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Vorrede. 


N der Vorrede zur erſten Auflage dieſes Theiles 
der Unterſuchungen über Pathogenie ließ ich mich, — 
wie ich jetzt nur zu ſehr einſehe, — viel weitlaͤufiger, 
als es die Sache und der Sachfuͤhrer verdiente, wider 
die Behauptung heraus: daß Philoſophie für die Me— 
dizin nie Maaßſtab werden koͤnne, noch duͤrfe. Daß 
es die Sache nicht verdiene? — Jeder vernuͤnftige 
Arzt iſt vom Gegentheile uͤberzeuget, weiß, daß zwar 
Philoſophie nicht erſt denken lehre, daß aber ohne 
Philoſophie alles Denken ſchwankend, an eine wiſ— 
ſenſchaftliche Bearbeitung der Medizin nicht zu den— 
ken ſey, und daß alle Arbeiten in derſelben ohne 
Philoſophie gerade ſo ausfallen muͤſſen, wie die 
Arbeiten des Mannes, welcher ſolche Ausſpruͤche 
thut). — Wie wenig es der Sachfuͤhrer verdiene, 
hat er durch feine neuerliche Schmaͤhſchrift gegen den 
uͤber den Tadel ſeiner Feinde erhabenen Fichte klar 
genug bewieſen, indem er hier ſelbſt geſtehet, daß 
er Fichte's Syſtem nie gehoͤrig ſtudiret habe, und 
doch es laͤcherlich zu machen, uͤber den Hauſen zu 
werfen, dreuſt genug iſt. 

) Ein ſchoͤnes Belege zu dieſem Satze gibt unter andern 
noch die gegen mich gerichtete Abhandlung: Rind⸗ 
fleifchanimadversionis in Reschlaubü pathogeniam, , 
Halae, welche zwar einen großen Literatus (Buchfta- 


benmenſchen nach Mendelſohns Ausdruck); aber 
einen ſehr ſeichten Denker, als den Verfaſſer, verraͤth. 
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Dieſer Theil der Vorrede mag darum auch hier 
hinwegbleiben. Ich bemerke aus derſelben hier nur, 
daß Bearbeitung, Begruͤndung der Brown'ſchen 
Erregungstheorie, der Zcveck der ganzen Schrift ſey. 

Ein Syſtem der Heilkunde oder der Krankheits— 
lehre wollte ich nicht aufſtellen. (Dieſes Werk iſt 
ohnehin als bloße Einleitung in die Heilkunde zu 
betrachten.) — Als das duͤrfen alſo gegenwaͤrtige 
Unterſuchungen nicht betrachtet werden. Doch gehet 
mein Studium dahin, Syſtem in die Heilkunde zu 
bringen, ob ich gleich fuͤr jetzt unbekuͤmmert bin, ob 
ich das je erreichen werde oder nicht, oder ob das, 
was ich vertheidige, von dem geſammten Publikum 
als wahr oder falſch befunden werde. — Was mich 
fuͤr jetzt intereſſiret, und was mich immer einzig 
intereſſiren wird, iſt, die Annäherung zur Wahrheit, 
und die Uiberzeugung redlich dahin geſtrebet zu ha— 
ben. Nie ſoll mich Anſehen, nie Parteygeiſt leiten“, 
ſo viel ich es nur immer vermag, dieſe gefaͤhrlichen 
Klippen zu vermeiden. Das Wahre ſoll mir bloß, 
weil es wahr iſt, heilig ſeyn, moͤchte dafuͤr oder 
dagegen ſeyn, wer da will. | 

Aber innigen Dank werde ich immer gegen den 
Mann fühlen, welcher mich uͤberzeugen wird, daß 
ich die Wahrheit nicht erreichet habe, auf Irrthuͤmer 
geſtoßen bin. Ich bin dabey weit davon entfernet, 
mich der Behauptung von Irrthuͤmern zu ſchaͤmen. 
Ich müßte mich ja dann ſchaͤmen, Menſch zu ſeyn, 
indem, Menſch ſeyn, und irren koͤnnen, einerley 
Loos iſt. | 

Daß ich die Wahrheit bisher manchmahl verfehlte, 
weiß ich ſo gut, als ich aber auch im Gegentheile 
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überzeugt bin, manche, ich moͤchte ſagen, ſehr viele, 
Irrthuͤmer der Gegner der Erregungstheorie aufge— 
decket, und viele Hauptfäge dieſer Theorie richtiger, 
als es dieſe Herren noch immer waͤhnen, beleuchtet, 
erläutert und begründet zu haben. Einige Berichti— 
gungen von irrigen Vorſtellungsarten, welchen ich 
in der erſten Auflage dieſes Bandes folgte, enthaͤlt 
die gegenwärtige Auflage, und in meinem Magazine 
fuͤr die Vervollkommnung der Heilkunde werde ich 
hiezu mehrere Gelegenheiten benuͤtzen. 

Weder Beyfall noch Tadel von Rezenſenten, 
wenn ich fie nicht auf überzeugende Gruͤnde geſtuͤtzet 
finde, koͤnnen mir wichtig ſeyn. Für viele vorlaute 
Schiedsrichter waͤre es beſſer, ſpaͤter ihre Stimmen 
erhoben zu haben. Denn es klinget doch gar zu 
komiſch, wenn manche Herren mit gewaltigen Rich- 
termienen abſprechen, und es nachher doch einleuchtet, 
daß fie das punctum litis noch nicht verſtanden, als 
ſie urt heilten. 

f Uiberhaupt erheben noch immer vorlaute Schieds— 
richter, als Rezenſenten ihre mächtige () Stimme 
auf eine erbanliche Art. Unwillkuͤrlich muß wohl 
der ernſthafte, uͤberlegende Leſer zu einem mitleidi— 
gen Laͤcheln beweget werden, nicht bey einigen, ſon— 
dern bey den meiſten Deklamazionen dieſer Schieds⸗ 
richter. Mir wenigſtens war es eine wahre Beluſti— 
gung, als ich in der A. L. 3. von Herrn Stjeglitz 
im November 1799 über die zwey erſten Bände dieſer 
Unterſuchungen in dem hinwegwerfendſten Tone abur— 
theilen ſah, da er etliche Monathe vorher oͤffentlich 
eben da ſagte, daß er dieſes Werk noch nicht ſtudiret 
habe. Im Junius war es ihm ein tiefſinniges Werk: 
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bald darauf aber, nachdem er las, daß ich im näher 
zu Leibe ging, daß ich ihm Mißverſtaͤndniſſe, Ver⸗ 
drehungen vorwarf, — fand er in demſelben Wer: 
ke nur duͤrre, leere, fchiefe und ſchwerfaͤllige Zor- 
ſchungen. Meine Vorwürfe mußten Sophiſtereyen 
ſeyn. — Der gute Mann möge doch ja nicht glau— 
ben, daß er gerade der fuͤrchterlichſte Gegner ſry, 
welcher ſiegprangend ſchon das Feld behauptet. — 
Und glaubt er das — (er muß es glauben, weil er 
von foͤrmlichen Beweiſen des Unwerthes meiner Unter⸗ 
ſuchungen ſpricht) ; nun fo habe ich wenig mehr 
mit ihm zu thun. Wer ſich ſelbſt Triumph zurufet, 
der moͤge ihn von mir in voller Ruhe genießen! Er 
mag ſich in ſeine Lorbeeren verlieben, und ſtolz das Feld 
als gegen alle Gegner unuͤberwindbar behauptet anſehen, 
welches ihm die Gegner anzuſtreiten nicht der Muͤhe 
werth halten. — Mag er auch noch vom Journale 
der Erfindungen aus uͤber mich hohnlaͤcheln, — ich 
goͤnne ihm und ſeinen Waffenbruͤdern die ſuͤße Freude! 
Mögen fie doch ja ſich recht viel deßhalb zu gute 
thun. 

Daß Rezenſenten nie Verdrehungen ſich ſchul—⸗ 
dig machen, nie von Leidenſchaften die Feder leiten 
laſſen duͤrfen, brauche ich nicht zu erinnern. Aber 
wenn dieſer intonirte Schiedsrichter in der A. L. Z. 
vorher, ehe ich ihn gegen mich aufbrachte, von 
früheren Aufſaͤtzen ruͤhmlichere Erwähnung that, von 
ſpaͤtern ſogar wegwerfend ſprach; — wie kann ich die⸗ 
ſes Betragen wohl nennen? — — — | 
a Freylich iſt es Wageſtuͤck gegen einen Helden in 
der A. L. Z. irgend etwas vorzubringen. Wer ſeine 
Bloͤßen entdecket, iſt ſtreitſuͤchtig. — Warum? — 
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Renne mich Herr St., wie es ihm beliebt. Ich bin 
mir doch uͤberzeugt, daß ich reinere Triebfedern zu 
meinen bisherigen Remonſtrationen hatte als er. 

Doch wozu ſoll ich mich noch laͤnger daruͤber ver— 
weilen? Es wird ſo gar lange nicht anſtehen, und das 
Publikum wird entſcheiden,, wie triftig denn die Be— 
weiſe des Herrn St. ausfielen! In meinem Magazine 
foll in der Folge mancher Beytrag dazu geliefert wer⸗ 
den. 

Durch das Lob, welches der RNaturphiloſoph 
Schelling in meinem Magazine dem Eingange die— 
fer feiner Rezenſion ertheilte, möge ſich Hr. St. nicht 
zu ſehr beſchaͤmen laſſen. Er wird wohl auch Tadel 
in dieſen Bemerkungen finden, und — vielleicht iſt 
er mit dieſes Philoſophen ferneren Arbeiten eben 
auch nicht ſehr einig und zufrieden, am wenigſten 
moͤchte ihn deſſen Beyfall in der Folge ſtolz machen 
duͤrfen. | 

Ich müßte doch fehr irren, wenn ich von einem 
Manne, welcher uͤber Funtamentaltheorien der Medi⸗ 
zin, wie vom delphiſchen Dreyfuß, aburtheilet, nicht 
einigermaßen wenigſtens fordern duͤrfte, daß er Sinn 
fuͤr allgemeine Principien der Raturwiſſenſchaft habe. 
Laͤcherlich iſt es wahrlich, wenn Rezenſent Stieg— 
litz eine Anregung von der Art einen Rednerprunk 
zu nennen beliebet. 

Daß Herr St. des Herrn Theologen Schmid 
Phyſiologie rezenſtrte, fiel mir nie ein zu glauben. 
Mag fie rezenſtret haben, wer da will, ſo iſt dieſe 
Rezenſton ſehr unkritiſch ausgefallen; der Beweis 
wird wohl noch hierüber geführt werden. Erbitterung 
wollte ich Herrn St. nicht dadurch, daß ich auf die⸗ 
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fe Rezenſton deutete, fühlen laſſen. Der gute Mann 
macht ſich die ſchiefſte Vorſtellung von mir, wenn er 
glaubet, daß ich über irgend eine Rezenſton oder über 
eine Widerlegung meiner Behauptungen je erbittert 
werden koͤnne. Wahrlich, er phantafiret mir dieſe Er— 
bitterung an. Wer in meinem Umgange iſt, wird 
bezeugen koͤnnen, daß ich dergleichen Stellen immer 
in der beßten und ungeſtoͤrteſten Heiterkeit leſe, und 
uͤberdenke, wenn fie des Uiberdenkens werth find. Ge⸗ 
woͤhnlich leſe ich ſolche gerade vor dem Mittagmahle, 
und — immer eſſe ich darauf mit erwuͤnſchteſter Eß— 
luſt. Schon oͤfters verdankte ich meinen Herren Geg⸗ 
nern eine vortreffliche Eßluſt, ungeachtet fie vor fol- 
cher Lektuͤre ziemlich gering war. Dieſe Herren moͤ— 
gen hier oͤffentlich den Dank dafuͤr vernehmen, daß 
Sie mir ein ſo wohlthaͤtiges Stomachicum bereiteten! 

Wodurch ſollte ich denn erbittert werden? — Ich 
ſehe das gar nicht ein. Iſt ein Rezenſent oder irgend 
ein Schriftſteller gegenſeitiger Meinung mit mir, fo 
fragt ſichs doch immer, wer von uns beyden Recht 
habe. Sind die Gründe meines Gegners entſchei— 
dend, ſo freue ich mich herzlich uͤber die Belehrung, 
daß ich geirret habe. Finde ich hingegen, daß mei— 
ne Gründe überwiegend find, nun ſo iſt es meine Pflicht 
dieſelben immer mehr zu erhaͤrten. Wie ich in einem 
diefer Fälle, wenn der Streit männlich geführet wird, 
in Erbitterung geſetzet werden koͤnne, das ſehe ich 
wahrlich gar nicht ein. — Aber erbittern koͤnnte wohl 
überhaupt das impoſante, oft ſehr wenig humane Be— 
tragen ſehr vieler Herren Gegner: aber nur mich 
kann es nicht erbittern, indem ich immer uͤber der⸗ 
gleichen Kleinigkeiten lache, und meine Gemuͤthsſtim⸗ 
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mung ſchlechterdings keine Erbitterungen bey derglei— 
chen Exploſtonen der Gegner moͤglich macht. Ob Hr. 
St. etwa gegen mich erbittert ſey? — Ich wuͤrde 
ihn gewiß beleidigen, wenn ich ihm das zutraute, und 
es ſcheinet mir, Er habe nicht genug uͤberleget, was 
er mir hiebey anſchuldige. — Er wird mich auch, 
ich ſtehe ihm dafuͤr, nicht gegen ſich erbittern, wenn 
er im Journale der Erfindungen — ſey es auch ganz 
im Tone des Herausgebers oder mehrerer Mitarbei— 
ter — gegen mich auftritt; wohl aber wuͤnſche ich, 
daß ich die mir gedrohte Lekzion gerade zu einer Zeit 
in die Haͤnde bekomme, in welcher ich Erhohlung und 
Zerſtreuung bedarf, oder etwa an Verminderung der 
Eßluſt leide. Herr St. wird dann ſicher abermahli— 
ges Verdienſt um mein Wohlbefinden ſich erwerben. 
Ich muß ihm dann ja um fo mehr gut ſeyn! — 
Doch wozu all das? — Ich habe hier bloß noth— 
gedrungene Erklaͤrung von mir gegeben. Und damit 
auch für jetzt und für die Zukunft: Punetum. — In 
Herrn Dr. Stieglitz ſchaͤtze ich, der zwiſchen uns 
entftandenen Mißverſtaͤndniſſe ungeachtet, einen dens 
kenden Kopf, und ich bin uͤberzeuget, daß, wenn er 
bloß als Denker, und als gerader Mann ohne An— 
maßung und irgend etwas Leidenſchaftlichkeit, für 
Medizin fortarbeitet, dieſe ſich viel, ſehr viel von da— 
her verſprechen koͤnne. Einen geuͤbten Denker verraͤth 
der Eingang feiner im März und November 1799 in 
der A. L. Z. gedruckten Rezenſion, ſo wie uͤberhaupt 
die gegenwaͤrtige Reibung in Meinungen, und ſogar 
ſelbſt zum Theile das Leidenſchaftliche, womit die 
ſtreitenden ärztlichen und naturkundigen Parteyen auf— 
treten, eine ſehr frohe Ausſicht fuͤr die Theorie der 
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Medizin gewähren. Dann: noch erfreulicher wird 
die Ausſicht dadurch, daß Philoſophen Aerzte (Theo— 
retiker), Aerzte Philoſophen zu werden ſtreben. Ich 
will damit nicht behaupten; daß ſonſt nicht ſchon auch 
ein aͤhnliches ausgeſagt werden koͤnnte. Aber — Ken— 
ner werden mich auch nicht mißverſtehen. 

Run einiges uͤber die gegenwaͤrtige Auflage. 
Gerne haͤtte ich dieſes Werk ganz umgearbeitet. Allein 
dazu gebrach es mir an Zeit. Ich ſuchte mehrere 
Maͤngel zu tilgen, werde in dem Magazine von 
f Zeit zu Zeit noch andere, ſo wie ich ſie erkenne, zu 
tilgen ſuchen. 

Hier ſuchte ich beſonders mehrere atomiſtiſchme⸗ 
chaniſche Behauptungen zu ſondern, auf welche mich 
einige Vorliebe für Gallini's Werk leitete, deren 
Ungrund aber der Denker Schelling in ſeinem 
Entwurfe eines Syſtems der Naturphiloſophie am 
trefflichſten bewies. Noch ließ ich aber mehrere Luͤcken 
in den Praͤmiſſen, welche bald in dem Magazine aus⸗ 
gefuͤllt werden ſollen. Uiberhaupt ſoll in der Folge 
dieſes Magazin fuͤr denkende Aerzte uͤber die in den 
Unterſuchungen uͤber Pathogenie abgehandelten Ge— 
genſtaͤnde manches Wichtige liefern, Praͤmiſſen und 
Reſultate naͤher beſtimmen, und ſich auf alle Theile 
der Heilkunſt erſtrecken. Ich kann daher um defto 
mehr Vergebung von Leſern hoffen, welche in dieſem 

Werke manche Luͤcken und Maͤngel entdecken. 
| Eben dieſe Aufſaͤtze im Magazine zur Vervoll— 
kommnung der Heilkunde werden aber auch manches 
Mißverſtaͤndniß beſeitigen, z. B. über die Heilkraͤf— 
te der Natur, welche ich in dieſem Werke zur Heilung 
Weil jene Helden aus der A. L. 3. ſprechen. — 
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der Hyperſthenie und Aſthenie nicht annehme, gera— 
dezu verwerfe. Ich konnte hier nicht umſtaͤndlicher 
die Sache behandeln, und vermuthlich glauben meh— 
rere meiner Leſer, ich verwerfe alles das, was man 
bisher von einer Heilkraft der Natur annahm. Im 
vierten oder hoͤchſtens fuͤnften Bande des Magazines 
ſoll dieſem Mißverſtaͤndniſſe geſteuert werden, ſo weit 
es in meinen Kraͤften liegt. 2 
Ferner findet der Leſer eine Veränderung in Hins 


ficht des Inhaltes von dem erſten Bande. Was naͤhm⸗ 


lich bey der erſten Auflage der erſte Abſchnitt des zwey⸗ 
ten Bandes war, erſcheint bey dieſer Auflage ſchon 


im erſten Bande als zweyte Abtheilung. Die Gruͤn— 


de zu dieſer Veranderung werden von ſelbſt einleuchten. 
Fuͤr manche, vielleicht fuͤr viele Leſer, moͤchte 


die folgende Bemerkung hier nicht am unrechten Pla- 


He ſtehen. Die Grundſaͤtze, welche ich in dieſem Werke 


vortrage, und die darauf gebaute Theorie, leiten mich. 


täglich am Krankenbette, und bisher fand ich noch 
keine Urſache, mich das gereuen zu laſſen. Noch im⸗ 
mer folge ich ihr, wie es taͤglich viele Augenzeugen 
erfahren. Fünf Jahre lang ſah ich täglich viele Kran— 
ke nach Theorien, wie ſie ſeither in Ausuͤbung ka— 
men, behandeln; Theorien, auf welche ich ein Stu— 
dium von beynahe ſieben Jahren verwendete „ehe ich 
Brown's Theorie ſchaͤtzen lernte. Ich daͤchte alſo 
doch, daß ich eine beſſere Vergleichung zwiſchen dem 
Erfolge der Kuren nach den ſo entgegengeſetzten Theo— 
rien anftellen koͤnnte, als viele meiner intonirten Herrn 
Gegner. Und wenn noch Maͤnner, wie beyde Frank, 
Weik ard, Schmidt in Wien, Marcus, 
Scarpa, Thomann, Schelling, Eſchen— 


. 
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mayer, Erhard und viele andere für die neue 
Theorie ſprechen, offenbar begluͤckendere Folgen fuͤr 
die Menſchheit daraus fließen ſahen, als aus den ihr 
entgegenen; ſo moͤge es um die Sache ſicher ſo ſchlimm 
nicht ſtehen, als Leute von ihr waͤhnen und ausſchreyen, 
welche noch immer die Theorie gruͤndlich zu faffen 
nicht vermochten. Ich bin der Meinung, uͤberzeugt, 
moͤchte ich ſagen, bin ich, daß man ſich nur daran 
machen darf, dieſe Theorie ernſthaft zu widerlegen; 
daß man nur grundſaͤtzlich, philoſophiſch bey dieſer 
Widerlegung verfahren duͤrfe, um von dem Werthe 
der Hauptzuͤge derſelben uͤberzeugt zu werden. — Daß 
nicht jede gewagte Widerlegung das erzielte? — Nicht 
jeder Widerleger iſt philoſophiſch zu Werke zu gehen 
vermoͤgend. | 

Irre ich hierin? Nun fo mag es ſeyn. Irren iſt 
jedem Menſchen verzeihlich. Man uͤberzeuge mich ei- 
nes Anderen, und — der Irrthum ſoll aufgegeben, 
als Irrthum oͤffentlich anerkannt werden. 


Bamberg im Februar 1800. 
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ſetzt iſt. 


IV. 
Krankheit, Uibelbefinden: Geſundheit, Wohlbefinden: 
ö 4 Anlage, Neigung. 


. 5462. Verſuche der Aerzte und Philoſophen, eine Er⸗ 
klaͤrung der Krankheit veſtzuſetzen. a 
6368. Krankheit und Uibelbefinden, Geſundheit und 

Woblbeſtuden. Veſtſetzung ihrer Merkmahle. N f 
. 70, 71. Empiriſche Merkmahle des Wohl- oder Wider 
befindens. 


$ 

$ 

$ 

$ .72. Beydes b ee 5 \ j 

$. 73. 74. Vom Uibelbefinden müſſen wir auf Krankheit 
ſchließen. 

$. 75 —77. Abſolutes, relatives Wohlbefinden. 

§. 78. Neugung zum Uibelbefinden. 

§. 79. 80. Anlage zur Krankheit. ; 

$. 81. Browu's Erklarung von Opportunitaͤt. 


H. 
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XVII 
N. 
‚Einige Worte über das Subjekt der Krankheit. 


83. Gewoͤhnliche Eintheilung der Krankheit in Krankheit 
der veſten und fluͤſſigen Theile. 


. 84. Fluſſigkeiten koͤnnen nicht organiſch heißen. 
85 Flüffige Theile fönnen daher nicht krank, ſondern vers 


dorben heißen. 


86. Das Subjekt der Krankheit koͤnnen nur veſte (ſtarre) 


Theile ſeyn. 


387-89. Widerlegung einiger Einwuͤrfe gegen dieſe Be⸗ 


ſtimmung. 


NL 


Betrachtungen über die Lebensakzion bey dem Uibel⸗ 


befinden. 


. 91. Beſondere Erſcheinungen bey dem Uibelbefinden. 
- 92- 98. Denfelben liegen eben die Lebensafzionen zu 


Grunde, die auch dem Zuſtande des Wohlbefindens zu 
Grunde liegen. 


99. Die Unterfuchungen der Lebensfunkzion überhaupt, 5 


find alſo in Rüdficht der Pathogenie das wichtigſte. 
100, Ungründlichfeit der Eintheilung der Lebeuserſchei— 
nungen in pathologiſche und phyſtologiſche. 
VII. 
Von welchen Bedingniſſen haͤngt das Leben ab? 


101 —10g. Kein Körper lebt, an dem wir nicht organis 


ſchen Bau wahrnehmen. 4 
104. Creve's Eintheilung des Lebens iſt auf irrigem 
Begriff gegründet. 


» 105. Jede Verletzung der Organiſazion hat Störung oder 


Unterbrechung oder Aufhebung einiger oder aller Le— 
bensverrichtungen zur Folge. 


246. Organiſazion, die erſte Bedingniß zur Lebensfähig- 


keit. 


10%. 108, Organiſirt und lebend find nicht identiſche 


Begriffe. 


» 109, Nicht alle Körper leben, an denen wir organiſchen 


Bau beobachten. 9 
Pathog. I. Ihr: ” * 


XVIII 
$. 110. Zur Moͤglichkeit des Lebens müfen wir uns noch 


ein inneres Prinzip hinzudenken. 
$. 111. 112. Es gibt eine innerliche und äußerliche Be— 


dingniß zum Leben. 


VIII. 
Gegenſtaͤnde der Unterſuchungen uͤber Pathogenie. 


$. 113. 14. Aeußere, innere Krankheit, Geſundheit. 
§. 215. Wohlbefinden exiſtirt nur bey innerlicher und äu— 


ßerlicher Geſundheit. 
5. 116. Verſchiedene Gegenſtaͤnde der Unterſuchungen über 


Pathogenie. - 
IX, 
Nur einige Worte 2 die Eintheilung der Krank⸗ 
eiten. 


§. 118. Ungrund der (V) erwähnten Eintheilung. 
§. 119. Junerliche, aͤußerliche Krankheit. N 
$. 120, Allgemeine Krankheit iſt immer innerlich, örtliche 


immer äußerlich. N 
$. 121— 124. Verſchiedene ungegruͤndete Eintheilung. 
X. 
en Plan und Inhalt der folgenden 


Bemerkungen uͤber d | 
Unterſuchungen. 


Von $. 125— 129. 


) 


XIX 


Unterſuchungen uͤber die Entſtehung innerli— 
cher Krankheiten. 


Erfter Theil. 


Allgemeinſte Unterſuchungen. 


Erſte Abtheilung 
über das Lebens prinzip. 
$. 130. Eintheilung dieſer Unterſuchungen. 
Erſtet Abc mitt, 


Prüfung der neueren Mein ungen uber das 
Lebens prinzip. 


$. 131 —134. Eintheilung dieſer Meinungen. 


| . Erftes Kapitel. 
Prüfung der Meinungen, nach denen mehrere Lebensprin— 
zipien angenommen werden. 


135. Beguͤnſtigung dieſer Meinungen. 

136. Rubriken, unter die alle angenommenen Lebens⸗ 
prinzipien geſetzt werden koͤnnen. 

137. Kräfte der beſonderen Theile. 

138. Irritabilitaät. Hufeland's Erklärung. 

139. Verwechslung der Begriffe. 

140. 141. Die Zuſammenziehung gibt kein befonderes 
Attelbut eines eigenen Lebensprinzips. 

142. Muskelfieber, als ſimilaire und primitive organi- 

ſche Fiber exiſtiret nicht. 

143. Muskelvermoͤgen kann ſchon darum nicht als ſpezifi⸗ 
ſches Prinzip gelten. 

144. Kann nicht als Kraft gedacht werden. 

145. Arizbarkeit iſt bloße Fähigkeit, 

146. Senfibilität, Ihre Erklärung. 

347. Sie iſt nichts anders, als Reizbarkeit der Nerven, 

148 — 152. Prüfung der Gründe für das Spezifike der 
Senfibilität. 

153. Nerven koͤnnen nicht empfindlich heißen. 

264. 155. Irrig wird den Nerven Empfiadungs- und 

Bewegungskraft beygelegt. / 
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156. Die ganze Verſchiedenheit gründet ſich im Baue 
der Nerven. 

157159. Zuſammenziehungsvermöͤgen iſt Eigenſchaft des 
ganzen Organiſmus, nicht ausſchließlich des Zellgewebes. 


160. Die ſpezifiſche Reizbarkeit. 
161. Nach Hufeland's Erklarung iſt fte keine ſpeziſi⸗ 


ſche Eigenſchaft. 


. 162. 163, Prüfung der Gruͤnde fr die fpezififche Reizbarkeit. 
. 164-166. Darwins Hypotheſe von- thieriſchen Ap— 


petiten. 


. 167. Auf der fpezififhen Reizbarkeit kaun das eigene Le— 


ben der Organe nicht beruhen. 


168. 169. Alle dieſe Annahmen laſſen ſich auf Neizbar⸗ 
keit und Reakzionsvermoͤgen reduziren. 


170% Blumenbachs vita propria. 
. 171. Erklarung: Gründe für dieſelbe. 


172181. Prüfung dieſer Grunde. 


. 183. Sekrezions, » Auopulkandtraie: 

. 182. Scanfizion, 

184. 185. Bildungstrieb. 

. 186, Iſt qualitas occulta, 

. 187— 190, Nähere Blicke auf die Bedingniffe ,. von der 


nen Erzeugung, Ernährung und Reprodufzion abhängt. 


191. Hufeland’g einfachſte organiſch bindende und 


erhaltende Kraft. 


192. 193. Prüfung dieſer Annahme. 
. 194. Humboldts Erklärung der Lebenskraft. 
. 195. Die plaſtiſche Kraft. 


196 — 198. Heilkraͤfte der Natur find Chimaͤren. 


. 199. Dieſe Kräfte ($. 191—198) koͤnuen nicht Lebens⸗ 


fräfte heißen. 


. 200 —20%. Widerlegung der Gründe von Herren Hufe⸗ 


land für die Lebenskraft des Bluts. 


208. Schauſpiel der Lebenskraͤfte. 
. 209. Reſultate aus dieſen Unterſuchungen. 
. 210— 212. Die mediziniſche Theorie erhaͤlt aus ſolchen 


Annahmen keine Aufklärung. 


3weytes Kapitel. 


Prüfung der Meinungen, nach denen nur Ein Lebensprin⸗ 


$. 


zip angenommen wird. 
213—215. Herr Hufeland nimmt wirklich mehrere 
Lebensprinzipien an, ob er gleich nur Eins annehmen 
zu wollen vorgibt. 
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216. Bemerkung. 


217. Lebensprinzip nach Seen, Girtanner, 
Schaͤffer. 


is. Gründe Girtanners Lebensprinzip. 


219. Gründe für das von Schäffer. 

220. Gründe — — von Brown. 

221. Analyſe des Begriffes Erregbarkeit. 

222. Die Eintheilung der primitiven Fibern des organi— 
ſchen Koͤrpers in erdigte, irritable und fenfible iſt un 
ſtatthaft. 


„223228. Weder Girtanners ITrritabilitaͤt, noch 


Schäffers Senſtbilitaͤt kann als Lebensprinzip an⸗ 
genommen werden. 

229. Deſto mehr kann es Brown’s, Iuzitabilicät. 

230. Sie iſt Eine, Allgemeine. 

231. Das unbekannte Urſaͤchliche. 


232. Das erſte, nothwendige Urſaͤchliche. 


233. Die hoͤchſte Einheit. 


234. Sie iſt deſſenungeachtet keine qualitas occulta.“ 
233. Sie entſpricht daher allen Erforderniſſen zu einem 


Lebensprinzip. 


. 236. Das Kebkngprinzin kann nicht als Faß vorgeſtellet 


werden. 


Drittes Kapitel. 


Peüfung einiger Meinungen, nach denen gar kein beſonderes 
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Lebensprinzip angenommen wird. 


239. Allgemeine Bemerkung. / 
240. 241. Gallini's Erklaͤrung des Grundes der 


Lebeuserſcheinungen. 


242 —246. Dieſelbe überhebt uns keineswegs der Ans 


nahme eines beſonderen Lebensprinzips, ſondern dringt 
nur in die ferneren Bedingungen von denen das Le— 
bens prinzip abhangt. 


247. Lebensprinzip kann ohne wirkliches Leben, nicht 


aber dieſe Bedingung ohne wirkliches Lebensprinzip 
exiſtiren. 


248. Verſchiedenheit der Einwirkung in den leidenden 


Körper, 


. 249—251,. Kraft als Lebensprinzip gedacht, iſt Phantom, 


iſt ſchaͤdlicher Vegkiff. 


. 252. Ein einzelner beſonderer Stoff kann nicht fuͤr den 


Grundſtoff des Lebensprinzips angenommen werden. 


253. Nicht der Nervenſaft. 
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254. Nicht das Opygene. 

255. Nicht elektriſche Materie. 

256. Nicht Pfaffs Hypotheſe. 

» 257. Uiberhaupt kein befonderer Stoff. 

268. Bromn’s Wink hierüber, 

259. 260. Keine dergleichen Hypotheſen taugen für bie 
mediziniſche Theorie. 


Zweyter Abſchnitt. 


Näbere Unterſuchungen über das Lebens- 
prinzip, oder allgemeine Betrachtungen 
uͤber die Lebensfunkzion. 


$. 261. 262. Reſultate aus den ſaͤmmtlichen vorausgehen⸗ 
den Unterſuchungen. 
263. 264. Inhalt des gegenwärtigen Abſchnittes. 
265. 266, Die Lebensfunkzion in verſchiedener Betrach⸗ 
tung. N 
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Erſtes Kapitel. 


Hinleitung auf den Brownuſchen Begriff vom Lebensprin. 
zip durch Fakta aus der Natur. 

267. 268. Gegenſtand, Beweisart in dieſem Kapitel. 

. 269— 271. Erfahrungen, welche beweiſen, daß das Les 
ben aufhört, wenn die äußeren Eindruͤcke entzogen 
werden. 

$. 272 — 274. Erfahrungen, welche beweiſen, daß Ver⸗ 
minderung der Gewalt der Eindruͤcke ven außen die 
Staͤrke des Lebens vermindere, daß Vermehrung von 
jener auch dieſe vermehre. g 

275. Schluͤſſe daraus. f 

276. 277. Erfahrungen, welche beweiſen, daß zu ſtarke 
Eindruͤcke zu ſtarke Lebensfunkzion; zu ſchwache Ein— 
drücke aber zu ſchwaches Leben verurſachen. 

F. 278 2. Erfahrungen, welche beweiſen, daß jeder 
Grad der Staͤrke des Lebens ſich wie die Staͤrke der 
Eindruͤcke von außen verhalte. 8 

281-283. Schluͤſſe daraus. Erregbarkeit wird mit 
Recht als Lebensprin zip angenommen. 

Zweytes Kapitel. 

Nähere Beſtimmung und Entwickelung der Begriffe Erreg— 

barkeit, Erregung u. fw. 
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§. 286. Erregbarkeit. 
$. 287. Zweyperley Begriffe ſind hier miteinander verbunden. 
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288 — 291. Welche wir nur ſubjektiv ſondern. 
. 292, Erklaͤrungsgrund der Erregbarkeit. 
293. In dem Begriffe Erregbarkeit wird auf die Leich⸗ 


tigkeit, womit das Wirkungsvermoͤgen in Thaͤtigkeit 
verſetzt wird, nicht auf die Stärke, Rüdfiht genommen, 


294. Erklaͤrungsgrund hievon. 
. 295. Erfahrungen. 
296. Erklärungen. Reizen, erregen: Reizung, Erre- 


gung: Reiz, Inzitament: reizend, erregend: heftiger, 
gelinder Reiz. 
297. Die Unterhaltung des Lebens beruht auf Reiz. 


298. 299. Vermoͤgen Reiz zu vertragen. 


300. Die Staͤrke des Vermögens ſteht in umgekehrtem 
Verhaͤltniſſe zum Grade der Erregbarkeit. 


301. Mittelmaͤßiger Grad der Erregbarkeit, die noͤthi⸗ 


ge Bedingniß zum Wohlbefinden. 


os. Erfahrungen, die dieſen Satz beftätigen. 

30g. Wichtigkeit desſelben Satzes. 

30g. Ideal der Geſundheit. s 
. 305. Nöthige Rückſicht auf relative Geſundheit und fol« 


che mittelmaͤßige Erregbarkeit. 


306. Verſchiedenheit derſelben nach dem Alter. 


207. — nad dem Geſchlechte. 

308. — nad der Koͤrperskonſtituzion. 
309. — nach der Lebensart. 

310. — nach dem Klima. 

311. — nach der Gewohnheit. 


312. Verſchiedenheit nach einigen andern Umſtänden. 


313. Relativ mittelmaͤßige Erregbarkeit. 
314. Jedes lebende Individuum hat von Anbeginn feines 
Lebens einen beſtimmten Grad der Erregbarkeit. 


. 315. Grund davon. 


216, Erfahrungen, die dieſen Grund beſtaͤtigen. 


317. Jeder Reiz vermindert die Erregbarkeit. 
318. Jede Verminderung des Reizes vermehrt dieſelbe. 
319. Rach dieſen Geſetzen laͤßt ſich der verſchiedene 


Grad der Erregbarkeit erklaren, der feinen Grund hat 
in der Konſtituzion. 


320. — — in dem Geſchlechte. 

321. — — in der Lebensart. 

322. — — in dem Klima. 

323. — — in der Gewohnheit. i 

324. Nur mäßige Reize ſind dem Wohlbefinden guͤnſtig. 
325. 326. Nur ſehr merkliche Veränderung der Erreg— 


barkeit auf einmahl ſtoͤrt auch das relative Wohlbefinden. 


XXIv 


$. 32%. Medioina est additie, est subtractio. 


$. 
$. 
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328 332. Beweiſe, daß Erregbarkeit eine und dieſelbe 
unzertheilte Eigenſchaft des lebenden Körpers ſey. 

333. Doch iſt der Grad derſelben verſchieden in ver⸗ 
ſchiedenen Theilen. 

334. Es epiſtirt keine weſentlich verfiiedene, ſpezifiſche 
Reizbarkeit. 

33. Schluß. 


Drittes Kapitel. 


Geſetze der e und der Erregung. 


5 


337. Geſetz I. Ohne Reiz exiſtirt keine Reizung. 


$: 338. II. Ohne Reizung exiſtirt keine Inzitazion. 
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339. Bemerkungen. 
340. Geſtze III. Ohne Reizbarkeit exiſtirt keine Reizung, 


folglich auch keine Inzitazion. 


341, Inzitazion kann nicht das Produkt des Reizes und 


der Reizbarkeit heißen. 


342. IV. Ohne Reizbarkeit exiſtirt-keine Lebens funkzion. 
343. Hufeland's Beſtimmung des wahren Todes iſt 


irrig. 


344. Die Geſetze, die von der Reizbarkeit gelten, gelten 


auch von der Erregbarkeit. 


. 345. V. Die Reizung exiſtirt nur fo lange, als der Reiz 


dauert, hoͤrt auf, fobald der Reiz aufhoͤrt. 


346 352. Widerlegung der e Behauptung 


von Herrn Hufeland. 


333. Gleichſtarker Reiz bringt in der organiſchen Maſſe 


deſto heftigere Reizung hervor, je groͤßer die Erreg— 
barkeit iſt. 
354. Erfahrungen. 


» 355. VII. Je größer die Erregbarkeit iſt, deſto geringe- 


res Inzitament iſt hinlaͤnglich, eine betraͤchtliche Erre— 
gung hervorzubringen, und umgekehrt. 


356. VIII. Jeder Reiz vermindert die Erregbarkeit. 
357. IX. Jede Verminderung des Reizes vermehrt die 


Erregbarkeit. 


358. Erfahrungen. 
359. X. Je mehrere und ſtaͤrkere Reize auf die organi⸗ 


ſche Maſſe wirken, deſto mehr wird die Erregbarkeit 
vermindert und umgekehrt. 
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360. rb rungen 


361, XI. Je größer die Verminderung des Reizes iſt, 
deſto mehr wied die Erregbarkeit erhoͤht. 


. 362, Erfahrungen. 
. 363. XII. Je länger derſelbe Grad des Reizes wirkt, de 


ſto mehr wird almählig die Erregbarkeit vermindert, 
364. Erfahrungen. 


365. Geſetz XIII. Ein gelinder Reiz, der aber langer 


wirkt, vermindert die Erregbarkeit eben fo ſehr, als 
ein heftiger, der aber kuͤrzere Zeit dauert. 


. 366. Erfahrungen. 


367. XIV. Jeder gar zu heftige Reiz tilgt alle Erregbarkeit, 


368. Erfahrungen. 
. 369. XV. Ein mäßiger Reiz, der zu lange dauert, ſilge 


alle Erregbarkeit. 

370. XVI. Ein beſtimmter Reiz, der lange fortwirtt 
bewirkt endlich keine verſtaͤrkte Inzitazion mehr; wohl 
aber, wann er eine Zeit ausgeſetzt wurde. 


371. Erfahrungen. 
372. XVII. Die durch einen Reiz verminderte Erreas 


barkeit kann durch einen anderen wieder zu rer 
Erregung gezwungen werden. 


373. Erfahrungen. 
374. XVIII. Derſelbe Reiz vermindert die ehe 


deſto mehr, je größer fie iſt. 


375. Erfahrungen. 
376. XIX. Zu gehörig ſtarker Inzitazion iſt gehörig ſtar⸗ 


kes Inzitament noͤthig. 


377. XX. Jedes verſtaͤrkte Inzitament bewirkt verſtaͤrkte 


Inzitation und Lebensfunkzion, und ſo im Gegentheile. 


378. Erfahrungen. 
379. XXI. Das Inzitament muß, um gehörig ſtarke Inzita— 


zion zu bewirken, deſto ſtaͤrker ſeyn, je mehr die Ex⸗ 
regbarkeit vermindert iſt, und umgekehrt. 


380. Erfahrungen. 
361. XXII. Jede Inzitazion eines einzelnen Theiles wirkt 


als Reiz und Inzitament fuͤr alle Theile des Koͤrpers. 


382. Erfahrungen. 
333. XXIII. Jede verſtaͤrkte Inzitazion eines Theiles 


verurſacht verſtarkte Inzitazion des ganzen Organiſmus; 
und im Gegentheile. 


384. Erfahrungen. 
385. Geſetz XXIV. Jede Verſtaͤrkung der Inzitazion ei— 


nes oder mehrerer Theile vermindert die Erregbarkeit 
des ganzen Körpers, und fo im Gegentheile. 
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397. Erfahrungen. 
398. Falſche Staͤrke der Akzionen. 
399. Bemerkungen. 


% 04. Prüfung des Satzes: ein Reiz konne die 


387. AKN. Jeder Reiz vermindert die Erregbarkeit deg 
ganzen Koͤrpers; doch mehr jene des Theiles, den er 


barkeit iſt, und je mehr geradezu auf ſte gewirkt wird. 


391. Erfahrungen. e 
392. XXVII. Bey jeder Reizung und Inzitazion darf 


die intenſive Größe derſelben nicht mit der extenſiven 
verwechſelt werden. | 


393. XXIX. Intenſiv große, d. i. ſtarke Inzitazion kann 


ebenſowohl mit ertenfiv kleiner als zu großer Inzitazion 
exiſtiren. a 
394. Erfahrungen. 


395. Wahre Stärke, falſche Schwache der Lebensakzionen. 
396. XXX. Intenſſo kleine, d. i. ſchwache Inzitazion 


kann eben ſowohl mit ertenfiv großer als kleiner Inzi⸗ 
tazion exiſtiren. 


Reizbarkeit exiſtirend, deprimirend und verändern) affi⸗ 


ziren. x 


405. 406. Pruͤfung des Satzes: Der ſtaͤrkere Reiz hebt 


den ſchwaͤcheren auf. 


40% 413. Prüfung des Satzes: Eine Art Reizung kann 


die andere auch durch die ſpeziſiſche Verſchiedenheit 
derſelben aufheben. 


4274418. Prüfung des Satzes: Eine Art Reizung kann 


das Organ, das ſie trifft, unempfindlich für andere 
machen, und ſo kann ein Reiz unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den Paralyſis eines Nerven hervorbringen. 


49 421. Bemerkung über einige Satze von Herrn Reil. 
. 422. Conſenſus nach Herrn Hufeland. 


423-426, Prüfung des Satzes: die Wirkung kann durch 
den Conſenſus ſtaͤrker werden, als die Urſache. 


427. Störung des Verhaͤltniſſes zwiſchen den Graden 


der Erregbarkeit einzelner Theile. 


. 428434. Die größere Vermehrung der Erregbarkeit in 


XXVII 


einem Theile kann nicht durch zu ſtarkes und zu lan- 
ges Reizen entſtehen. 

F. 435. 436. Das von Herrn Hufeland aufgeſtellte 
Geſetz des Antagunismus iſt vielmehr Geſetz des Con- 
ſenſus zu nennen. 


Drittes Kapitel. 
Bemerkungen, Rekapitulation. Schluß dieſes Abſchnitts. 
§. 438 456. 
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Zweyte Abtheilung. 


Fundamentaltheorie uͤber die Entſte Wa ce Krauk⸗ 
beiten, 


Einleitung 
$. 457. Eingang. 
$. 458 461. Beurtheilung der Eſchenmayerſchen Meinung 
uͤber den Unterſchied zwiſchen Geſundheit und Krankbeit. 
$, 462 472. lliber die Eintheilung, den Ithalt, eff 
rung dieſes Theils. 


Grundbegriffe der Fundamentaltbeorte uͤber die ee 
innerlicher Krankheiten. 


473. 474. Erſter Grundſatz für Higieiologie und Medizin. 

. 475. 476. Hier liegt eine Proporzion dem Wohlbefinden, 
Difproportion dem Uibelbefinden zu Grunde, aber nicht 
die von Eſchen mayer augagebene. 

477 484. Nähere Anwendung, und Erörterung die 

Grundſatzes. 

. 485. Sthenie (Hyperſthenie), Aſthenie der Erregung. 

486. 487. Irrige Annahme des Hen. Eſchen may ers. 

488. 489. Hyperſthenie und Aſthenie reichen hin zur 
Darſtellung aller krankhaften Zuſtaͤnde der Erregung. 


Er ſt es Kapitel. 
Von der Hyperſthenie der Erregung. 
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$. 490. 491. Grundſatz für die Lehre von der Hyperſthenie 
der Erregung. 


XXVIII 

§. 492 494. Hyperſthenie der Erregung entſteht nicht 
fufzeffiver Verſtaͤrkung des Sapa e * 55 

L. 495 496. Sie entftebt nur bey gaͤhling beträchtlich ent— 
ſtandener Verftärfung desſelben. 

$. 497. 498. Sie hat mannigfaltige Grade. 

$. 499 — 502. Bedingniſſe, unter denen die Hyperſthenie 
hoͤhere« Grade erreicht. 

$. 503506, Die größere Hyperſthenie in einzelnen Thei— 
en 

§. 307. Dieſe iſt nur als Theil der Hyperſthenie im ganzen 
Organiſmus zu betrachten. 

$. 508 509. Wichtigkeit diefes Satzes. 

H. 510, 57 Speth nic entſteht nur nach betraͤchtlicher 
ee enn der Totalſumme inzitirender Potenze . 

§. 512 — 14. Bey unmittelbar vorausgegangener Vermin— 
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derung dieſer eee darf nie Hyperſthenie ange⸗ 
nommen werden. 

515—517. Hyperſthenie kann bey der Entſtehung nie fo 
heftig als im Verlaufe ſeyn. J 


. 518— 521. Heftigere Hyperſthenie kann nie angenoms 


men werden, wenn nicht gelindere gerade vorausging. 
522. 523. Während der Hyperſthenie wird die Erregbar— 


keit nach Verhaͤltniß zu dem Grade der Hyperſthenie 


vermindert. 


524 —527. Hyperſthenie kann nicht gar ange andauern, 


und zwar deſto kuͤrzere Zeit, je heftiger fie iſt. 


. 528. 529. Sich überlaffen geht die Hyperſthenie nie in 


gehörige Starke der Erregung über. 
530 531. Heilkraͤfte der Natur als die Hyperſthenie 
hebend, ſind Chimaͤren. 


532. 333. Hyperſthenie kann nur bis zu 5 Gren⸗ 


zen zu- und abnehmen. 
Zwentes Kapitel, 
Von der Aſthenie der Erregung. 


534. Grundſatz für die Lehre von der Aſthenie der Er / 


regung. 


535 —338. Aſthenie kann wegen abſoluter und relativer 


Verminderung der Gewalt des Inzitamentes entfliehen.‘ 


339. 3540. Die Aſthenie von abſoluter Verminderung 


kann auch direkte; 


8. 541. 542. Die von relativer Verminderung der Gewalt 


des Inzitaments auch indirekte Aſthenie heißen. 
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XXIX 


543. 544. Bepde, find wahre und eigentliche Schwächen 
der Erregung. 

645— 548. Irrig ſtellt Profeſſor Wedekind fünf Ar⸗ 
ten von Schwaͤche auf. 

549. 550, Eintheilung dieſes Kapitels. 


Erſte Abtheilung. 
Von der direkten Aſthenie der Erregung. 


551. Grundſatz fuͤr die Lehre von der direkten Aſthen ie 
der Erregung. 


. 552 — 36. Direkte Aſthenie entſteht nur bey einer gäh— 


ling beträchtlichen abſoluten Verminderung der Ges 
walt des Inzitamentes. 


557. 538. Sie hat mannigfaltige Grade. 
. 559 — 562. Bedingniſſe, unter denen ein ver ſchiedener 


Grad der Heftigkeit derſelben entſteht. 


563-366. Grund der größeren indirekten Aſthenie in 


einzelnen Theilen. 


567. 568. Dieſe iſt nur ein Theil der Aſthenie im ganzen 


Organiſmus. 


569. Wichtigkeit dieſes Satzes. 
. 570-373. Nur bey gerade vorausgegangener Vermin— 


derung der Totalſumme inzitirender Potenzen muß die 
Eriftenz direkter Aſthenie angenommen werden. 


574. Reſultate daraus. 
575378. Sie nimmt nur nach und nach höhere Grade an. 
579. Einer heftigeren direkten e geht immer eine 


gelindere voraus. 


. 580— 582, Einfluß dieſes Satzes. \ 
. 583. Reſultat. 5 
584. 585, Während jeder direkten Aſthenie wird die 


Erregbarkeit verhaͤltnißmaͤßig vermehrt. 


. 586. 587. Sie geht fi überlaffen immer in hoͤhern Grad 


uber. 


583. 589. Sie kann ſich uͤberlaſſen, lauge andauern. 
390. 591. Ein zu hoher Grad der direkten Aſthe nie der 


Erregung geht in Aufhoͤren aller Erregung über, 


592. 593. Sie kann deſto länger Wenne je gelinder 


ſie iſt, und im Gegentheile. 


594. Bemerkung. 
» 595— 599. Heftige dikrete Aſthenie kann länger andan- 


ern, wenn einige abſolute Vermehrung; deſto kurzer 
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aber nur, wenn abſolute Verminderung der Gewalt 
des Inzitamen tes hinzu koͤmmt. 


60. 601. Sie geht ſich überlaffen nie in gehörige Stärfe 


der Erregung über. 


oe. 603, Heilkraͤfte der Natur heben keine Aſthenie. 
og. 605. Direkte Aſthenie kann bis zu gewiſſer Grenze 


ab- und zunehmen. 


os. Bemerkung. 


Zweyte Abtheilung. 


Von der indirekten Afthenie der Erregung. 
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607, Grundſatz fuͤr die Lehre von der indirekten Aſthenie 
der Erregung. 

608. 609. Indirekte Aſthenie entſteht endlich auch nach 
fufzeffiver, immer vorſchreitender, relativer Vermin⸗ 
derung der Gewalt des Inzitaments. 


610. Feucht der Mäßigkeit. 
711. 612. Gaͤbling entſtandene, betraͤchtliche, relative 


Verminderung der Gewalt des Inzitamentes gibt ploͤtz⸗ 
lich entſtandene indirekte Aſthenie. ö 


613. Lob der Maͤßigkeit. 


614. 61. Jeder indirekten Aſthenie geht Hyperſthenie 
vorher. 


616 618. Jede Hyperſthenie geht ſich uͤberlaſſen in in⸗ 


direkte Aſthenie über. 


619. 620, Vorbauung, Abhaltung der indirekten Aſthenie. 


621-624. Nur nach vorhergegangeuer Hyperſthenie kann 
direkte Aſthenie angenommen werden. 


625. 62 6. Sie entſteht nur nach vorher zu ſehr vers 


mehrter Totalſumme inzitirender Potenzen. 


627. 628. Sie hat mannigfaltige Grade der Heftigkeit. 


629636. Bedingniſſe, unter denen ſich indirekte Aſthe— 
nie fruher und leichter einſtellt, und ſo im Gegen— 
theile. 


637 642. Bedingniſſe unter denen größerer oder ges 


ringerer Grad der indirekten Aſthenie eintritt. 


943 646. Größere indirekte Aſthenie in beſondern 


Theilen. 


647-649. Sie iſt nur ein Theil der allgemeinen Aſthenie. 
» 65°. 651. Judirekte Aſthenie muß nach jeder betraͤcht— 


lichen relativen Verminderung der Gewalt des Inzitas 
ments angenommen werden. 


652. 653. Reſultate. 
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654-659. Ploͤtzlich entſtandene indirekte Aſthenie iſt 
gleich bey der Entſtehung von betraͤchtlichem Grade. 
660-662. Sich überlaffen geht fie immer in hoͤhern 

Grad über. 
663-663. Zu hoher Grad derſelben geht in Aufhoͤren 
aller Erregung über. 
666. 667. Sie kann ſich überloffen lange andauern, läns 
ger jedoch die allmaͤhlig entſtandene. 
668 6%. Verminderung der Totalſumme inzitirender 
Potenzen vermehrt die Aſthenie. 
676 —679. Durch zu geringe Vermehrung dieſer Totale 
ſumme wird die indirekte Aſthenie bloß eingeſchraͤnkt, 
durch zu große aber vermehrt. 
$. 680 — 683. Sich überlaffen geht fie nie in gehörige 
Stärke der Erregung über. 

$. 684. 685. Sie kann zu, und abnehmen- doch nur bis zu 
gewiſſen Grenzen. a a 

$. 686. Tod aus indirekter Aſthenie. 
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Dritte Abtheilung. 
Von dem gemiſchten Zuftande der Aſthenie. 


§. 687. Solcher exiſtirt, wenn zugleich in demſelben Oega— 
niſmus direkte und indirekte Aſthenie iſt. 

$. 688. 689. Zur relativen Verminderung der Gewalt des 
Inzitamentes geſellt ſich abſolute. ' 

$. 690 - 699. Fälle, in welchen gemiſchter Zuſtand der 

5 Aſthenie entſteht. 

$. 70 702. Wenn zur direkten Aſthenie indirekte in eini— 
gen Theilen koͤmmt, ſo wird die erſte noch mehr ver— 
mehrt. 

$. 703-75. Reſultat. Schluß. 


Allgemeine Bemerkungen und Schluß des erſten Ab- 
ſchnittes. 


$. 1 Ausführlicher Beweis, daß Hyperſthenie 
und Aſthenie der Erregung in einem Orgauiſmus zu 
derſelben Zeit nicht permanent exiſtiren könne. 

$. 716 — 718. Uibergang der Hyperſthenie in indirekte 
Aſthenie. 

$. 719. 720, — — in direkte. 

S. 721, Reſultate. 
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731 — 733. Nefultate. 
. 734 — 738. Verlauf der bypes fibsi und aſtheni⸗ 


Gegenſeitiger Uibergang. N 
23. 724. Uibergang der direkten Afipenie in Hy er⸗ 
en 


725. 726. — — der indirekten Aſthenie in Hyperſthe— 


nie. . 
727. — — der direkten in indieekte. 
728. 729. — — der indirekten in direkte. 


730. Bemerkung. 


* 


ſchen Wirkungen. 


. 739— 741, Entſtehungsarten des Todes 


Ein 
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Unterſuchungen uͤber Pathogenie. 


Phyſtologie organifirter Körper — Heilkunde. 


* 1. 


H eilkunde (medicina) iſt der Inbegriff derjenigen 
Kenntniſſe, die uns in Stand ſetzen, Krankheiten zu he⸗ 
ben, und die Geſundheit zuruͤck zu bringen. Der Be⸗ 
griff von dem Worte Heilkunſt zeigt mehr die Ausuͤ⸗ 
bung dieſer Kenntniſſe ſelbſt, und eine gewiſſe Fertigkeit 
in derſelben an. Derjenige, der dieſe Kenntniß, ſo wie 
die Fertigkeit in der Ausuͤbung derſelben, beſitzt, nur 
derſelbe heißt und iſt Arzt: derjenige hingegen, der 
ſich dieſe Kenntniſſe und Kunſt anmaßt, ohne ſie wirklich 
zu beſitzen, heißt Charlatan; wer, ohne Kenntniſſe zu 
beſitzen, bloß die Kunſt, einige Krankheitsformen zu heben, 
aus einzelnen Beobachtungen erlernet hat, ohne folglich 
richtige Gruͤnde ſeines Verfahrens angeben zu koͤnnen, 
iſt, und heißt Pfuſcher (Routinier, Empiriker im ge⸗ 
woͤhnlichen, nicht richtigſten Sinne). 

§. 2. Der Zweck, worauf alle Kenntniſſe in die⸗ 
ſer Doktrin zielen, iſt Heilung der Krankheit, d. i. 
Anwendung ſolcher Mittel, welche die entſtandenen Krank⸗ 
heiten zu tilgen vermögen. Der Gegſenſtand dieſer 
Erkenntniſſe (Objectum) iſt alſo Krankheit und die Be⸗ 
dingniſſe, von denen ſowohl ihre Exiſtenz als ihre gluͤck— 
liche Beſeitigung abhaͤngt. Geſundheit iſt in ſo ferne 
nur relativer (Neben-) Gegenſtand heilkundiger Kenntnifs 
ſe, indem ſie, nur durch Beſeitigung von jener, zu— 
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ruͤckgebracht wird, Uiber die Lehre von Geſundheit wer- 
den wir ſpaͤter einige Erwaͤhnung thun. 

95. 3. Der Zweck aller medizinifhen Kenntniſſe iſt 
daher praktiſch (oder vielmehr tech niſch). Die 
Fertigkeit in der Anwendung der noͤthigen Mittel zur 
Tilgung der Krankheit hängt von gewiſſen Erkenntniſſen 
und Regeln ab, die, eben darum, weil ſie lehren, 

was geſchehen ſoll, damit die Krankheit beſeitigt 
werde, praktiſche Erkenntniſſe und Regeln 
heißen; und der Inbegriff ſolcher praktiſchen Erkenntniſ— 
ſe und Regeln heißt p. raktiſche Heilkunde (medicina 
practica). 
$. 4. Da aber die praktiſchen Erkenntniſſe der Heil⸗ 
kunde ſich auf gewiſſe Erkenntniſſe uͤber Urſache, Wir⸗ 
kungen, Natur, Weſenheit, Erſcheinungen 34 f. der 
Krankheit ftügen, dieſelben vorausfegen, indem jene Re- 
ſultate von dieſen ſind; da dieſe Kenntniſſe aber, (da⸗ 
rum, weil der Verſtand dadurch nicht lehrt, was zu 
thun ſey, ſondern über den Gegenſtand aller aͤrztlichen 


12 Kenntniſſe belehret wird) theoretiſche Erkenntniſſe 


heißen; ſo folgt, daß die Heilkunde auch einen Theil 
haben muͤſſe, der theoretiſ che Heilkunde (medicina 
theoretica) genannt werde. 
$. 5. Beyde (3. 4.) bedürfen demnach gewiſſer 
Lehrſaͤtze, Erkenntniſſe; nur daß ſie in der erſteren theo⸗ 
retiſch, in dieſer praktiſch ſeyn muͤſſen. Inbegriff ge— 
wiſſer Lehrſaͤtze 5 Erkenntniſſe uͤber einen Gegenſtand 
heißt überhaupt Theorie. Wir haben alſo in der 
Heilkunde zweyerley Theorie, fo wie dieſelbe ff in 
zwey Theile (3. 4.) zerfällt: 
x) Theorie der theoretiſchen, und 
b) Theorie der praktiſchen Heilkunde. 
Jene Theorie (a) enthält durchgehends theoretiſche, 
dieſe (b) praktiſche Erkenntniſſe, Lehrſaͤtze, Urtheile, 


— 
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Prinzipien, Regeln u. ſ. f. Die Anwendung (Ausüi⸗ 
bung) der letzteren heißt eigentlich mediziniſche 
Praktik (praxis medica). Weil fie gewöhnlich am Bet— 
te des Kranken geſchieht, ſo nennt man ſie auch von 
dem Worte um (Bett), doch uneigentlich Klinik, oder 
kliniſche Praktik (praxis clinica). 

Die Fertigkeit in dieſer Anwendung iſt die H ei, 
funft (ars medica ı). 

$. 6. Die Gegenſtaͤnde aller meßtjinifihen Erkennt: 
niffe find in der Erfahrung gegeben: Sinnlichkeit liefert 
den Stoff zu denſelben. Sie ſind Erſchein ungen, 
Merkmahle, die wir an lebenden organiſirten Koͤrpern 
wahrnehmen. Alle mediziniſchen Erkenntniſſe beziehen 
15 auf dieſelben. 

§. 7. Inbegriff aller Erſcheinungen oder Gegenſtaͤn⸗ 
de der Wahrnehmung überhaupt heißt Natur in ma⸗ 
teriellem Sinne. Die Lehre, oder der Inbegriff der 
Erkenntniſſe über dieſelbe heißt Naturlehre (Physik, 
Physiologie, von pcie, Natur, und Aoryos Rede, Lehe 
re). Inbegriff der Erſcheinungen i in den organiſirten le⸗ 
benden Koͤrpern heißt 77 demſelben Sinne, Natur 
lebender Organiſmen, und die Lehre über die⸗ 
ſelben heißt daher Naturlehre Phyſtologie) leben⸗ 
der Organiſmen. 

$. 8. Da nun die Gegenſtaͤnde der mediziniſchen 
theoretiſchen Erkenntniſſe Erſcheinungen ſind, die wir an 
dem lebenden Organiſmus wahrnehmen; ſo gehoͤret die 
Theorie der (theoretiſchen) Heilkunde in das Fach der 
Naturlehre (Phyſtologie) organiſcher lebender Koͤrper. 
Hingegen da in derſelben Theorie nicht alle Erſcheinun⸗ 
gen am lebenden Organiſmus, und noch dazu nicht in 
jeder Ruͤckſicht betrachtet werden; fo folgt, daß die Theo⸗ 
rie der Heilkunde nur ein Theil der Phiſtologie lebender 
Organiſmen ſey: daß alſo diejenigen zeither ſehr geirret 
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haben, welche die Phyſiologie als einen Theil der Me- 
dizin betrachteten, da dieſe vielmehr ein Theil von je⸗ 
ner iſt. 
$. 9. Es liegt uns hier nicht ob, und wir bege⸗ 
ben uns auch nicht damit, zu unterſuchen, mit welchem 
Rechte oder Grunde die Phyſiker die Betrachtung der Er- 
ſcheinungen an lebenden Organiſmen aus ihren Kompen- 
dien, Lehrbuͤchern und Lehrvortraͤgen ausgeſchloſſen ha⸗ 
ben? Dieſe Koͤrper liefern doch ſicher die intereſſanteſten 
Gegenftände der Naturlehre. Auch wollen wir hier un- 
unterſucht laſſen, warum gerade die Aerzte ſich an⸗ 
maſſen, die Betrachtung. der Erſcheinungen an einzelnen 
lebenden Organiſmen, z. B. dem Menſchen, den Haus⸗ 
thieren, gehoͤre in das Gebieth ihres Faches? Warum 
dieſe nicht vielmehr bey den Phyſikern in die Schule ge⸗ 
hen wollen, welches fie. thun müßten, wenn dieſe die 
Naturlehre lebender Organismen als Gegenſtand ihrer 
Doktrin aufnehmen; H weil die Theorie der Medizin, ein 
Zweig von der Naturlehre lebender Organiſmen, nur 
auf 177 beſonderen Zweck (Heilung) angewendet iſt. 
$. 10. Zum Behufe und zur Erweiterung der Na⸗ 
turlehre lebender Organiſmen dienen 
a) Naturbeſchreibung lebender Organiſtten 2 
oder was man bisher Naturgeſchichte derſelben hieß. 
b) Zergliederung und Theilung einzelner Organiſmen 
ſowohl, ſo wie derſelben uͤberhaupt und zwar 
aa) Zergliederung derſelben in feine größeren oder klei— 
neren, annoch organiſchen Beſtandtheile (An ato⸗ 
mie); 
bb) Theilung, Zerlegung derſelben in die nicht mehr 
organiſchen letzten Koͤrperchen, die wir, weil wir 
nicht weiter zu zerlegen im Stande find, Grundbe⸗ 
ſtandtheile (manche auch, aber uneigentlich, Ele⸗ 
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niente) nennen, demiſche Serlecus orga⸗ 
niſcher Körpern 
F. 11. Die Naturlehre bender Organiſmen ſelbſt 
zerfaͤllt aber in 
A) Naturlehre lebender Organiſmen ‚ überhaupt; 
welche wieder verſchieden iſt; 
ah reine Naturlehre lebender Organiſmen, oder 
eigentliche Naturwiſſenſchaft dieſer Koͤrper, in ſo 
ferne ſie naͤhmlich ihren Gegenſtand DR pi Pri 
zipien a priori betrachtet; 
b) empiriſche Naturlehre lebender Organiſ⸗ 
men überhaupt, welche 
aa) entweder allgemein iſt, d. i. nur die Age 
nen Erſcheinungen betrachtet; | | 
bb) oder beſonder, in wie fern fie die beſonderen 
Erſcheinungen zu ihrem Gegenſtande hat. 
B) Raturlehre ein zelner lebender Organiſmen, z. B. 
des Menſchen, des Pferdes u. [ f. der Eiche, der 
Mooſe u. ſ. w. 
§. 12. Von ſelbſt erhellet, ür alles, was in der 
Naturlehre lebender Organiſmen uͤberhaupt vorkoͤmmt, 
auf die Naturlehre einzelner lebender Organiſmen ange: 
wendet werden koͤnne, muͤſſe. Wie wenig verſchiedene 
dieſer Theile bisher bearbeitet worden ſeyen, iſt nur zu 
bekannt. Kein denkender Arzt und Naturforſcher wird 
hingegen die neueſten trefflichen Beytraͤge zu dieſem 
Zwecke, welche beſonders ein Schelling (auch ſelbſt 
Fichte), dann ein Reil, Eſchenmayer, Erhard, 
Schelver, und mehrere lieferten, ſtudiren, ohne ſich 
eine frohere Ausficht in der Beem dieſer Doktrin 
zu verſprechen. 
9. 13. Alle dieſe Lehren (10. 11.) find dem Arzte 
für feine Theorie mehr oder weniger zu verſtehen nuͤtzlich 
oder nothwendig. Allein daraus folgt keineswegs, daß 
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dieſe Doktrinen ſaͤmmtlich Theile der mediziniſchen Theo— 
rie ſeyen, eben fo wenig, als daß die empiriſche Pſycho⸗ 
logie ein Theil der angewendeten Logik ſey, weil dieſe 
Doktrin jene benutzt, von ihr viele Säge entlehnt, an⸗ 
wendet. So iſt die Geometrie keineswegs ein Theil der 
Baukunſt, ſondern vielmehr dieſe ein Theil der Geome⸗ 
trie, oder vielmehr Anwendung gewiſſer geometriſcher 
Lehrſaͤtze auf gewiſſen Zweck. Eben ſo iſt Heilkun⸗ 
de nichts anders als, Zweig der Phyſiologie oder An⸗ 
wendung verſchiedener ‚Lehrfäge, aus der Phyſi ologie 
lebender Organiſmen auf einen gewiſſen Zweck, der in 
eh DIE Hebung der Krankheiten, derſelben beſte⸗ 
t. Da dieſer Zweck auch Erhaltung der Geſundheit 
a en: fo entſteht daraus ein von der Heilkunde 
ganz verſchiedener Zweig der Phyſiologie, welcher G e- 
ſundheiterhalungs kunde heißen kann, und 
unter dem Mane Diätetik, Hygieine bekannt 
iſt. — ht 
§. 14. Die se ae theilet man ge⸗ 
woͤhnlich in den phyſſologiſchen, pathologiſchen, ſemiolo⸗ 
giſchen und thecapeutiſchen Theil ein, wozu noch die 
Lehre von den Heilmitteln koͤmmt. 
Uiberhaupt heißt ˖ 

a). der pbyfiol ogi ſche Theil die Lehre vom natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande des Menſchen (Heilkunde, auf die 
Heilung des Menſchen eingefhränft). Natuͤrlich 
ſoll ſo viel als gefundheitgemäßt heißen; 

b) der path ol ogiſ che Theil die Lehre vom 5 
natürlichen. Zuſtande desſelben. Widernatuͤrlich ſoll 
ſo viel als krank heißen; 

c) der ſemiologiſche Theil iſt die Lehre von den 
Zeichen (Erſcheinungen), wodurch ſich die Krank⸗ 
heit zu erkennen gibt; 


9 


d) der therapeutiſche Theil heißt die Lehre von 
den Heilmethoden. 

Eine Eintheilung, die wir, nebſt dem, was von 
dem bisher Geſagten hierauf Bezug hat, aus noch ver— 
ſchiedenen Grunden nicht billigen koͤnnen, die wir nun 
etwas naͤher betrachten wollen. $ 

$. 15. Die Worte naturlich und widertas 
türlich wurden von ſo langer Zeit als identiſch mit ge= 
ſundheit gemäß und krankhaft genommen, daß 
nun auch kritiſchdenkende Maͤnner daran gewoͤhnt, nicht 
mehr darauf aufmerkſam ſind, ob dieſe Worte denn 
wirklich mit Grunde, als gleichbedeutend, mit einander 
verwechſelt werden duͤrfen, koͤnnen. Da nun die Lehre 
vom naluͤrlichen Zuſtande eines Körpers Naturlehre (Phy⸗ 
ſiologie) desſelben heißen kann; ſo iſt es ganz begreif— 
lich, wie es kam, noch koͤmmt, daß Phyſiologie gerade 
für die Lehre von dem geſundheitgemaͤßen Zuſtande des 
lebenden Organiſmus genommen wird. | 

F. 16. Einer der neueſten Schriftſteller, Kurt 
Sprengel, nimmt!) dieſe Worte (natürlih und wis, 
dernatuͤrlich) noch in Schutz. Natur des menſchlichen 
Koͤrpers iſt (nach ihm) der Jubegriff von Grundkraͤften 
desſelben, welche allen ſeinen Verrichtungen vorſtehen. 
Natürlich im ſtrengſten Sinne heißt (nach ihm) der Zu— 
ſtand des Körpers, welcher der Beſtimmung der Grund 
kraͤfte des menſchlichen Körpers angemeſſen iſt; wider⸗ 
naturlich derjenige Zuſtand, welcher der Beſtimmung 
der Grundkraͤfte nicht angemeſſen iſt. Die Beſtimmung 
dieſer Grundkraͤfte ſoll nun (nach eben demſelben) in der 
Fortdauer und in dem Ebenmaaße ihrer Thaͤtigkeit befte- 
hen. In der Fortdauer der Thätigkeit ſelbſtſtaͤndiger 
Kräfte liegt da Leben, im Ebenmaaße derſelben die 
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Geſundheit: Beyde find alſo naturlich. — Gaͤnzliches 
Aufhoͤren der Thätigkeit beſtimmt den Tod, geſtoͤrtes 
Ebenmaaß erklärt den Urſprung der Krankheit: Beyde 
find alſo widernatuͤrlich. M 104 
Dieß wäre nun die Apologie, die dieſer gerühmte 
Lehrer dieſen Worten hält, und die wir nun unterſuchen 
wollen. ien en i 

9. 17. Natur wird, ganz angemeſſen, in for⸗ 
malem Sinne genommen, in welchem ſie das innere 
Prinzip alles deſſen bedeutet, was zum Daſeyn eines 
Dinges gehoͤret. Wir koͤnnten in dieſer Hinſicht aller⸗ 
dings, mit Sprengeln, Natur des menſchlichen 
Koͤrpers als den Inbegriff von Grundkraͤften desſelben, 
welche allen feinen. Verrichtungen vorſtehen, gelten af 
ſen, in wie ferne der Ausdruck, Inbegriff der Grund- 
kraͤfte, ſoviel heißen ſoll, als das innere Princip, das 
zum Daſeyn der Erſcheinungen im menſchlichen Koͤrper 
gehoͤrt. Naturlich in richtigem Sinne heißt daher 
in dem menſchlichen Körper, jeder Zuſtand im menſch⸗ 
lichen Koͤrper, jeder Zuſtand feiner Lebensverrichtungen, 
der den Geſetzen dieſes inneren Prinzips gemaͤß exiſtirt; 
widernatürlich koͤnnte nur derjenige Zuſtand hei⸗ 
ßen, der denſelben Geſetzen widerſpraͤche. f 

$. 18. Die Erklaͤrung, welche Sprengel von 
den Worten natuͤrlich und widernatuͤrlich ($. 16) gibt, | 
iſt folglich nicht nur nicht im ſtrengſten, ſondern vielmehr 
in ganz unrichtigem Sinne genommen; iſt ganz pre- 
kair, ungegründet. So iſt ſchon die Annahme beſonde⸗ 
rer Grundkraͤfte, die den Verrichtungen vorſtehen ſollen, 
unerwieſen, wie wir in der Folge ſehen werden. Den⸗ 
ſelben eine beſondere Beſtimmung beyzulegen, iſt Chi⸗ 
märe, iſt Annahme, die auf gar keinem objektiven 
Grunde beruht; die bloß die anmaßende, uͤber ihre 
Grenzen ſo gerne ſchreitende Vernunft als Idee angibt, 
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ohne aus der Erfahrung irgend einen giltigen Grund zu 
haben. Denn ſagen doch diejenigen, die ſolche Annah⸗ 
me als Praͤmiſſe vieler Saͤtze und Folgen darlegen, 
welchen Grund fuͤr dieſelbe die richtigen Geſetze des 
Denkens und die Erfahrung geben! Bloße Annahme oh— 
ne Darlegung von Gruͤnden kann uns nicht befriedigen. 
Eben ſo chimaͤriſch, willkuͤrlich angenommen iſt die Be— 
hauptung von der chimaͤriſchen Beſtimmung der ohne 
richtige Gruͤnde angenommenen Grundkraͤfte, daß dieſel— 
be in der Fortdauer und dem Ebenmaaße ihrer Thaͤtig⸗ 
keit beſtehe. ns 

$..19: Wenn wir nun das Wort natürlich in 
dem vorhin (§. 17) erwähnten ‚ richtigen Sinne nehmen: 
fo iſt nicht nur das Leben und die Geſundheit, das 
Wohlbefinden, ſondern auch die Krankheit, das Uibel— 
befinden und ſelbſt der Tod natuͤrlich zu nennen, indem 
dieſe Zuſtaͤnde ſaͤmmtlich den Geſetzen des inneren Prin- 
zips gemaͤß exiſtiren. Das Wort wid erna türlich 
hat, in Ruͤckſicht auf die Zuſtaͤnde des Lebens und des 
lebenden Organiſmus, gar keinen Sinn: der Begriff 
davon widerſpricht ſich ſelbſt, iſt gar nicht denkbar. 
Denn da Natur, in formalem Sinne, das innere Prin⸗ 
zip bedeutet, das zum Daſeyn der Erſcheinungen im le⸗ 
benden Organiſmus gehoͤrt; und da jeder Zuſtand des 
Organiſmus und feines Lebens für uns Erſcheinung iſt: 
ſo haben alle dieſelben ihren Grund in dieſem inneren 
Prinzip, d. i. in der Natur desſelben Organiſmus ge- 
ſchehen, den Geſetzen dieſes Prinzips gemaͤß. Eine Er⸗ 
ſcheinung, deren Daſeyn dieſen Geſetzen widerſpraͤche, 
waͤre diejenige, die ihren Grund nicht in dieſem Prin— 
zip haͤtte: waͤre alſo keine Erſcheinung, kein Zuſtand 
des lebenden Organiſmus; welches doch gewiß offenba— 
rer Widerſpruch iſt. 

$. 20. Geſetzt aber, wir naͤhmen auch mit Spren⸗ 
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geln an, der natuͤrliche Zuſtand ſey derjenige, wel: 
cher der Beſtimmung der Grundkraͤfte angemeſſen ſey; 
wir naͤhmen an, dieſe Beſtimmung beſtehe im Eben⸗ 
maaße und in der Fortdauer ihrer Thaͤtigkeit: ſo könnte 
weder die Fortdauer allein, noch das Ebenmaaß allein, 
ſondern beyde zugleich muͤßten dieſe Beſtimmung ausma⸗ 
chen. Wir koͤnnten alſo bloß die Geſundheit und das 
Wohlbefinden, als den natürlichen Zuſtand des lebenden 
Organiſmus, ſelbſt nach Sprengeln annehmen; und 
doch koͤnnen wir, und muͤſſen annehmen, daß in mehre⸗ 
ren entſchiedenen Zuſtaͤnden des Uibelbefindens (der 
Krankheit) das Ebenmaaß der Thaͤtigkeit der angebli— 
chen Grundkraͤfte eben ſo wenig geſtoͤrt ſey, als ihre 
Fortdauer; da mehrere Zuſtände des Uibelbefindens in 
gleichmaͤßiger Vermehrung oder Verminderung die⸗ 
fer, Thaͤtigkeit, folglich in keiner Störung des Ebenmaa⸗ 
ßes beſtehen. Beyſpiele davon geben das ganz reine 
Fieber und ſolche Pyrexie. 0 

Ferner Leben, das in der Fortdauer der Thaͤtigkeit 
ſelbſtſtaͤndiger Kräfte beſteht, Leben für ſich allein be— 
trachtet, ohne zugleich den Zuſtand des Wohlbefindens 
(der Geſundheit, als die in dem Ebenmaaſſe der geſag⸗ 
ten Thaͤtigkeit beſtehen ſoll) damit zu verbinden, konnte 
keineswegs als natürlicher Zuſtand des Organtſmus an- 
genommen werden, indem in der Fortdauer und dem 
Ebenmaaße, d. i. in beyden zugleich die Beſtimmung 
der angeblichen Grundkraͤfte beſtehen ſoll. 1 

Wenn endlich Leben natürlicher , Krankheit oder 
Uibelbefinden widernatürlicher Zuſtand heißt, fo müßte 
der menſchliche, thieriſche Pflanzenkoͤrper, wenn er 
krank iſt, zugleich in natuͤrlichem und widernatuͤrlichem 
Zuſtande ſich befinden. Als lebend naͤhmlich befaͤnde 
er ſich im natürlichen Zuſtande; als krank hingegen 
im wider naturlichen. Welche Logik muß dieje⸗ 
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nige ſeyn, die ſolche Vorſtellungen als richtig geneh- 
migt? | 
F. 21. Wir wollen uns hier über die Benennun⸗ 
gen: ſechs naturliche, ſechs nicht na tuͤrli⸗ 
che Dinge, die in vielen mediziniſchen und diaͤtetiſchen 
Lehrbüchern noch immer vorkommen, nicht verbreiten. 
Genug ſey es, hier zu erinnern, daß dieſe Benennun- 
gen, ſo wie die eben betrachteten, gleich ungegruͤndete, 
irrige Benennungen ſeyen; folglich, ſo wie alle ihres 
Gleichen, aus den Lehrbuͤchern der Heilkunde und Ge— 
ſundheiterhaltungskunde ausgeſchloſſen werden ſollten. 
Uiberhaupt iſt es ſehr nutzenloſe, undankbare Be— 
muͤhung und verſchwendeter Aufwand von Dedukzionen, 
Schluͤßen jeder Art u. ſ. f., wenn ſie auf nichts abzie⸗ 
len, als ſolchen Worten eine Schutzrede zu halten, wel— 
che der Einfuͤhrung philoſophiſcher Barbarey und blen— 
dender Sophiſtik ihre erſte und ganze Exiſtenz zu ver⸗ 
danken haben. Wirklich mag es nicht unnoͤthig ſeyn, 
bey manchem meiner richtig denkenden Leſer Verzeihung 
mir zu erbitten, daß ich wegen ſinnloſer Benennungen 
ſo viele Worte hier verbrach. Allein eben deſto mehr 
wundert es mich, wie kritiſchdenkende Maͤnner noch ſol⸗ 
cher Benennungen ſich bedienen, noch weit mehr, wie 
ſie dergleichen in Schutz nehmen moͤgen! Es waͤre wirk— 
lich einmahl Zeit, daß gelehrte Aerzte ſich vereinigten, 
mit der Geißel philoſophiſcher Kritik alle jene Benennun— 
gen aus der mediziniſchen Nomenklatur zu verdraͤngen, 
die als ſinnloſe, oder doch nicht richtig gewaͤhlte Worte 
größten Theiles einem blinden, man kann ſagen, me- 
chaniſchen Nachſprechen der albernen Sottiſen, die unfe- 
re Vorfahren in den finfteren Epoken der Wiſſenſchaf⸗ 
ten gegen die Vernunftwiſſenſchaft begingen, ihre un— 
verdiente, unrühmliche Duldung zuſchreiben muͤſſen. 
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9. 22. Daraus ſehen wir nun ſchon, wie ungründ— 
lich man zu Werke ging, indem man einen Theil der 
theoretiſchen Arzeneykunde (Heilkunde), der von dem ge⸗ 
ſunden Zuſtande des lebenden menſchlichen Organiſmus 
handeln ſollte, den phyſtologiſchen nannte. Die 
Worte Natur und natürlich find hier mißbraucht (SS. 
15 — 21); das Wort Phyſtologie in zu eingeſchraͤnktem, 
irrigem Sinne genommen ($$. 6 — 8). 

Noch nicht genug. Wenn man doch unter Phyſto⸗ 
logie die Lehre von dem gefunden Zuſtande lebender Or⸗ 
ganiſmen uͤberhaupt oder des Menſchen insbeſondere 
verſtanden haben will (was ſchon gefehlt genug iſt); ſo 
folgen daraus verſchiedene Ungereimtheiten und Wider⸗ 
ſpruͤche. Man ſtellt eine Doktrin als einen Theil der 
Heilkunde auf, welche in richtiger Betrachtung gar Fei- 
nen geraden, nothwendigen Bezug auf den Zweck und 
das Objekt der Heilkunde hat, alſo ihrer Weſenheit 
nach nicht Theil der Medizin heißen kann. In dieſer 
Doktrin koͤmmt gerade davon, wovon ſie allein handeln 
ſollte, wenn man ihre Gegenſtaͤnde nach der Erklaͤrung 
dieſer Doktrin (Lehre vom geſunden Zuſtande) beſtimmt, 
das allerwenigſte vor, naͤhmlich von der Geſundheit, 
von dem Wohlbefinden. Die meiſten Betrachtungen be- 
treffen die Erſcheinungen des Lebens ohne Ruͤckſicht auf 
Wohlbefinden und Geſundheit. 

§. 23. Wenn wir aber auch die bisher erwähnten 
Fehler uͤbergehen, ſo fallen nebſt dieſen noch ſehr viele 
auf, die in den Lehrbuͤchern der ſogenannten Phyſtologie 
zeither begangen wurden, noch werden, und die wegen 
ihrer Mannigfaltigkeit und ihrem widrigen Einftuſſe und 
Folgen oͤffentliche Ruͤge verdienen. Ich werde in einem 
beſonderen Werke hiezu Gelegenheit finden. Hier erin- 
nere ich nur, daß, wenn man dasjenige, was keines— 
wegs phyſiologiſch heißen kann, von dem abſondert, 
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was wirklich phyſiologiſch heißen kann, daß oft kaum 
ein Drittheil übrig bleibt, was Phyſtologie darſtellte, 
und daß davon wieder ein großer Theil in Chimären, 
Hypotheſen u. d. gl. beſtehe, daß getrene Experimente, 
Erfahrungen am allerwenigſten mit richtiger Auswahl 
benutzt worden feyen, u. ſ. f. 

Das ſcharfſinnige Werk eines Erasmus Dar: 
win verdient, in vieler Hinſicht, faſt vor all en vorhe— 
rigen Werken uͤber Phyſiologie den Vorzug. Doch ſcheint 
es teutſchen Philoſophen und Aerzten vorbehalten zu ſeyn, 
zuerſt eine wahre Phyſtologie lebender Koͤrper zu bear— 
beiten, wie die vorhin ($. 12) erwähnten Verſuche uns 
gegruͤndete Hoffnung geben. ER 

$. 24. Da das Wort widernatiurlid, auf den 
Zuſtand des lebenden Organiſmus bezogen, ein ganz 
widerſinniges Wort iſt ($. 19); fo heißt die Pathologie 
(Lehre von Krankheit) ſehr unſchicklich Lehre vom wider⸗ 
natuͤrlichen Zuſtande des lebenden Organiſmus. 

Da ferner, wie wir ſchon oben erwaͤhnten, die 
Zuſtaͤnde des Uibelbefindens doch eben ſowohl Lebenser⸗ 
ſcheinungen am organiſchen Koͤrper ſind, als jene des 
Wohlbefindens; ſo iſt es aͤußerſt unrecht, ſie aus dem 
Gebiethe der Phyſtolo gie, der Lehre von denſelben Er: 
ſcheinungen, auszuſchließen, und ein beſonderes Lehr⸗ 
buch dafuͤr zu beſtimmen. 

Eben dasſelbe gilt von den Zeichen, von welchen 
auf Uibelbefinden und Krankheit geſchloſſen wird. Denn 
was ſind wohl alle Zeichen ohne Ausnahme anders als 
Erſcheinungen am lebenden Organiſmus ? Was find fie 
alfo anders als Gegenſtaͤnde der Phyſiologie? 

9. 255. Alle dieſe Gegenſtaͤnde (5. 22—24) ſollten 
daher in einer und derſelben Doktrin abgehandelt were 
den, und nur dadurch würde die Naturlehre lebender 
Organiſmen an Gruͤndlichkeit, an wahren Fortſchritten 
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und richtigem Intereſſe fuͤr Aerzte und Richtaͤrzte gewin— 
nen, und zwar um deſto mehr, wenn man nach eines 
Fontana, Darwin, Brown und vieler teutſchen 
Gelehrten Beyſpiele alle lebenden Organiſmen, vom 
Schimmel (mucor) bis zu dem Menſchen, d. i. Plan: 
zen und Thiere ſaͤmmtlich betrachtete, mit hinlaͤnglicher 
Erfahrung und genauen Experimenten in der einen, und 
mit achtphiloſophiſchem Vernunftentwurfe in der andern 
Hand an die ganze lebende Natur ginge. Daher der 
Vorzug des vorhin ($. 23) erwähnten Werkes von Er. 
Darwin. 

$. 26. Ein Theil der theoretiſchen ſowohl als der 
praktiſchen Heilkunde ſoll Therapie heißen, was doch 
wirklich die wahre Heilkunde ganz und gar iſt So 
muß dann hier das Ganze ein Theil genennt werden, 
nur damit fremdartige Doktrinen als die übrigen Theis 
le aufgenommen werden koͤnnen. 4 5 

Aber auch dieſe iſt Zweig der Phyſtologie lebender 
Organiſmen, ſo wie die vorhin erwaͤhnten Doktrinen, 
Theile derſelben ſind. In der Therapie werden bloß 
Lehrſaͤtze aus der allgemeinen, reinen und empiriſchen 
ſowohl, als aus der beſonderen Naturlehre lebender 
Organiſmen auf einen beſondern Zweck, auf Heilung, 
Hebung der Krankheiten, angewendet. Sie kann daher 
als ein Theil der angewendeten Phyſtologie lebender Or— 
ganiſmen gelten, davon einen andern Theil die Ge— 
ſundheiterhaltungskunde, Hygieine, darſtellet. 

$. 27. Die Möglichfeit der Heilung wirklicher 
Krankheiten erfordert Anwendung gewiſſer Mittel, mo- 
durch die wirkliche Heilung aller erzielet werden kann. 
So wie aber die Krankheiten ſelbſt von zweyerley ver— 
ſchiedener Beſchaffenheit find, fo find ebenfalls die Mit- 
fel, ihre Heilung zu erzielen, zweyerley. Durch dieſe 
Mittel ſaͤmmtlich werden aber gewiſſe Erſcheinungen 

her: 
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hervorgebracht, andere modifizirt, geändert, aufgeho⸗ 
ben. Ihre Betrachtung als Mittel gehoͤrt alſo ſchlech— 
terdings in die Phyſiologie lebender Organiſmen, ob— 
gleich in jenen Zweig der angewendeten Phyſtologie, der 
Medizin, Heilkunde heißt. 

$. 28. Die eine Art von dieſen Mitteln, welche 
in einer und zwar der größten Anzahl krankhafter Zu— 
ſtaͤnde angewendet werden, ſind Dinge, die durch Ein— 
drücke von außen auf die organiſche lebende Maſſe wir⸗ 
ken. Den geringſten Theil dieſer Dinge machen dieje⸗ 
nigen aus, die unter dem Nahmen der Arzeneyen (phar- 
maca) bekannt ſind. Die Lehre von der Wirkungsart, 
Anwendung der Arzeneyen heißt man Arzeneymit⸗ 
tellehre (Pharmacologie), die nur als ein Theil der 
geſammten Heilmittellehre angeſehen werden muß. 
Die ganze Heilmittellehre, die in ſolchen Dingen befte- 
het, muß als Theil der Heilkunde betrachtet, und nur 
in Verbindung der uͤbrigen Theile abgehandelt werden. 

Ein anderes kann von der chemiſchen Bereitung 
der Arzeneyen gelten, welche Doktrin Pharmaze v— 
tik, Apothekerkunſt heißt, und die keine unmit⸗ 
telbare Verbindung mit dem Zwecke der Heilkunde hat, 
und daher als abgeſonderte Doktrin vorgetragen werden 
kann. 1 

$. 29. Die andere Art von Heilmitteln beſteht in 
gewiſſen Handgriffen, in Anlegung von gewiſſen Kör- 
pern, in Operazionen, wodurch Theile entweder getrennt, 
oder verbunden, oder abgeſondert werden. Die geſamm⸗ 
te Lehre von dieſen Handgriffen heißt, von 9 Hand, 
und zeyo Werk, Chirurgie. Dieſe Lehre kann, fo, 
wie die Pharmazevtif, abgeſondert abgehandelt werden, 
und wer dieſe Handgriffe verſteht, ausuͤbt, heißt Chirurg. 

Allein die Lehre von der Anwendung, dem Ein- 
fluſſe, Nutzen, oder Nothwendigkeit der beſonderen 

Pathog. 1. Th. B 
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Handgriffe, in fo ferne fie als wirkliche zweckmäßige 
Heilmittel betrachtet werden, iſt ein Theil der Heilkun— 
de, und darf alſo ſolcher nicht getrennt abgehandelt 
werden. 

Daß Chirurgie und äußere Arzeneykunde ganz ver- 
ſchiedene Doktrinen ſeyen, erhellet aus dem Geſagten 
von ſelbſt. 

F. 30. Ob Phyſt ologie lebender ee ob 
die Heilkunde wichtige Verbeſſerung oder merkliche An— 
naͤherung zu ihrer Vervollkommnung erhalten werde, 
wenn beyde Doktrinen nach dem nun vorgelegten Plane 
bearbeitet wuͤrden? dieſes Ä der denkende Leſer von 
* e 


8 RR l. 
Wichtigkeit der Lehre über Pathogenie. 
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b. 31. 


Drei Theil der angewendeten Naturlehre lebender 
8 den wir Heilkunde nennen, hat offenbar 
dem bedraͤngten Gefühle an Krankheit Teidender Men⸗ 
ſchen, und den einzelnen Erfahrungen, daß die Anwen⸗ 
dung dieſes oder jenes Naturkoͤrpers, dieſes oder jenes 
Verfahrens ſolche Bedraͤngniß linderte oder hob, und 
welche daher als Heilmittel geprieſen wurden, ihren er— 
ſten Urſprung, ihre Veranlaſſung zu verdanken. Heil— 
kunde konnte, als empiriſche Dokrin auch nur empirie 
ſchen Urſprung haben: allein fo lange man bloß einzelne 
ſolche Erfahrungen ſammelte, ſo lange alſo die Summe 
der heilkundigen Erkenntniſſe auf ſolche einzelne Erfahrun— 
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gen beſchraͤnkt war; fo lange war auch an eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zuſammenſtellung und Form dergleichen Mate— 
rialien nicht zu gedenken. Lange blieb daher aber auch die 
ganze Medizin Aggregat einzelner bloß empiriſcher Kennt⸗ 
niſſe, ohne auf Grundſatzen zu beruhen, und ihre Aus⸗ 
übung derſelben blieb in den Händen von Menſchen, 
die keine anderen Kenntniſſe hatten, als welche ihnen 
mündliche oder ſchriftliche Zradizionen über die heilfame 
Wirkung dieſes oder ee Mittels in . oder n 
Uibel gaben. 8. 1 
Hippokrates bat ſich daher ſchon Verdienſt ge⸗ 
nug um die Heilkunde erworben, daß er bey fo bewand⸗ 
ten Umſtänden das leiſtete, was uns die Geſchichte von 
ihm ſagt, und was wir in ſeinen Schriften leſen. Er 
lieferte den kuͤnftigen Bearbeitern der Heilkunde einen 
großen Vorrath von theils eigenen, theils von anderen 
geſammelten Erfahrungen; und, ob er gleich manche Irr⸗ 
thuͤmer unter denſelben ſeinen Nachfolgern vortrug, die 
dieſe großentheils nachbetheten, und die noch jetzt fuͤr das, 
was fie wirklich find, d. i. für Irrthümer zu halten, vier 
le Aerzte für vermeſſene Sünde anerkennen: fo hat die: 
fer wichtige Mann feinen Ruhm dauerhaft gegruͤndet, 
und verdienet zu allen Zeiten geſchaͤtzt zu werden. 
$. 32. „Der Arzt lebt,“ ſagt Noſe ) „im Ge 
biethe der Erſcheinungen wie jeder andere Menſch. Die⸗ 
ſe Erſcheinungen, von andern abhaͤngig wahrgenommen, 
ſind Wirkungen, und, was ſte darſtellt, Urſachen, die 
man kennen und zu behandeln verſtehen muß, wenn man 
jene gehörig einſehen, modifiziren, entfernen oder hervor⸗ 
bringen will.“ — Zu einem ſolchen Grade der Erkennt⸗ 
B 2 


*) In der Nachſchrift zu: Sch äͤffers Schrift über die 
Senfibilität als Lebensprinzip in der organiſchen Natur, 
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niß gelangt man aber ſobald nicht. Es dauerte lange, 
bis man nur daran dachte, den Urſachen nachzuforſchen, 
von welchen die Erſcheinungen abhangen, die man doch 
taͤglich zu entfernen, zu modiſtziren, oder hervorzubrin— 
gen bemüht war. Nur nach und nach wurden die Aerz⸗ 
te geweckt, darauf ihr Augenmerk zu richten. Allein 
die Geſchichte liefert uns hieruͤber ein wunderliches Ge— 
mengſel von Meinungen, davon die eine die andere ver⸗ 
draͤngte, und wieder von andern verdraͤngt wurde. Es 
entſtanden in den aͤlteſten und neueren Zeiten Sekten, 
deren Anhaͤnger mit anderen in Fehden lagen, d. h. nir⸗ 
gends hatte man feſte Gruͤnde aufzuzeigen, die allgemein 
überzeugend geweſen wären, Wiewohl es hiebey um die 
Heilung der Krankheiten, d. i. um die Erreichung des 
wahren Zweckes aller Arzeneykunde geſorgt war, kann man 
leicht erachten. Wenigſtens müffen in dieſer Ruͤckſicht doch 
die Anhänger der empiriſchen Sekte zu jeder Zeit Urſa⸗ 
chen gefunden haben, die Lehrſaͤtze, Theorien ihrer Zeit⸗ 
genoſſen fuͤr nichtig, ungegruͤndet zu verwerfen, und ſich 
an bloße Erfahrungen zu halten. | 

§. 33. Wirklich ſo nothwendig es iſt, daß der Arzt 
die Urſachen erforſche, von welchen die Erſcheinungen ab⸗ 
hangen, die die verſchiedenen Zuſtaͤnde des Wibelbefin- 
dens darſtellen, indem er nur dadurch mit Gruͤndlich⸗ 
keit und Uiberzeugung feine Maaßregeln ergreifen, Pla⸗ 
ne entwerfen kann, dieſelben zu heben, zu modifiziren, 
und die Erſcheinungen, welche das Wohlbefinden aus⸗ 
zeichnen, hervorzubringen: — eben fo gefaͤhrlich iſt es 
aber auch, irrige ungegruͤndete Theorie in Ruͤckſicht der 
urſachen zu hegen, wovon die Erſcheinungen des Uibel⸗ 
befindens abhangen, und ſie zum Maaßſtabe feines praf- 
tifhen Verfahrens in den Heilplanen zu befolgen. Ir⸗ 
rige Begriffe über die Urſache, Weſenheit der Krank⸗ 
heit muͤſſen nothwendiger Weiſe irrige Heilplane zur Fol⸗ 
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ge haben. Die Krankheit muß alſo in den meiſten ſol⸗ 
cher Fälle mehr verſchlimmert als verbeſſert werden. 

Wirklich iſt es eine ſchwer zu entſcheidende Frage: 
Ob von jeher die rohen Empiriker (Pfuſcher), die von 
der wahrgenommenen guten Wirkung einiger Mittel in 
einigen Fallen auf ihre Anwendbarkeit in anderen Faͤl⸗ 
len von ähnlichen Erſcheinungen ſchließen, ohne ſich in 
abſtrakte Unterſuchungen über die Urſache einzulaſſen, ob 
ſolche, oder ob theoretiſirende Aerzte von jeher durch ih— 
re auf irrige Theorie gegründete Kurmethoden mehr Un⸗ 
heil angerichtet haben? Der berühmte Sy den ham 
machte einſt der chemiſchen Sekte des Silvius den 
Vorwurf, daß ihre Methode mehr Menſchen gemordet 
habe als die Erfindung des Schießpulvers. Und nun 
fehlet es nicht an denkenden Köpfen, welche der ſo gro— 
ßen Ausbreitung und haͤufigen Anwendung der ſogenann— 
ten antiphlogiſtiſchen Kurmethode, deren Einführung durch 
Sydenham hauptſaͤchlich fo beruͤhmt und gemein wur⸗ 
de, den Vorwurf machen, daß dieſelbe mehr genden 
gemordet habe, und noch morde, als die Kurmethoden 
der chemiſchen Sekte des Silvius und die Erfindung 
des Schießpulvers zugleich. 

$. 34. Wirklich lehrte die Erfahrung ſehr oft, daß 
Krankheiten von methodiſchen Aerzten als unheilbar er— 
klaͤrt und verlaſſen wurden, die der Routinier in mens 
gen Tagen mit. größtem Gluͤcke heilte; daß oft Kranke 
gerade das Gegentheil von allem dem anwendeten, ges 
noßen, handelten, was ihnen der Arzt nach allen ſeinen 
Gruͤnden als nothwendig vordemonftrirt. hatte, und daß 
fie. doch bey allem ſolchem Entgegenhandeln nach weni⸗ 
gen Tagen völlige Geſundheit erhielten, und ihren betro⸗ 
genen Arzt verlachten. Was aus ſolchen eben nicht gar 
ſeltenen Erfahrungen folge? das erhellet von ſelbſt. Da— 
her aber auch das Vorurtheil, daß ein guter Theoretiker 
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gerade nicht immer auch ein guter Praktiker in der Heil⸗ 
kunde ſey. Ein Satz, der Nichtäarzten, ſolchen, die die 
Merkmahle einer guten Theorie in der Heilkunde nicht 
kennen, gar wohl zu verzeihen iſt; der aber einem me⸗ 
diziniſchen Rezenſenten, oder uͤberhaupt einem Arzte, 
wenn er von ihm im Ernuſte vorgetragen wird, zur größ- 
ten Schande gereichet. Denn der Arzt, wenn er ſich 
von dem rohen Haufen der Quackſalber und Pfuſcher al- 
ler Geſchlechte und Staͤnde unterſcheiden will, muß 
wiſſen, daß er ſich bloß durch eine gute Theorie unter⸗ 
ſcheiden koͤnne; daß eine gute Theorie, aber nur diefelbe 
es ſey, welche ſich auf wahre Prinzipien und auf Erfahrung 
durchaus gruͤndet und durch gluͤckliche Erfolge in der Aus⸗ 
übung beſtaͤtigt if. Der Charlatan hat oft mehr Uiber⸗ 
redſamkeit als der gruͤndliche Arzt. Wer wird aber, oh⸗ 
ne unwiſſend zu ſeyn, ihn darum einen guten Theoreti⸗ 
ker heißen, weil er uͤber alle Gegenſtaͤnde mit Uiberre⸗ 
dung zu ſchwaͤtzen weiß? arm | 
g. 35. Die Nothwendigkeit einer guten Theorie zur 
Moͤglichkeit einer ſicheren, gruͤndlichen und glücklichen 
Praktik kann gegen jeden Zweifel erwieſen werden. Bes 
trachten wir nur ihre Lehrſaͤtze, und das Objekt derfel- 
ben. Die Theorie der theoretiſchen Heilkunde belehret 
den Arzt uͤber die Urſachen der krankhaften Erſcheinung, 
die er entfernen will, zeigt ihm die Bedingniſſe an, von 
denen ihre Exiſtenz ſowohl, als diejenigen von denen ih- 
re Hebung abhängt. Da nun die krankhaften Erſchei⸗ 
gungen, als Wirkungen von beſtimmten Urſachen, nicht 
entfernet werden können, ohne daß dieſe Urſachen geho- 
ben werden; da man ferner nie mit Gruͤndlichkeit und 
Sicherheit dieſe Urſachen zu heben hoffen kann, wenn 
man dieſelben Urſachen, die Einfluͤſſe, von denen ſie er⸗ 
zeugt, die Bedingniſſe, von denen ſie gehoben werden 
kann, nicht genau kennt: was iſt folglich richtiger, als 
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daß die ganze Gründlichfeit, Sicherheit und das wahre 
Glück der mediziniſchen Praktik auf der Richtigkeit, Ge— 
wißheit oder auf der Guͤte der Theorie der theoretiſchen 
Heilkunde beruhe! 

Die Theorie der praktiſchen Heilkunde liefert bloß 
Keſultate der theoretiſchen, auf den einzigen Zweck der— 
ſelben angewendet. Hier wird gelehrt, was geſchehen 
fol, aber die Gründe zu jedem ſolcheu praktiſchen Urthei— 
le gibt die theoretiſche Heilkunde. 

§. 36. Wir ſehen daraus den Werth und die Noth— 
wendigkeit einer richtigen und gruͤndlichen Theorie der 
theoretiſchen Heilkunde ein. Das Urſaͤchliche iſt der wich— 
tigſte Gegenſtand aller heilkundigen Unterſuchungen, und 
eben daher hat die Unterſuchung uͤber die Entſtehung 
der Krankheit (Pathogenie, Erzeugung der Krank: 
heit) das erſte und wichtigſte Intereſſe ſowohl fuͤr den 
theoretiſchen als fuͤr den praktiſchen Arzt. Denn iſt der Arzt 
durch die Refultate ſolcher Unterſuchungen belehret, welche 
Bedingniſſe es ſeyen, die die Urſache der Entſtehung 
der Krankheit erzeugen; oder weiß der Arzt, wie Krank— 
heit entſtehet: fo kann er eben dadurch ſchon auf Maaß⸗ 
regeln ſchließen, welche jene Bedingniſſe heben koͤnnen, 
wovon die Entſtehung und ganze Exiſtenz der Krankheit 
abhaͤngt. | 

$. 37. Allein eben daraus folgt ebenfalls, daß Fein 
Irrthum in der ganzen Theorie der Heilkunde ſchaͤdliche— 
re Folgen nach ſich ziehen koͤnne, als jeder derſelben, 
welche in den Unterſuchungen uͤber Pathogenie begangen 
werden. Gerade die richtigſten Folgerungen aus eis 
nem ſolchen Irrthume muͤſſen die ſchaͤdlichſten Maaßre⸗ 
geln für das Wohl der Kranken liefern. Die Lehre über 
Pathogenie kann alſo nie zu genau gepruͤft werden, jede 
Unterſuchung ihrer Aechtheit iſt Gewinn fuͤr die Heilkun⸗ 
de, und ſollte es auch nur negativ ſeyn. 


III. 


Blick auf die verſchiedenen Verſuche in Be⸗ 
treff der Lehre uͤber Pathogenie. 


8. 38. 

3 keiner Zeit, feitdem man an heilkundiges Theo; 
retiſiren dachte, an Erbauung heilkundiger Lehrgebäude 
arbeitete, uͤberſah man dieſen wichtigſten aller heilkun— 
digen Gegenſtaͤnde gaͤnzlich. In allen Lehrbuͤchern dar: 
uͤber, auch von den aͤlteſten Zeiten her, findet man 
Stellen, ganze Abhandlungen, die uns überzeugen, 
daß man von jeher an die Unterſuchung der Frage ſich 
wagte: Wie entſteht die Krankheit? Worin beſteht das 
erſte Krankhafte? Was iſt das Urfächliche aller Erſchei⸗ 
nungen im kranken Zuſtande? Worauf, wie wirkt 
dasſelbe? 

Zu unſerm gegenwaͤrtigen Zwecke iſt es uns hier 
nicht darum zu thun, eine Geſchichte der Fortſchritte 
zu liefern, welche die Heilkunde von ihrem erſten Ent⸗ 
ſtehen an bis auf unſere Zeiten gewonnen hat. Daher 
koͤnnen die geſagten und nachfolgenden Bemerkungen 
hier genug ſeyn. Hauptſaͤchlich iſt es uns darum zu 
thun, Blicke auf diejenigen Meinungen zu werfen, 
welche den Theorien, die dermahlen noch von den 
ſaͤmmtlichen Aerzten ſowohl als Nachſprechern der Aerzte 
im Gange ſind, und jenen den Leitfaden zur Praktik 
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an die Hand geben, zu Grunde liegen, und die daher 
eben ſo viele wirklich verſchiedene Theorien veranlaſſen. 

$. 39. Bey Zerlegung aller organiſchen lebenden 
Koͤrper ohne Ausnahme, es ſey Pflanze oder Thier, 
nimmt man flüſſige und ſtarre (veſte) *) Materie wahr: 
Man beobachtet, daß Entleerung an Fluͤſſigkeiten nie 
ohne Hinderniß oder Tilgung des Lebens vorfaͤllt. Es 
iſt alfo vorftellbar „. wie Aerzte und Phyſtologen die 
Fluͤſſigkeiten als Theile „ und zwar als nothwendige 
Theile des lebenden Organiſmus annahmen, und dieſen 
folglich aus fluͤſſigen eben ſowohl als aus ſtarren (veſten) 
Theilen beſtehend, betrachteten. Ob man fluͤſſige Materie 
(die Saͤfte) als wirkliche Theile des Organiſmus be⸗ 
trachten koͤnne, werden wir ſpaͤterhin unterſuchen. 

§. 40. Die Erfahrung lehret, daß zu Aufrechthalz 
jung der geſundheitgemäßen Stärke der Lebensverrich⸗ 
tungen, des Wohlbefindens uͤberhaupt, eine gewiſſe 
Menge und Beſchaffenheit der Saͤfte noͤthig ſey, daß 
jede merkliche Verminderung oder Vermehrung, jede 
Abweichung von dieſer Beſchaffenheit der Säfte, Schwaͤ⸗ 
che oder andere Zuſtaͤnde des Uibelbefindens der Lebens⸗ 
verrichtungen zur Folge habe. Man denke nur an die 
Folgen einer unzeitigen Aderlaß, Laxanz, zu reichlichen 
oder zu ſparſamen, oder ungewöhnlichen Diaͤt u. f. f. 

$. 41. Die ‚Erfahrung zeigt zwar verſchiedene Zu⸗ 
ſtaͤnde des Uibelbefindens, bey denen eine in den arten 
(vefien) Theilen erlittene Veränderung an dem Organiſ⸗ 
mus offenbar in die Sinne fällt. Dieſe gilt z. B. von 
allen durch Verletzung entſtandenen Krankheiten, Wun⸗ 
den, Geſchwuͤren, Bruͤchen, Verrenkungen u. ſ. f. Al⸗ 


N Dem Worte fluͤſſig (Auidum) wird eigentlich ſt ar er 
(rigidum) entgegenſetzt, wie Euler, Kant, We⸗ 
ber und mehrere richtig bemerken, 
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lein eben fo zeigt uns die Erfahrung ſehr viele Zuſtaͤnd⸗ 
des Uibelbefindens, bey denen wir auf keine Weiſe eine 
offenbare Veranderung in irgend einem ſtarren (veften) 
Theile des Organiſmus wahrnehmen koͤnnten, da doch 
auffallende Erſcheinungen, Empfindungen, uns über— 
führen, daß in den Saͤften größere oder geringere Ver⸗ 
änderung vorgegangen ſey. Man denke nur an das 
ſauere, bittere Aufſtoßen, an das Erbrechen gruͤnlicher, 
ſtinkender Säfte, an die faulichtſtinkenden und anderen 
Exkremente aller Art in Fiebern und andern allgemeinen 
Krankheitszuſtanden. 

§. 42. Schon dieſe Erfahrungen, ohne andere hier 
noch anzuführen, gaben den Aerzten von jeher Grund 
genug, warum der groͤßte Theil derſelben bey einer 
weitſchichtigen Reihe von Zuſtänden des Uibelbefindens 
der Menſchen und Thiere zuerſt auf die Veraͤnderungen, 
welche die Saͤfte erleiden, ihr hauptſaͤchlichſtes Augen⸗ 
merk richteten, und in ihnen die erſte Quelle aller die⸗ 
ſer Leiden aufgefunden zu haben glaubten. Einige nicht 
ſehr ungluͤckliche Erfolge, welche ſie auf Experimente 
(Kuren), die fie nach den praktiſchen Reſultaten folder 
Meinungen einrichteten, wahrgenommen, und welche 
ſie eben daher als ganz gluͤckliche anſahen, beſtaͤtigten 
fie noch mehr in ihren Meinungen, und ſpiegelten ih⸗ 
neu bey ihren noch eingeſchränkten Kenntniſſen, deſto 
leichter Uiberzeugung vor. 

§. 43. Daß fehlerhafte Saͤfte auch nur fehlerhafte 
Einwirkung in die ſtarren (veften) Theile hervorbringen 
konnen, daß auf ſolche fehlerhafte Einwirkung auch eben 
ſo fehlerhafte Gegenwirkung von Seiten der ſtarren 
Theile erfolgen, und daraus Erſcheinungen des Uibel— 
befindens der Lebensverrichtungen, die ihren Grund in 
der geſagten Gegenwirkung haben, entſtehen muͤſſen: — 


27 

dieſe Satze machen eben fo viele nicht verwerfliche Grund- 
füge aus. 
Da nun ſtrenge Unterſuchungen, tritiſchphiloſophi⸗ 
ſche Prüfungen und Sichtung der Erforſchungen und 
Unterſuchung, genaue Reflexionen, Abſtrakzionen über 
die geſammelten Facta in den empiriſchen Doktrinen 
nur nach und nach angeſtellt werden; da dieſelben eben 
nicht Jedermanns Sache ſind, da Schein und Betrug, 
Fehlſchluͤße, Uiberraſchungen u. d. gl. fo gewoͤhnlich 
unterlaufen: ſo war es ganz natuͤrlich, daß man die 
erwaͤhnten Erfahrungen (SS. 40, 41) unter die eben be 
ruͤhrten Grundſaͤtze ſubſumirte, und ſo ein Ganzes von 
Lehrſaͤtzen zuſammenſtellte, und nach und nach immer 
weiter bearbeitete, umformte. Kurz: die Errichtung der 
Saͤftepathologie, in wieferne nach derſelben die 
erſte Krankheit in allgemeinen Krankheitszuſtänden aufs 
geſucht wird, war natuͤrlich die erſte Theorie, auf wel⸗ 
che die Aerzte von jeher verfallen mußten, ſobald man 
nur an Errichtung einer mediziniſchen Theorie dachte. 

9. 44. Allein eben daraus, daß fo viele Gründe 
aus der Erfahrung und Vernunft dieſe Lehre zu begün: 
ſtigen ſcheinen, laßt es ſich auch erklaͤren , wie dieſe 
Theorie in jeder Epoche der Heilkunde, ihre Anhaͤnger, 
Vertheidiger, Bearbeiter, Begruͤnder und Verbreiter 
erlangen konnte. Und noch ſtehen auf der Seite dieſer 
Theorie Maͤnner von großem Ruhme und nicht gerin⸗ 
gen Talenten und Reichthuͤmern an theoretiſchen und 
praktiſchen Kenntniſſen. Wer kennt nicht die Anhaͤnger, 
die noch wirklich ein Boerhaa ve, Gorter, van 
Swieten, Grant und Stoll zaͤhlt; nicht die An⸗ 
zahl und den Ruhm der Anhänger und Vertheidiger der 
von Chriſtoph Ludwig Hoffmann und We⸗ 
dekind neu dargeſtellten Saͤftepathologie? Wer kennt 
die Praͤtenſtonen und das ſtolze Zutrauen nicht, womit 
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manche derfelben auf ihre Theorie, und das Bemitlei⸗ 
den, womit ſie auf alle, die nicht von dieſer Theorie 
wohl unterrichtet, und Anhaͤnger ſind, um ſich her 
hauen? 
$. 45. Noch hält ſich ein großer Theil der praktiziren⸗ 
den Aerzte in unſerm Vaterlande, in der Ausuͤbung ihrer 
Kunſt, an die praktiſchen Reſuftate, Lehrfäge der Hu— 
moralpathologie. Der Nichtarzt, der doch auch ſo gerne 
uͤber ſeine und ſeiner Bekannten Leiden, welche er be— 
obachtet, empfindet, fein. Raͤſonnement, feine Stimme 
gibt, gehoͤrt durchgehends hieher, nur daß er weniger 
mit Grundſaͤtzen, Gruͤnden a priori, ſich zu helfen weiß. 
Viele unter dem mediziniſchen Poͤbel, auch nicht ſelten 
Aerzte ſelbſt (die ſich wenigſtens ſo nennen und nennen 
laſſen), führen bey jeder allgemeinen, innerlichen Krank— 
heit ohne Unterſchied, faſt nichts im Munde, als Ver⸗ 
derbniſſe dieſes oder jenes Saftes, welchen ſie die ſon— 
derbarſten Arten von Verderbniſſen annehmen und die 
wunderlichſten Rollen ſpielen laſſen, nachdem er die 
verſchiedenſten Wege durchwandert, da oder dorthin 
ſich abgelagert hat. Die Krankheit tiefer zu erforſchen, 
fällt ihnen gar nicht ein. Ihre Kenntniſſe finden hier 
ihre Grenze. Der Charlatan mit geſchwaͤtziger Zunge 
und hochweiſer Miene beſitzt hierin meiſtens faſt eine be⸗ 
wundernswerthe Fertigkeit, und findet bey dem noch 
unwiſſenden Poͤbel deſto mehr Zulauf und Beyfall, und 
kann in einem Bezirke um deſto ausgebreitetern Unfug 
treiben, je groͤßer darin die Menge des unwiſſenden, 
und bey ſeiner Unwiſſenheit doch ſuperklugen, oder ganz 
bloͤdſinnigen, oder eines ſolchen, hoͤheren oder niederen 
Poͤbels iſt, der nur auf das, was in die Sinne fällt, 
zu achten faͤhig iſt. Uibel für den wahren Arzt, wenn 
er hochweiſe Duͤmmlinge und kluge Frau Baaſen in die 
Behandlung bekoͤmmt! 
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5. 46. Doch nicht alle Aerzte des Alterthumes und 
der ſpaͤteren Zeiten, noch weniger diejenigen der neues 
ſten Geſchichte unſerer Doktrin hielten es mit dieſer 

Theorie. Die Sekte der Empiriker, die alle Theorie 
ohne Pardon verwarfen, es alſo mit gar keiner hielten, 
nicht zu erwaͤhnen, ſo erhob ſich, zwar etwas ſpaͤter als 
die Menge der Saͤftepathologen, doch noch vor Galen 
und ſeinen Anhaͤngern, die Sekte der Methodiker, 
die in einem stridum , laxum und wütum (d. i. in einer 
ſtraffen, erſchlafften und vermiſchten Beſchaffenheit) der 
ſtarren (veſten) Theile des Organiſmus alle erſte ur⸗ 
fprüngliche, Krankheit ſetzten. Ob ein Asklebiades 
oder Themiſon, oder wer ſonſt den erſten Entwurf 
dieſer Lehre erſann, iſt uns gleichgiltig. Genug, daß 
dieſe Sekte eine betrachtliche Anzahl von Anhaͤn⸗ 
gern gewonnen hatte, die alſo ſaͤmmtlich Gegner der 
Humoralpathologen waren, d. i. leugneten, daß der 
urſpruͤngliche Sitz der Krankheit in den Galen zu ſu⸗ 
chen ſey. * 

9. 47. Die aus- fpätern. Zeiten Aae Gegler 
der Saͤftepathologie, die mehr oder weniger die Dogmen 
dieſer Theorie einzeln oder uͤberhaupt beſtritten, koͤnnen 
wir fuͤglich hier ‚übergehen, Allein, merkwürdig find 
die Lehren mehrerer Gelehrten von verſchiedenen Nazivs 
nen, die ſeit einigen Jahrzehenten bekannt und mannigs 
faltig angenommen wurden. Unter dieſen wollen wir 
hauptſaͤchlich eines Teutſchen erwaͤhnen, der vor beynahe 
fuuͤnfzehn Jahren es ſchon unternahm, die ganze Humo⸗ 
ralpathologie mit wichtigen Gründen zu beſtreiten, und 
zu zeigen, daß, nicht einige nur, ſondern alle innerli— 
chen Krankheiten ihren erſten urſpruͤnglichen Sitz in den 
Nerven haben, und daß alle Saͤfteverderbniſſe von den 
krankhaften Wirkungen der Nerven als Folgen abhan— 
gen. Dieſer Teutſche iſt Joh. Ulr. Gottl. Schaf⸗ 


— 


30 


fer ). Die von diefem und mehreren Gelehrten vor: 
getragene Theorie koͤmmt unter der richtigern Bedeu— 
tung der Nervenpathologie vor, welcher Nah: 
me aber auch nur dieſe Theorie ausſchließend bezeichnet. 
$. 48. Von jeher gab es auch Gelehrte, die den 
Sitz von einigen urſprünglichen Krankheiten in den veſten 
Theilen, von den ubrigen aber in den Säften annahmen, 
Krankheiten, Verderbniſſe in den Säften find unter dem 
Nahmen Krankheitsmaterien (materiae morbificae), 
eigentlich Krankheit machende Materie, bekannt. Da- 
her ruͤhret hauptſaͤchlich die Eintheilung der Krankheiten 
in Krankheiten mit, und ſolche ohne Materie. 
F. 49. Daß beſonders die vorhin (J. 47) erwaͤhn⸗ 
ten Verſuche von jeher viel Aufſehen bey den ubrigen 
nicht auf gleiche Weiſe theoretiſtrenden Aerzten müſſe er⸗ 
regt haben, iſt von ſelbſt begreiflich, wenn es uns auch 
die altere und neuere Geſchichte nicht berichtete. Doch 
wurden die Saͤftepathologen und diejenigen die einen 
Mittelweg (5. 48) einſchlugen, beſonders in den neueſten 
Zeiten, lange nicht fo fehr durch Schaͤf fers und aͤhn⸗ 
lich denkender Gelehrten Theorien allarmiret⸗ als es 
faft um dieſelbe Zeit, und einige Jahre (beſonders in andern 
Landern) ſpaͤter in Schottland und England durch das, 
ſeinem ganzen Umfang nach betrachtet, ganz neue Sy⸗ 
ſtem der Medizin geſchah, das der ee Jo bn 
Brown **) dem Publikum vorlegte. w 
Di.eſer auffallende Erfolg iſt aber auch leicht erklaͤr⸗ 
bar. Denn bey dieſem Originalwerke gilt es nicht allein, 
wie es ve den meiſten neuen Theorien zeither der Fall 


| N), Verſuche aus der like Urjeneptunde Erſter 
278. Zweyter 1784. 0 


%) Johannis Brunonis elementa medicinae. 
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war, um die Umſtoßung bloß theoretiſcher Lehrſaͤtze, um 
bloße Veranderung in der Erklaͤrung der Erſcheinungen 
im kranken Organiſmus u. dgl. Es gilt hier um eine 
gänzliche Revoluzion in der Theorie der praktiſchen Heil⸗ 
kunde eben ſowohl, als der theoretiſchen, und, was das 


aͤrgſte iſt, um den Beweis, daß die Praktik, wie fie, 


zeither von den allermeiſten Aerzten in den meiſten in⸗ 
nerlichen Krankheiten angewendet und gelehrt wurde, 
irrig, ungegruͤndet und meiſtens ſchaͤdlich ſey. 

9. 50. Es gehört: gewiß ein unerſchrockener, kuͤhn⸗ 
unternehmender Muth dazu, ſo etwas Maͤnnern in un— 
zähliger Menge, die ſtolz auf ihre mediziniſchen Bere 
dienſte und durch den lauten Beyfall vieler Halb- eder 
Ganzgelehrten unterſtuͤtzt ſind, fo gerade entgegen zu be— 
haupten. Ein durchdringender, kritiſch-philoſophiſcher, 
mit der richtigſten und ausgebreitetſten Erfahrung aus— 
geruͤſteter Kopf gehoͤret dazu, wahre Gruͤnde aufzuſtellen, 
die diefes gegen Maͤnner von ſo vielen theoretiſchen und 
praktiſchen Kenntniſſen beweiſen. 

Daß, trotz den bitterſten und chönblicfen Chika⸗ 
nen und Kabalen, die auf nichts geringeres zielten, als 
auf Erſtickung dieſer Lehre in ihrer erſten Entſtehung, 
und — was ſchandvoll iſt, — auf gaͤnzliche Unterdruͤ— 


ckung und Zugrunderichtung ihres Urhebers, dieſe Lehre 


dennoch nicht nur auf ihrem vaterlaͤndiſchen Boden ſehr 
viele der ſcharſſinnigſten Gelehrten zu Vertheidigern ge⸗ 
wonnen, ſondern ſich bald in fernen Laͤndern bey Maͤn⸗ 
nern von erſten Talenten die groͤßte Achtung erworben 
habe; daß, trotz der unglimpflichen Herabſetzung, die 
beſonders viele berühmte Lehrer in unferm Vaterlande 
gegen fie ausgeſtoßen zu haben, ſich bald ſchaͤmen wer— 
den, dieſe ſyſtematiſche Lehrgebaͤude auch in Teutſchland 
viele der erſten Köpfe fir ſich beſchaftige; daß der 
Ruhm und die Gründlichkeit ihrer Lehrfäge in den ent 


48 
fernteften Theilen der Erde anerkannt werde, und nun 
meiſtens nur ſolche, die das Ganze noch nicht verſtehen 
gelernt haben, als offenbare Gegner auftreten; dieſes 
find Thatſachen, welche nur verblendete und unüberlegt 
tobende Gegner zu leugnen noch wagen konnen. 

$. 51. Man kann wirklich behaupten, daß die Ke- 
boluzion in der Heilkunde, die durch des verewigten 
Brown großes Unternehmen den Hauptſtoß erhielt, 
nun nach und nach alle denkenden Koͤpfe unter den Aerz⸗ 
ten fuͤr oder wider ſich beſchaͤftigt. 

Daß Maͤnner von ausgebreiteter Summe ihrer 
Kenntniſſe, nach einer, lange Jahre hindurch in Ver⸗ 
gleich mit der durchgehends gewoͤhnlichen, eben gar 
nicht ungluͤcklich vorgeſtandenen Praktik, wodurch ſie alle 
fo viele uͤberredende Gründe für die Aechtheit der ihrer 
Praktik zur Norm dienenden Theorie erhielten, nicht ſo 
leicht bewogen werden koͤnnen, zu erklaren, daß bloß 
Scheingruͤnde fre zeither unter dem Anſehen von Uiber⸗ 
zeugung taͤuſchten; daß ihre Praktik bloß relativ, kei⸗ 
neswegs wirklich gruͤndlich und glücklich geweſen ſey; 
daß fie vielmehr viele Fehler in ihren Kuren begangen 
haben, welche bloß aus den Reſultaten ihrer irrigen 
Theorie herzuleiten find: dieſes muß allerdings ſchwer 

halten; und Maͤnner, welche bloß volle Uiberzeugung 
und Wahrheit, bloß ſolide Gruͤnde aus Vernunft und 
Erfahrung fordern, nur ſo lange eine neue Lehre nicht 
annehmen, bis ſie jene gefunden haben; ſolche Maͤnner 
zeigen ſich in deſto glaͤnzenderem Lichte, ihr Charakter 
iſt deſto ehrwuͤrdiger, und fie verdienen Öffentlich ge⸗ 
rühmt zu werden. Hingegen verdienen diejenigen deſto 
mehr Verachtung, welche bloß entweder aus Unwiſſen⸗ 
heit, oder aus Eigenfinn, oder aus Hochmuth, oder 
aus Intereſſe, oder aus Bosheit, Gallſucht, Eiferſucht 
oder andern niedrigen Triebfedern ein ſyſtematiſches 

Lehr⸗ 
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Lehrgebaͤude mit entweder ungeſchickten oder entehrenden 
Waffen, mit Sottiſen, Sarkasmen,, allen Ausbruͤchen 
der Schmaͤhſucht, mit leeren Rotomantaden, Verfiflas 
gen und Sophiſterey bekämpfen. Noch wurde, unge: 
achtet man von allen Seiten mit Einwuͤrfen auf das 
neue Syſtem losftürmte, kein einziger Hauptſatz des 
ganzen Syſtemes wirklich widerlegt: ſolche Einwuͤrfe, 
wie fie nur bis hieher erſchienen, werden ſaͤmmtlich 
ſchon dadurch allein widerlegt, daß man zeigt, die Geg- 
ner haben den wahren Sinn des angeſtrittenen Haupt 
ſatzes nicht verſtanden. Die wirklichen Maͤngel, die 
man zeither entdeckte, betreffen Saͤtze von werigesut 
Wichtigkeit. 

$. 52. Die Reibung von Meinungen, welche von 
zweyen ſo ſehr verſchiedenen Theorien entſtehen mußte, 
erzeugte von jeher ſchon eine Theorie, die aus beyden 
zuſammenfloß (F. 48); die nach und nach immer an 
ders umgeſtaltet wurde, und doch immer ſowohl in den 
Saͤften als in den veſten Theilen urſpruͤngliche Krank— 
heiten entſtehen ließ. Beſonders ſeit dem gewaltigen 
Stoße, welchen die ganze mediziniſche Theorie durch 
Brown erlitt, treten nun mehrere Männer auf, die 
ſeit geraumer Zeit ſich durch mündlichen und ſchriftlichen 
Lehrvortrag großen Ruhm erwarben, um die Lehrſaͤtze 
des durch den großen Brown errichteten Syſtemes mit 
den Lehrſaͤtzen der ehemahligen, aber verbeſſerten, Saͤfte— 
pathologie zu vereinigen, und daraus ein ganz neues 
theoretiſches Lehrgebaͤude darzuſtellen. Unter dieſen 
Männern verdienen hauptſaͤchlich Chr i ſt. Wilhelm 
Hufeland und Georg Wedekind angefuͤhrt zu 
werden, ungeachtet der letztere viel mehr, den endlichen 
Reſultaten nach, der von ihm ſehr umgearbeiteten Saͤf— 
tepathologie ein gegruͤndeteres Anſehen verſchaffen, als 

Pathog. 1. Thl. C 
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wirkliche Vereinigung beyder Lehren erzielen zu wollen 
ſcheint. 

9. 53. Die wenigen, wichtigen Gegner *) des 
Brown'ſchen Syſtems gehören unter die Vertheidiger 
dieſer (6. 52) eben erwähnten Theorie. Da der gerade 
Zweck der nachfolgenden Unterſuchungen iſt, die von 
John Brown vorgetragenen Lehrſätze in Betreff der 
Pathologie näher zu beleuchten, auseinander zu fegen, 
weiter zu verfolgen und zu ihrer Begruͤndung etwas 
beyzutragen, ſo muß nothwendig, als Nebenzweck, ein 
ſteter Blick auf die Meinung dieſer wichtigen Gegner 
geworfen werden. Beſonders werden wir diejenigen 
Säge näherer Prüfung unterwerfen, die Hufe land **) 
und Wedekind“) in ihren, von vielen fehr gefhäg- 
ten, Werken wider Brown's Syſtem geradezu oder 
indirekt vortrugen. 


) Die meiſten Herrn Gegner dieſer Lehre, werden, un— 
f geachtet wir ihre Verdienſte anerkennen, uns erlau— 
ben, daß wir ſie als Gegner unter die unwich— 
tigen zählen, wenn fie z. B. das Syſtem beſtreiten, 
ehe fie es verſtehen; wenn ihre Anfaͤlle aus Privat- 
rache, oder Hochmuth, odee dergleichen unreinen 
Quelle kommen. Wir wollen ihnen hiedurch ihre ge⸗ 
genwaͤrtigen Anſpruͤche auf tiefe Gelehrtbeit nicht an⸗ 
ſtreiten. Rur ihre Einwuͤrfe betrachten wir. 


) Ideen über Pathogenie und Einfluß der Lebenskraft 
auf Entſtehung der Form der Krankheiten, als Eins 
lleitung zu pathologiſchen Vorleſungen von D. Chrift. 

Wilh. Hufeland 1796. 


„ Uiber die Kachexie im Allgemeinen, und uber die 

R ‚Hofpitallacherie insbeſondere, nebſt einer praftifhen 
Einleitung uͤber die Natur des lebendigen Koͤrpers, 
von D. Georg Wedekind 1796. 


ut 


IV. 
Krankheit, Uibelbefinden, Geſundheit, Wohl⸗ 
befinden, Anlage, Neigung. 


§. 54 


Wes iſt Krankheit? — Wenn man alle Lehrbuͤcher 
der Krankheitslehre (Pathologie) durchgeht, ſo wird man 
unter der ſo großen Anzahl kaum zwey finden, in wel— 
chen der Begriff von Krankheit auf dieſelbe aufgeſtellt 
wäre. Kein einziges Lehrbuch hingegen enthält eine 
wirkliche Beſtimmung (Deffnizion) desſelben Begriffes. 
Wir wollen einige, die in den neueſten Lehrbuͤchern vor— 
kommen, näher pruͤfen. 

9. 55: Nach Herrn Hildebrandt iſt Krankheit 
der von der Geſundheit verſchiedene Zuſtand des leben⸗ 
den Koͤrpers ). Allein was ſagen dieſe Worte anders, 
als: Krankheit iſt nicht Geſundheit? Was iſt denn nun 
Krankheit ſelbſt? Darüber wiſſen wir bey ſolchen Wor⸗ 
ken gar nichts; wir finden nicht die mindeſte Deutliche 
keit unſerer Erkenntniſſe bey ſolchen Worten, indem ſie 
uns kein einziges der Merkmahle angeben, die dem Be— 
griffe Krankheit wirklich zukommen. Dieſe Worte lies 
fern alſo weder Eroͤrtetung noch Beſchreibung, am al— 

C 2 


*) Friedr. Hildebrandt primae lineae pathologiae 


generalis 5. 2. Morbum dicimus statum corporis vivi 
a sanitate diversum; 
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lerwenigſten eine Beſtimmung (Definizion) des Begriffes 
Krankheit. 

8 5. 56. Herr Kurt Sprengel nennt ) Krank: 
heit den innern, widernatuͤrlichen Zuſtand des lebenden 
thieriſchen Körpers, wodurch die Verrichtungen derſel⸗ 
ben verletzt werden. Allein ohne hier die Gründe 
zu wiederhohlen, warum das Wort: Widernatür- 
lich, ein Wort ohne richtigen Sinn ſey, und hier an 
ganz unrichtigem Platze ſtehe (88. 16—20); nicht zu er- 
innern, daß der Zuſatz thieriſch uͤberfluͤßig ſey, in- 
dem auch die Pflanzen Krankheiten unterworfen ſind, 
u. dgl. m.; fo beſtimmen alle die gedachten Worte Fei- 
ne weſentlichen Merkmahle des Begriffes Krankheit, d. i. 
fie ſagen nicht, worin die Weſenheit der Krankheit be- 
ſtehe, ſondern weſſen Bedingniß fie in Ruͤckſicht der 
Lebensverrichtungen ſey. Dieſe Erklaͤrung kommt derje- 
nigen, die Gaub lieferte, ſehr nahe. Krankheit, ſagt 
Gaub**), nennen wir diejenige Affekzion des lebenden 
menſchlichen Koͤrpers, wodurch verurſacht wird, daß die 
ihm eigenthuͤmlichen Verrichtungen nicht nach den Ge⸗ 
ſetzen der Geſundheit von ſtatten gehen koͤnnen. 

F. 57. Nach Herrn Hufeland heißt ***) Krank⸗ 
heit des Menſchen jede Abweichung des lebenden menſch— 
lichen Weſens (ſeiner Theile, Kraͤfte und Akzionen) vom 

* naturgemäßen Zuftande, in fo ferne fie nähmlich als 
Abweichung perzipirt wird, oder die Funfzionen des 
Menſchen ſtoͤrt. — Wir wollen hier, wie vorhin (F. 56) 


) Kurt Sprengels Handbuch der Pathologie. . Th. 


7% Institutiones pathologiae medicinalis: Morbus dieitur 
ea corporis humani vivi affectio, qua sit ut actiones 
viventibus propriae, non possint adposite ad leges 
saxitatis perfici. 
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übergeben, was wir über das Wort naturgemäß 
(natürlich), über den Beyſatz menſchlich u. d. gl. zu 
erinnern haͤtten, nicht in Anſchlag bringen, ſondern das 
Wort Weſen, welches eigentlich den Inbegriff der noth— 
wendigen Beſtandtheile, die abſolut inneren Gründe ei— 
ner Sache ausdrückt, in irrigem Sinne genommen ſey, 
indem unter dem Begriffe menſchliches Wefen 
zwar die Theile und Kraͤfte als innere Gruͤnde und 
nothwendige Beſtandtheile koͤnnen betrachtet werden, 
keineswegs aber die Akzionen, die unter dem gegebenen 
Begriff von Weſen gar nicht taugen, die Wirkungen 
von dem ſind, was Weſen genannt werden 
kann: daß alſo unter dem Worte Weſen ganz hete— 
rogene Begriffe verbunden werden. — Wir bemerken 
nur beſonders, daß in dieſen Worten eben ſo wenig, 
als vorhin ($. 56), die weſentlichen Merkmahle des 
Begriffes Krankheit angegeben ſeyen. 

§. 58. Vor Gaub ſetzten ſehr viele Pathologen 
die Krankheit in eine Verletzung, Stoͤrung der Lebens— 
verrichtungen, oder in diejenige Beſchaffenheit derſelben, 
da fie mit Unbeſtaͤndigkeit, oder zu geringer Lebhaftig— 
keit, oder mit Mißbehagen von ſtatten gehen. Boer— 
haave, van Swieten gehoͤren hieher, auch ſogar 
noch einige der Neueren. Allein Krankheit bezeichnet 
nicht ſowohl den Zuſtand der Verrichtungen (Handlun⸗ 
gen) des Organiſmus, ſondern vielmehr eine Beſchaf— 
fenheit des Organiſmus ſelbſt, wovon erſt das Uibel⸗ 
befinden der Lebensverrichtungen abhaͤngt. 

9. 59. Doch fehlte es Zeither nicht an Pathologen, 
welche weſentliche Merkmahle der Krankheit angaben. 
So heißt nach Einem die Krankheit widernatürliche 
Thaͤtigkeit des Nervenprincips, nach Andern eine un— 
proporzionirte Quantität und Qualitaͤt des Grundſtoffes 
der Senſtbilitaͤt, oder die Abweichung von dem gehöri- 
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gen Grade der Wirkfamkeit der Lebenskraft im leben— 
den Koͤrper, der zu ſeiner Erhaltung abzweckt. Allein 
alle dieſe Erklaͤrungen ſtuͤtzen ſich auf hypothetiſche An— 
nahmen, woher die Merkmahle des Begriffes Krankheit 
genommen werden; die alſo als hypothetiſch angenom⸗ 
men uns keinen der Vortheile gewaͤhren können, die 
wir von einer gruͤndlichen Definizion, Eroͤrterung, ja 
ſchon von einer gegruͤndeten Beſchreibung eines Begrif— 
fes erhalten. Nebſtdem ſind dergleichen Erklaͤrungen 
durchgehends fehlerhaft, indem fie meiſtentheils zu eng 
ſind, d. i. nicht alle Zuſtaͤnde der Krankheit ſich unter 
dieſem Begriffe vorſtellen laſſen. 

§. 60. Mehrere der meiſten Philoſophen nennen 
nach Kant“) Krankheit die nähere oder entferntere 
Disharmonie der organiſchen Wirkungen zur moͤglichſten 
Beveſtigung, Erweiterung und Verſtaͤrkung der Orga— 
niſazion über die phyſiſchen, chemiſchen und mechani⸗ 
ſchen Geſetze der Materie *). Allein zu übergehen, 
daß derjenige Gang der theleologiſchen Urtheilskraft, 
auf dem man auf ſolche Erklaͤrungen koͤmmt, noch ſehr 
ſtrenger Kritik unterworfen werden ſollte: ſo ſtellt dieſe 
Eroͤrterung vielmehr die Merkmahle des Uibelbefindens 
der Lebensfunkzion in abſtracto dar, als diejenige Be⸗ 
ſchaffenheit des Organiſmus ſelbſt, die Krankheit heißt, 
und jenem zu Grunde liegt. 

§. 61. Ferner bedarf die Erörterung goch uͤber⸗ 
haupt genau unterſucht zu werden, ob fie nicht zu eng 
ſey, d. i. ob fie nicht viele oder einige wirkliche Zuſtaͤn— 
de der Krankheit aus dieſem Begriffe ausſchließe. Wirk⸗ 
lich mochten mehrere ſolche Zuſtaͤnde kaum unter den 


) Kritik der Urtheilskraͤft von Imman. Kant. 
) Schmidts empiriſche Pſychologie. 1. Th. 
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auf gedachte Art ($. 60) eroͤrterten Begriff von Krank- 
heit ſich bringen laſſen, die doch wirkliche Zuſtaͤnde der 
Krankheit ſind. So iſt derjenige Zuſtand des Organiſ— 
mus, welcher jeder ehemahls aktivgenannten Entzuͤndung 
zu Grunde liegt, ohne allen Zweifel Krankheit zu nen— 
nen. In dieſem Zuſtande laſſen uns alle Erſcheinungen, be 
ſonders die verſchiedenen organiſchen Produkten von Haͤu— 
ten, welche bey jeder Austretung des Blutes, noch 
mehr der Lymphe, abgeſondert entſtehen, vielmehr dar— 
auf den Schluß machen, daß die organiſchen Wirkun— 
gen zur Beveſtigung, Verſtaͤrkung und beſonders zur Er— 
weiterung der Organiſazion über die phyſiſchen, mecha— 
niſchen und chemiſchen Geſetze der Materie mehr harmo— 
niren als im gefunden Zuſtande des Lebens. Man kann 
alſo Krankheit und muß ſie ohne irgend eine Disharmo— 
nie der organiſchen Wirkungen zu gedachtem Zwecke in 
mehreren Faͤllen annehmen. Uiberdem laſſen ſich, bey 
ganz ungeſtoͤrter ſolcher Harmonie, Fälle erklaͤren, wo 
bloße Verminderung und Vermehrung der Staͤrke der 
organiſchen Wirkungen exiſtiret. Zu ſtarke, zu ſchwa— 
che Wirkungen, auch bey der genaueſten Harmonie der— 
ſelben unter einander, muͤſſen doch als Zuſtaͤnde des Ui⸗ 
belbefindens der Lebensfunkzion erklaͤret werden. 

$. 62. Wir ſehen hieraus (55. 54 61), daß bis- 
her alle Verſuche der Aerzte und Philoſophen, den Be— 
griff der Krankheit zu definiren, oder genau zu erörtern, 
mißlangen. Wir wollen uns hier eben darum darüber 
nicht laͤnger verweilen, und bloß diejenigen Merkmahle 
hier veſtzuſetzen ſuchen, die dieſen Begriff (Krankheit) 
von jedem andern zu unterſcheiden hinreichen, ohne je— 
doch eine wahre Definizion von Krankheit. ‚Angeln zu 
wollen. 

$. 6g. Krankhelt (morbus) und uibelbefn⸗ 
den ek adversa) find zwey von einander ganz 
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unterſchiedene Begriffe. Das Subjekt der Krankheit ifi 
der Organiſmus ſelbſt; das Subjekt des Uibelbefindeus 
ſind die Verrichtungen des Organiſmus, oder die orga— 
niſchen Wirkungen, die dieſen zu Grunde liegen. Bey: 
de beſtimmen eine Beſchaffenheit; Krankheit eine Be— 
ſchaffenheit des Organiſmus, Uibelbefinden eine Bes 
ſchaffenheit der Lebensverrichtungen derſelben. 

$. 64. Eben fo find auch Geſundheit (sanitas) 
und Wohlbefinden Galetudo secunda) ganz von 
einander unterſchiedene Begriffe. Der Begriff Gefund- 
heit druckt eine Beſchaffenheit des Organiſmus aus; der 
Begriff Wohlbefinden aber eine Beſchaffenheit der Le— 
bensverrichtungen derſelben. 

Weder jene beyden Begriffe (5. 63) noch dieſe dür- 
fen alſo mit einander verwechſelt werden, wie es mei- 
ſtens vor Gau b (der dieſe Begriffe wohl unterſcheiden 
lehrte) geſchah, und noch wirklich von Einigen ge— 
ſchieht ). | 
$. 65. Krankheit und Geſundheit machen die ganze 
Eintheilungsſphaͤre der Beſchaffenheit des [Organiſmus 
in Rückſicht ihrer Lebenstauglichkeit aus; Uibelbefinden 
und Wohlbefinden hingegen ſtellen die ganze Eintheilungs⸗ 
ſphaͤre aller Beſchaffenheiten der Lebens verrichtungen im 
Allgemeinen dar. a 

$. 66. Geſundheit (sanitas) ſtellt diejenige Bedingniß, 
die in einer gewiſſen Beſchaffenheit des Organiſmus liegt, 
dar, von welcher das gaͤnzliche Wohlbefinden (valetudo 
secunda) der organiſchen Verrichtungen abhaͤngt, oder 
in welcher dasſelbe ihren Grund hat. Krankheit ſtellt 


*) Brown Elem. medic. $. IV. unterſcheldet biefe Be⸗ 
griffe wohl, indem er allda ſagt: Adversa valetudo in 
omnium, aut aliquarum, exercendarum molestia, dif- 
ficultate aut perturbatione consistit. Haec morbos re- 
spicit, P a 
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diejenige Bedingniß, die in der Beſchaffenheit des Or— 
ganiſmus liegt, dar, von welcher jedes Uibelbefinden 
der organiſchen Verrichtungen abhaͤngt, ihren Grund 
erhaͤlt. Geſundheit verhaͤlt ſich alſo zum Wohlbefinden, 
Krankheit zum Uibelbefinden, wie das Urſaͤchliche zur 
olge. 

2 $. 67. Krankheit und Geſundheit koͤnnen alſo nur als 
Beſchaffenheiten des Organiſmus, in wie ferne er den 
Grund der Moͤglichkeit des Lebens in ſich enthaͤlt, ge— 
dacht werden, und druͤcken feine Beſchaffenheit in Ruͤck— 
ſicht eben dieſes Grundes aus. Krankheit und Geſund— 
heit koͤnnen daher nur als Beſchaffenheit mit Lebensver— 
moͤgen begabter Organiſmen angeſehen werden. 

Aber eben daraus folgt auch: daß Geſundheit und 
Krankheit als Beſchaffenheit aller Organiſmen angeſe— 
hen werden muͤſſen, die dieſes Vermögen zu leben befi- 
sen, fie ſeyen Pflanze, Thier oder Menſch. Krankheit 
als Beſchaffenheit bloß des Menſchen oder des Thieres 
zu erkennen, iſt gefehlet, indem Pflanzen davon nicht 
ausgeſchloſſen werden koͤnnen. 

§. 68. Da Geſundheit die Bedingniß von Seite 
des Organiſmus gibt, von welcher das Wohlbefinden 
aller Lebensverrichtungen abhängt, fo kann Gefundheit 
nur als gleichmaͤßige Beſchaffenheit des ganzen lebenden 
Organiſmus angeſehen werden. Hingegen da Krankheit 
bey jeder Abweichung von dem Zuſtande der Geſundheit 
exiſtirt — die Beſchaffenheit des Organiſmus, worin die— 
fe Abweichung befteht , mag den ganzen Organiſmus oder 
nur einzelne Theile einnehmen — ſo kann Krankheit eben 
ſowohl nur als Beſchaffenheit einzelner Theile als des 
ganzen Koͤrpers betrachtet werden. 

$. 69. Durch das bisher (58. 63 — 68) Geſagte 
haben wir freylich eben ſo wenig weſentliche Merkmahle 
des Begriffes Krankheit angegeben, ſondern find ziem— 
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lich derjenigen Erklaͤrung gefolget, die uns Gaub von 
Krankheit gab; nur daß wir einzelne Theile dieſer Ere 
klaͤrung naͤher beſtimmten. Allein dieſe Erklaͤrungen und 
Unterſuchungen können uns zu unſerem gegenwaͤrtigen 
Zwecke ziemlich ſchon hinreichen. Wir haben noch eini⸗ 
ge Begriffe etwas naͤher zu betrachten. 

S. 70. Der Menſch ſagt, daß er ſich wohl be— 
f inde, wenn alle feine Lebensverrichtungen mit einer 
Leichtigkeit, einer gewiſſen Stärke, Andauer und mit 
gewiſſem Wohlbehagen von ſtatten gehen. Er ſagt hin— 
gegen, daß er ſich übel befinde, wenn eine, oder 
einige, oder alle feine Lebensverrichtungen entweder mit 
einer Beſchwerde, oder mit veraͤnderter (erhoͤheter oder 
verminderter) Staͤrke, oder mit geringerer Andauer, 
oder mit Mißbehagen, oder mit mehreren, oder auch 
allen dieſen Mängeln zugleich von ſtatten gahen. Von 
Thieren, als mit Gefuͤhle begabten lebenden Organiſ— 
men, gilt in Ruͤckſicht beyder Begriffe (Wohl- und Ui⸗ 
belbefinden) dasſelbe. Von Pflanzen, deren Lebensver⸗ 
richtungen ſich doch entweder wohl oder uͤbel befinden, 
gelten die erſt vorgetragenen Erklaͤrungen, nur mit der 
Einſchraͤnkung, daß das erwaͤhnte Wohl- oder Uibelbe— 
hagen mehr in metaphoriſchem Sinne, wie Brown *) 
bemerkt, genommen wird. 0 

§. 71. Der Begriff des Wohl- und Uibelbefindens 
iſt ganz empiriſch, alle Merkmahle ſind in der Wahrneh— 
mung gegeben. Er leidet daher eine bloße Beſchreibung 
derjenigen Merkmahle, die uns durch die Erfahrung ge— 
geben ſind. Wir ſind aber darum nicht ſicher, ob alle 
Merkmahle dieſer beyden Begriffe angegeben ſeyen. Oft 
ſind dunkle Gefuͤhle das Ganze, was Uibelbefinden an— 
fündiget. Demungeachtet koͤnnen dem Arzte die vorhin 
erwähnten ($. 70) Beſchreibungen ganz hinreichen. 


5) Elementa medicinae. F. III. 
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F. 72. Allein wir können auch dadurch, daß mir. 
von allen den in der Erfahrung gegebenen einzelnen 
Vorſtellungen abſtrahiren, uns die Begriffe von Wohl— 
befinden und Uibelbefinden in abstracls denken, welches 
wir beſonders nothwendig haben, indem wir uns die 
einzelnen Lebensverrichtungen durchgehends als eine Ein⸗ 
heit vorſtellen, und fie mit dem Nahmen Lebens⸗ 
function ausdrucken werden. In dieſer Ruͤckſicht | 
denken wir vom Leben, fo wie feinem Befinden, alles 
hinweg, was uns einzelne Wahrnehmungen davon vor— 
ſtellen. Dadurch werden dieſe Begriffe mehr allgemein, 
ohne doch weniger fuͤr einzelne Faͤlle zu paſſen. 

9. 73. Weder Krankheit noch Geſundheit koͤnnen 
wir in den individuellen Organiſmen geradezu erkennen, 
fondern von Uibelbefinden ſchließen wir auf Krankheit, 
vom Wohlbefinden auf Geſundheit; Wohlbefinden und 
Uibelbefinden naͤhmlich in demſelben Sinne genommen, 
wie es ($. 70) geſchah. Wenn mir mein Gefühl, mei- 
ne ſaͤmmtlichen Sinne ſagen, daß alle organiſche Ver: 
richtungen mit einer Leichtigkeit, Andauer, angemeſſenen 
Staͤrke und gewiſſem Wohlbehagen von ſtatten gehen, 
d. i. wenn ich wahrnehme, daß ich mich ganz wohl be— 
finde; ſo ſchließe ich daraus, daß mein Organiſmus ge— 
ſund ſey. — Hingegen, ſo wie ich nur von einer, oder 
einigen meiner Verrichtungen, oder auch von allen den— 
ſelben wahrnehme, daß ſie entweder mit verminderter 
Leichtigkeit, oder Andauer, oder mit veraͤnderter Staͤr— 
ke, oder nur mit Mißbehagen, mit einem unerfreuli⸗ 
chen Gefühle vor ſich gehen, d. i. wenn ich merke, daß ich 
mich übel befinde; fo ſchließe ich daraus, daß mein Dr: 
ganiſmus, entweder ein oder der andere Theil, oder 
derſelbe ganz und gar krank ſey. Wir haben kein an— 
deres Mittel, die Exiſtenz des Wohl- oder Uibelbeftndens 
zu erkennen. 
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8. 74. Es kann zwar ſchlechterdings keine Krank⸗ 
heit in einem Organiſmus, ſey es auch in noch ſo ge⸗ 
ringem Grade, exiſtiren, ohne daß auch, wenigſtens in 
eben ſo geringem, d. i. proporzionalem Grade, Uibel⸗ 
befinden daraus entſtehe. Allein unſere Sinne ſtellen 
uns den ſehr geringen Grad des Uibelbefindens ſelten fo 
deutlich vor, daß wir uns wirklich uͤbel zu befinden 
glauben. Wir glauben uns daher oͤfters ganz wohl zu 
befinden, da unſere Verrichtungen doch ſich einigermaßen 
uͤbel befinden; da folglich unſere Organiſazion, ſey es 
im Ganzen, oder in einem oder anderen Theile, krank 
iſt. Folglich muͤſſen wir annehmen, daß es Faͤlle gibt, 
wo wirklich Krankheit im Organiſmus exiſtiret, ohne 
ſich durch wahrnehmbares Uibelbefinden zu erkennen zu 
geben. 

§. 75. Wenn wir jedoch diejenige Beſchaffenheit 
unſerer Lebensverrichtungen, wobey uns unſere ſinnliche 
Wahrnehmung gar kein Merkmahl eines Uibelbefindens 
vorſtellt, zu erkennen gibt, Wohlbefinden nennen wol- 
len: ſo muͤſſen wir verſchiedene Begriffe von Wohlbe— 
finden, und in ſoferne auch von Geſundheit veſtſetzen, die 
jenem zu Grunde liegen. Die einen koͤnnte man a b⸗ 
ſolutes Wohlbefinden und Geſundheit, gleichſam das 
Ideal des vollkommenen Wohlbefindens und ſolcher Ge— 
ſundheit, die anderen hingegen relatives Wohlbe⸗ 
finden, relative Geſundheit nennen. Jene bezeichneten 
die hoͤchſten Grade der vollkommenen wirklichen Geſund⸗ 
heit und ſolches Wohlbefindens; dieſe druckten nur das 
Wohlbefinden aus, in wieferne es, in Vergleich wirklich 
wahrnehmbaren Uibelfindens, noch WMoblbefnden genennt 
werden koͤnnte. 

$. 76. Denjenigen Grad des Wohlbefindens und 
der Geſundheit, den wir abſolut nannten, koͤnnen wir 
freylich bey wenigen Individuen von Menſchen, und bey 
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dieſen ſelbſt die geringſte Epoche ihres Lebens hindurch 
annehmen. Er bleibt Ideal, und wir koͤnnen, bey den 
allermeiſten Faͤllen, bloß uns eine groͤßere oder geringere 
Annäherung zu dieſem Ideale vorſtellen. Uiberhaupt, 
je roher im Durchſchnitte die Menſchenrace iſt, je roher 
der individuelle Menſch erzogen iſt, deſto mehr naͤhern 
ſich ſeine Geſundheit und ſein Wohlbefinden dieſem Ideale, 
und bey dieſem jedoch nur in derjenigen Epoche ſeines 
Lebens, welche das kraftvolle Mannesalter ausmacht. 
Je mehr aber Menſchen zivilifirt, wie man es nennt, 
erzogen werden, deſto mehr entfernt ſich ihre Gefund- 
heit und ihr Wohlbefinden von dieſem Ideale. Beyde 
ſind bloße Stufen relativer Gefundheit und Wohlbe⸗ 
findens. 

$. 77. Wie fehr verſchieden man die Abſtufungen 
dieſer relativen Geſundheit und des relativen Wohlbefin⸗ 
dens annehmen muͤſſe, lehren die Reſultate, die man 
aus den Erfahrungen zieht, indem man viele Menſchen 
gegen einander in Vergleichung ſtellt. Schon die Alten 
waren von jeher darauf aufmerkſam, und daher ruͤhret. 
die uralte Eintheilung in die ſtaͤrkſte, mittelmaͤßige und 
ſchwache Geſundheit (Sanitas athletica, media, imbe- 
cillis), zwiſchen welchen fie wieder unzählige Abſtufun⸗ 
gen ſich vorſtellten. Eben dasſelbe kann auf das Wohl⸗ 
befinden angewendet werden, wiewohl die Alten meiſtens 
unter Geſundheit das ae was wir Wohlbefin- 
den nennen. 

$. 78. Da wir von einem lebenden Individuum 
nicht eher ein entſcheidendes Urtheil faͤllen koͤnnen, daß 
es ſich uͤbel befinde, d. i. daß ſein gegenwaͤrtiger Zu⸗ 
ſtand, in Vergleich mit dem vorher exiſtirenden Zuſtande 
ſeines wahrnehmbaren, alſo relativen Wohlbefindens, 
wirkliches Uibelbefinden heißen müſſe, als bis uns finn- 
liche Wahrnehmung offenbar anzeigt, daß eine oder ei— 
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nige, oder alle feine Lebengusrrihtunget entweder mit 
merklicher Beſchwerde, oder Nachlaſſung, oder mit 
merklicher Veraͤnderung ihrer gewöhnlichen Stärke, oder 
mit merklichem Mißbehagen, oder mit mehreren derglei⸗ 
chen Ungemächlichkeiten zugleich von ſtatten gehen ($. 
74); da aber die Abweſenheit dieſer offenbaren Wahre 
nehmungen uns noch nicht hinlänglich zum Schluſſe be: 
rechtigen, daß wirkliches, auch nur, im relativen Sinne 
genommenes, Wohlbefinden exiſtire (g. 74); da alfo 
einiges, obhkeich unſeren Sinnen nicht merklich 
uns wohl zu befinden waͤhnen: — ſo mirffen wir in ſol⸗ 
chen Faͤllen, die nicht wirkliche Zuſtaͤnde des Wohlbe⸗ 
findens heißen koͤnnen, einen Zuſtand annehmen, der 
den Uibergang von dem wirklichen (relativen) Wohlbe⸗ 
finden in offenbar wahrnehmbares Uibelbefinden bezeich⸗ 
net, und den wir Neigung zu m uibelbefin⸗ 
den N LER ad valerudinem adversam) nennen 
wollen. 

9. 79. Allein da wir von jedem beſonderen Zuſtan⸗ 
de des Befindens der Lebensverrichtungen auf eine bes 
ſondere Beſchaffenheit des mit Lebensvermoͤgen begabten 
Organiſmus ſchließen muͤſſen; fo iſt es auch nothwendig, 
in demſelben einen Zuſtand anzunehmen, der nicht mehr 
(nicht einmahl relative) Geſundheit heißen kann, aber 
doch von der relativen, der Konſtituzion des individuellen 
Organiſmus eigenthuͤmlichen, Geſundheit nicht weit eut⸗ 
fernt, und noch nicht hinreichend iſt, merklich wahrnehm⸗ 
bares Uibelbeftnden zu veranlaffen, aber doch die tın- 
Organiſmus liegende Bedingniß gibt, von welcher der 
vorhin ($. 78) gedachte Zuſtand der Lebensverrichtungen, 
die Neigung zum Uibelbefinden, abhaͤngt. Dieſen Zu— 
ſtand wollen wir Uibergang zur Krankheit nennen, was 
Brown Opportunitas ad morbum nannte. 


47 


$. 80. Dieſer Zuſtand ($: 79) iſt in ſtrengrichti⸗ 
gem Sinne ſchon wirkliche Krankheit; denn jede Entfere 
nung von Geſundheit iſt ſchon Krankheit. Doch theils 
in Ruͤckſicht der möglichen, deutlichen Wahrnehmung des 
Uibelbefindens, daß allein uns in der Erfahrung den 
Schluß auf Krankheit erlaubet, theils in Vergleich der 
fpäter erfolgenden verſchiedenen Formen ſchwerer Kranke 
heiten, wozu jener Zuſtand den lebenden Organiſmus 
vorbereitet (praedisponirt), kann derſelbe Anlage zur 
Krankheit heißen. 

$. 81. Brown nennt die Opportunitaͤt *) denje⸗ 
nigen Zuſtand des Koͤrpers, der von dem Wohlbefinden 
ſoweit abweicht, dem Uibelbefinden ſo nahe koͤmmt, daß 
er noch in den Grenzen von jenem, dem er kuͤckiſch 
aͤhnelt, enthalten zu ſeyn ſcheint, nach dem, was wir 
vorhin (88. 78, 79) anfuͤhrten, erklaͤrte hier Biro wn 
vielmehr den Begriff, den wir Neigung zum 
Uibelbe finden nannten, als was wir unter Oppor⸗ 
tunität verſtanden. Opportunität muͤſſen wir als Zus 
ſtand des organiſchen Körpers, als diejenige Beſchaf— 
fenheit denken, welche als das Urſaͤchliche der Neigung 
zum Uibelbefinden zu Grunde liege, welche Neigung auf 
die Anlage den naͤhmlichen Bezug hat, den nach Brown“) 
das Uibelbeftnden auf die Krankheit hat. 

9. 82. Wir finden, um deutliche und beſtimmte 
Auseinanderſetzung unſerer Begriffe zu erhalten, deſto 
noͤthiger, die Begriffe vom Uibelbefinden und Krankheit, 
von Neigung zum Uibelbefinden und Anlage zur Krank: 
heit deſto genauer von einander zu unterſcheiden, da wir 


*) A. a. O. F. VIII. Oper ad morbos est corpo- 
ris status, a secunda valetudine ita recedens, ad ad ver- 
sam ita vicinus, ut illius adhuc, quam insidiose simu- 
lat, contineri finibns videatur, 


* A, a. O. F. 1V.Haec (valetudo adversa) morbos respieit. 
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beſonders in der Folge hievon Nutzen ziehen werden. Wir 
bemerken eben darum noch, daß Herr Hufeland *) 
hierauf zu wenig Ruͤckſicht nahm, indem er in ſeiner Er⸗ 
klaͤrung des Begriffes Krankheit offenbar Uibelbefinden 
und Krankheit in einen Begriff mit einander verband. 
Denn die Worte: „Abweichung des lebenden menſchli⸗ 
„chen Weſens (der Theile, Kräfte) vom naturgemaͤßen 
Zuſtande,“ beziehen ſich auf den Begriff von Krankheit; 
die Worte hingegen: „Abweichung der Akzionen, Stoͤ— 
„rung der Funkzionen,“ beziehen ſich auf das Uibelbefin- 
den. So iſt das, was er in der Folge von der Neaf- 
zion ſpricht, bloß auf das Wohlbefinden paſſend. 


V. 


Einige Worte uͤber das Subjekt der Krank⸗ 
heit im lebenden Organiſmus. 


§. 83. 


Di. Krankheit des lebenden Organiſmus findet man 
in den aͤlteſten ſo wie in den neueſten Lehrbuͤchern der 
Krankheitslehre (Pathologie), in Krankheiten der veſten 
(ſtarren) und Krankheiten der fluͤßigen Theile des Ieben- 
den Organiſmus eingetheilt. Krankheit nennet man je- 
de Beſchaffenheit des lebenden Organiſmus, die eine Be- 
dingniß gibt, von der Stoͤrung des Wohlbefindens, 


d. i. Uibelbefinden, abhaͤngt. Nimmt man nun von dem 
f K or⸗ 


) A. 4. O. S. I. 
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organiſchen Körper an, daß er aus zweyerley Beſtand⸗ 
theilen beſtehe, davon die einen ſtarr (veſt), die andern 
aber fluͤſſig feyen, und ſupponiret man, dieſe Ein⸗ 
theilung ſey richtig, ſey gegruͤndet; ſo muß man eben 
darum die erwaͤhnte Eintheilung der Krankheiten des Or— 
ganiſmus richtig und gegruͤndet finden. 

6. 84. Allein organiſch kann nur eine ſolche Koͤr⸗ 
permaſſe genannt werden, welche gewiſſen Verrichtungen 
aus eigener Selbſtthaͤtigkeit vorzuſtehen vermag. Um 
auf ſolche Art einer Verrichtung vorzuſtehen, iſt es noth— 
wendig, daß eine ſolche Maſſe das Vermoͤgen beſitze, 
aktive Bewegungen ſeiner Theile hervorzubringen, d. i. 
die Maſſe muß das Vermoͤgen beſitzen, ſich ſelbſt zu be⸗ 
wegen. Paſſive Bewegung, oder ſolche, wo die Maſſe 
ein verſchiedenes Verhaͤltniß zum Raume erhält, aber 
bloß durch aͤußere Urſache, welcher ſie bloß weicht, wie 
eine Kugel dem Stoße weicht und dadurch paſſive Be⸗ 
wegung erhaͤlt, eine ſolche Bewegung gibt der Maſſe 
keine Tauglichkeit, eigenen Verrichtungen vorzuſtehen. 

Nun ſind fluͤſſige Maſſen, d. i. ſolche, deren Be⸗ 
fiandtheile durch jede noch ſo kleine bewegende Gewalt 
an einander verſchiebbar find, bloß faͤhig, paffıve Bes 
wegungen zu erleiden, eben wegen der leichten Verſchieb— 
barkeit ihrer Theile. Aktive Bewegungen koͤnnen dem⸗ 
nach nur ſtarre Körper hervorbringen, d. i. ſolche, die 
mit einem gewiſſen Grade von Kraft dem Verſchieben 
ihrer Theile widerſtehen. Denn dieſe werden jeder bewe⸗ 
genden äußeren. Gewalt eine gewiſſe Gegenwirkung ent— 
gegen ſetzen, was zur Möglichkeit aktiver Bewegung, 
folglich auch zur Möglichkeit, gewiſſen Verrichtungen 
vorzuſtehen, abſolut nothwendig iſt. | 

9. 85. Ob demnach gleich bey Zerlegung des or⸗ 
ganiſchen Körpers ſich unſerer Beobachtung eben ſowohl 
fluͤſſige als ſtarre (veſte) Maſſen We ſo koͤnnen wir 

Pathog. 1. Th. 
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dennoch die Fluͤſſigkeiten nicht organiſch nennen. Und 
da jeder Theil eines organiſchen Körpers ſelbſt organiſch 
ſeyn muß; ſo folgt daraus, daß es unrichtig ſey, die 
Theile des Organiſmus in flüſſige und veſte abzutheilen. 

Da aber Krankheit als Beſchaffenheit des Organiſ— 
mus, folglich nur der geſammten oder einzelnen Theile 
des Organiſmus beſtimmt werden muß, die Fluͤſſigkei⸗ 
ten (Saͤfte) aber als nicht organiſch, auch nicht Theile 
des Organiſmus ſeyn und heißen koͤnnen; fo kann den 
Veraͤnderungen, die in den Saͤften des Organiſmus ent- 
ſtehen, auch nicht der Nahme Krankheit beygeleget wer— 
den, wenn auch dieſe Veraͤnderung ihrer Beſchaffenheit 
veranlaßte (was erſt erwieſen werden muß), daß Uibel— 
befinden in den Verrichtungen entſtuͤnde. Uiberhaupt 
find die Säfte als fremdartige, obgleich im Organiſ— 
mus enthaltene Theile zu betrachten, und wirken in die 
ſtarren (veften) Theile, d. i. in die Organe ein, wie je⸗ 
der aͤußere Körper, z. B. Speiſe, Getränk, u. dgl. Je⸗ 
ne Veraͤnderungen der Säfte, in wie ferne fie in Ver— 
haͤltniß zu ihrer Beſchaffenheit im gefunden Zuſtande des 
Organismus fehlerhaft ſind, koͤnnen wir Ver der b— 
niſſe (corruptiones) nennen. 

§. 86. Das Subjekt der Krankheit im lebenden Or⸗ 
ganiſmus koͤnnen alſo bloß die ſtarren (veſten) Maſſen, 
d. i. die eigentlich ſelbſt organiſchen Theile des Orga— 
niſmus ſeyn. Die fehlerhaften Beſchaffenheiten der Säf- 
te koͤnnen nicht Krankheit, und die Saͤfte nicht krank 
heißen. Dieſe Beſtimmung kann nicht wider den richti⸗ 
gen Sprachgebrauch gehen, und darum verworfen zu wer— 
den verdienen: denn Bedeutungen, die man ohne rich 
tige Unterſuchung den Worten beylegt, duͤrfen, koͤnnen 
nie den richtigen Sprachgebrauch von Worten beſtimmen. 

$. 87. Man wird einwenden, daß aus den in den 
verſchiedenen Hoͤhlungen der Organe enthaltenen Saͤften 
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der noͤthige Erfag der ſtarren, organiſchen Theile von 
Zeit zu Zeit geſchehe; daß der ganze Organiſmus ur⸗ 
forünglih aus einem Safte entſtehe; daß fo zu ſagen 
unter unſeren Augen aus Säften wirklich organiſche 
Maſſen, Haute, Gefäße, u. dgl. entſtehen; — daß es 
aber gar nicht vorſtellbar ſey, daß Theile, daß das Gan- 
ze des Organiſmus aus einem Safte entſtehe, in wel⸗ 
chen man nicht ſelbſt Organiſazion, wenigſtens einige, 
annehmen koͤnne. 

Allein ſeyn, und daraus eneſtkhen, ſind doch 
ſehr betrogene Begriffe. Aus den Saͤften entſtehen or— 
ganiſche Körper, alſo find fie ſelbſt organiſch; dieſer 
Schluß moͤchte eben fo wenig richtig ſeyn, als wenn je- 
mand ſagte: Aus Waſſer wird Eis, alſo iſt Waſſer 
Eis; oder wenn ein Chemiker ſagte x Aus dieſer Fluͤſſig⸗ 
keit entſtehen Kryſtalle, alſo iſt dieſe Fluͤſſigkeit kryſtal⸗ 
liſirt. 

Die Saͤfte koͤnnen daher allerdings zu organiſchen 
Maſſen gebildet werden; koͤnnen alle zu ſolcher Bildung 
noͤthigen Grundſtoffe befigen, ohne daß wir daher fie 
ſelbſt, fo lange fie noch Säfte, d. i. fluͤſſig Ind, orga⸗ 
niſch nennen dürften, 

$. 88. „Aber die Säfte beſitzen Lebenskraft, dlfe 
muͤſſen ſie auch Krankheiten unterworfen ſeyn können 2 
— Welcher Beweis ſagt wohl, daß das Blut und die 
übrigen Säfte Lebenskraft beſizen? — Aus dem vor⸗ 
hin Erwaͤhnten (§. 87) läßt ſich dieſer Satz ſchon wi⸗ 
derlegen: noch werden wir aber hieruͤber in der Folge 
mehreres anführen. 

5. 39. „Verdorbene Säfte verurſachen Uibelbeffnden 
der Lebensverrichtungen; alſo müffen fie auch krank 
heißen koͤnnen.“ 

Wenn obiger S gaͤlte, ſo muͤßte auch dieſer 
gelten: „Zu viele oder zu wenige, zu ſtarke oder zu 
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ſchwache Speiſen und Getränke verurſachen Uibelbefin— 
den der Lebensverrichtungen; alſo muͤſſen ſolche Speiſen 
und Getraͤnke ebenfalls Krankheit heißen koͤnnen.“ Saͤfte 
koͤnnen hier bloß in der Ruͤckſicht betrachtet werden, in 
wie ferne ſie in den lebenden Organiſmus einwirken; 
und in ſoferne ſind ſie, gegen den lebenden Organiſmus, 
eben ſo fremdartig als Speiſen und Getraͤnke. Beyde 
koͤnnen nicht krank oder geſund heißen: allein auch eben 
ſo wenig koͤnnen dieſe Benennungen der Beſchaffenheit 
der Saͤfte richtig beygeleget werden. 106 


VI. 


Betrachtungen uͤber die Lebensakzionen bey 
dem Uibelbefinden. | 


§. 90. 


DM pisefnden und Uibelbefinden begreifen die zwey 
verſchiedenen aber einzigen Beſchaffenheiten der Lebens— 
funkzion, ſo wie der beſonderen einzelnen Lebensakzio⸗ 
nen insbeſondere. Gaͤnzliches Aufhoͤren aller Lebensak⸗ 
zionen heißt ſter ben, in dem Zeitpuncte, wo fie 
wirklich ſich endigen. Das erfolgte Ende ae: Lebens⸗ 
funkzion iſt der Tod. 

Nicht jedes Uibelbefinden verurſacht Beendigung, 
ja nicht einmahl immer Verkuͤrzung des Lebens. Die 
Erfahrung zeigt uns Beyſpiele, daß Menſchen ein ſehr 
hohes Alter erreichet haben, ungeachtet ſie ſehr vielen 
und oft ſchweren Krankheiten unterworfen waren, oder 
lange an habituellem Uibelbefinden litten. Wer kennt 
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nicht z. B. Podagriſten, Hypochondriſten, die ein ſehr 
hohes Alter ſchon erreicht haben. Wer weiß nicht, daß 
Menſchen öfters die hoͤchſten Grade des Fiebers (typhus), 
Ruhren, u. d. gl. überſtanden, und doch das hoͤchſte 
gewoͤhnliche Menſchenalter uͤberlebten? 

Deſſenungeachtet iſt freylich jedes Uibelbefinden 
feindſeliger gegen die Erhaltung des Lebens, als das 
Wohlbefinden. Allein auch von dem Wohlbefinden koͤn— 
nen wir nicht geradezu behaupten, daß es auf Erhal- 
tung des Lebens abzwecke, wie einige Phyſtologen an— 
geben. Das Leben, befinde man ſich dabey noch ſo 
wohl, fuͤhrt nach und nach immer ſelbſt die Urſache des 
Todes herbey, ſo wie es Brown ſo richtig zeigte, 
und wie wir es ſpaͤterhin ſehen werden. 

§. 91. In den verſchiedenen Formen und Zuſtaͤn— 
den des Uibelbefindens ftellen ſich unſerer Wahrnehmung 
viele Erſcheinungen dar, die wir in dem Zuſtande 
des Wohlbefindens entweder gar nicht, oder doch nicht 
auf dieſelbe Art wahrnehmen. 

Die hauptſaͤchlichſten, welche uns die Erfahrung 
vorſtellet, koͤnnen auf folgende bezogen werden: 

1) Ungewoͤhnliche organiſche Bewegungen, wie ſie 

im Zuſtande des Wohlbefindens nie erſcheinen. 

2) Veraͤnderungen der gewoͤhnlichen organiſchen Be⸗ 
wegungen und ihrer Wirkungen. 
3) Ungewoͤhnliche, veraͤnderte Gefuͤhle und ſinnliche 

Vorſtellungen. 

4) Veraͤnderungen der in die Sinne fallenden Eigen⸗ 
ſchaften des Organiſmus. 
5) Gewiſſe auffallende chemiſche Produkte, befondere 

Gasarten u. ſ. w. 

5. 92. Jede dieſer Erſcheinungen hat ihren Grund 
in den verſchiedenen Lebensakzionen, die, in wieferne fie 
als Handlungen beſtimmter Art zu einem gewiſſen Zwecke 
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vorgeſtellt werden koͤnnen, auch Lebensverrichtungen 
heißen. Daraus koͤnnte man ſchließen, daß in dem Zu⸗ 
ſtande des Uibelbefindens verſchiedene ganz neue Lebens— 
verrichtungen vor ſich gehen, die alſo ausſchließlich nur 
dem Zuſtande des Uibelbefindens zukaͤmen. Wir wollen 
daher die vorhin ($. 91) berührten Erſcheinungen etwas 
näher unterſuchen, um beſtimmen zu koͤnnen, ob der 
erſt erwaͤhnte Schluß gegründet ſey, oder ob nur bloßer 
Schein dazu verleite. 

$. 93. Diejenigen Erſcheinungen, welche uns ganz 
ungewoͤhnliche organiſche Bewegungen und Wirkungen 
darſtellen, wie wir fie im Zuſtande des Wohlbe⸗ 
findens nie wahrnehmen, z. B. Zuckungen, Erbrechen, 
Schluchzen, Zittern u. ſ. f. haben den meiſten Schein 
für ſich, als gründeten fie ſich auf ganz neue Lebens- 
akzionen. Allein naͤher betrachtet, ſind dieſe Akzionen 
eben dieſelben, die auch im Zuſtande des Wohlbefindens 
vor ſich gehen, nur mit mehrerer oder weniger Staͤrke, 
Ausdehnung (intenfiven, extenſtven Größe), mit eini⸗ 
germaßen veränderter Richtung. Unterſuchen wir nur 
einige von den angefuͤhrten Beyſpielen! Erbrechen hat 
ſeinen Grund in der organiſchen Bewegung (Zuſammen⸗ 
ziehung) des Magens, die ihre Richtung von dem Py— 
lorus gegen die Kardia nimmt. Das iſt aber eine orga⸗ 
niſche Bewegung, die auch im unverletzten Zuſtande des 
Wohlbefindens vor ſich gehen muß, um der Verdauung 
der Speiſen ihre Möglichkeit zu geben. Der ganze Un⸗ 
terſchied liegt in der groͤßeren Ausdehnung dieſer Bewe⸗ 
gung, in wiefern fie ſich über die Kardia und den De- 
ſophagus hinaus erſtreckt. In den Zuckungen liegen die⸗ 
ſelben, aber dem Ranme nach (extenfin) vermehrten, 
Zuſammenziehungen der Willkuͤr unterworfener, oder 
auch anderer Muskeln zu Grunde, nur daß hier ſchwaͤ⸗ 
cherer Antrieb ſie rege macht. Dasſelbe gilt vom Schluch⸗ 
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zen, Zittern, u. d. gl. Hier iſt alfo bloß veränderter 
Anſchein; die zum Grunde liegenden organiſchen Bewe— 
gungen, Lebensakzionen ſind dieſelben, obgleich dem 
Raume, manchmahl auch der Zeit nach verändert, indem 
ſie naͤhmlich entweder mehr oder weniger ausgedehnt, 
oder mit groͤßerer Schnelligkeit, und oͤfterer Wiederhoh— 
lung in demſelben Zeitraume, oder in einigermaßen ver⸗ 
aͤnderter Richtung vor ſich gehen. ö 

§. 94. Zu den Veraͤnderungen der gewoͤhnlichen 
organiſchen Bewegungen und ihrer Wirkungen, wie fie 
uns die Wahrnehmung bey dem Zuſtande des Uibelbe— 
findens vorſtellt, gehören unter vielen anderen, ein 
ſchneller oder langſamer, frequenter oder ſeltener, ſtar— 
ker oder ſchwacher Schlag des Herzens und der Arterien, 
ſchnelles oder ſehr langſames, freyes oder beſchwerli— 
ches Athemhohlen u. f. f., Blutfluͤſſe aller Art, Diar— 
rhoͤe, Ruhr, u. d. gl. m. Hier exiſtiren, ſelbſt der erſten 
Wahrnehmung nach, dieſelben Lebensakzionen, wie im 
Zuſtande des Wohlbefindens, nur entweder dem Raume, 
oder der Zeit, oder der Staͤrke nach vermehrt oder ver— 
mindert, oder doch, wie beſonders in den letzten Bey— 
ſpielen, bloße Wirkung ſolcher Vermehrung oder Ver— 
minderung. N 

§. 95. Betrachten wir etwas naͤher die veraͤnder— 
ten, beſonderen Gefuͤhle und ſinnlichen Vorſtellungen, 
wie fie während dem Uibelbefinden wahrgenommen wer— 
den; z. B. den verſchiedenen, ſtechenden, druͤckenden, 
reißenden u. d. gl. Schmerzen, die Aengſtlichkeit, die 
Veraͤnderungen im Appetite, Mangel desſelben, Heiß⸗ 
hunger, uͤblen Geſchmack, u. ſ. f. das Geklirre, den 
Saus und Braus in den Ohren, die eingebildeten Er— 
ſcheinungen der ſonderbarſten Gegenſtaͤnde, Geſpenſter 
u. ſ. f., die Stumpfheit oder zu große Schärfe aller 
Sinnorgane; unterſuchen wir genau die Lebensakzionen, 
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die entweder dieſen Erſcheinungen den Grund ihrer 
Exiſtenz geben, oder fie begleiten: fo finden wir bey 
allen dieſen und noch vielen dergleichen Erſcheinungen 
keine einzige Lebensakzion, die nicht auch im Zuſtande 
des Wohlbefindens vor ſich geht. Zu ſehr erhoͤhete oder 
verminderte Reizbarkeit enthält immer die hauptſaͤchlichſte 
Urſache aller gedachten Erſcheinung. So kann bey zu 
großer Reizbarkeit der Gehoͤrorgane der Eindruck, den 
der Schlag der Arterien oder andere gewoͤhnliche orga— 
niſche Bewegungen verurſachen, den ganzen Grund ge⸗ 
ben, warum es dem Kranken vorkoͤmmt, als hoͤrte er 
das Brauſen des Meeres oder Windes; zu große Reiz⸗ 
barkeit der Seheorgane und die gewoͤhnlichſten organi⸗ 
ſchen Bewegungen reichen zu, daraus die ſonderbarſten 
eingebildeten Erſcheinungen zu erklaͤren, u. ſ. f. und 
das um deſto mehr, weil alle dieſe Erſcheinungen als⸗ 
bald aufhören, fobald durch heftige, aber angemeſſene 
Reize die erzeffive Reizbarkeit gedachter Organe ihre 
gehoͤrige Mittelmaͤßigkeit erhielt. Eben dasſelbe laͤßt ſich 
auf alle gedachte Erſcheinungen anwenden. 

§. 96. Unter die in die Sinne fallenden Veraͤnde⸗ 
rungen der aͤußeren Eigenſchaften des Organiſmus ge⸗ 
hören unter anderen die ungewoͤhnliche Roͤthe, Bleich— 
heit, Waͤrme, Aufgedunſenheit, Dickleibigkeit, Abma⸗ 
gerung, Ausſchlaͤge u. d. gl. Auch dieſe Erſcheinungen 
haben entweder ihren Grund in Lebensakzionen, die 
auch im Zuſtande des Wohlbefindens, vermehrt, vers 
mindert vor ſich gehen, oder werden von denſelben be— 
gleitet. So haͤngt die Roͤthe des Geſichtes meiſtens von 
dem ſtaͤrkern Antriebe des Gebluͤtes gegen dieſen Theil 
ab. Dieſer Antrieb geht aber, nur etwas verminderter, 
immer von ſtatten. Die Aufgedunſenheit bey der Kache⸗ 
sie, Waſſerſucht, u. d. gl. hat ihren Grund in vermin⸗ 
derter Lebhaftigkeit der Verrichtungen des Parenchyma, 
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der abfürbirenden und anderer kleinen Gefäße, Hier 
ſind alſo dieſelben Verrichtungen wie im Wohlbefinden, 
nur eingeſchraͤnkter. Eingeſchraͤnktere Thaͤtigkeit der Or— 
gane, welche der Verdauung, Aſſimilazion, und Ani⸗ 
maliſazion vorſtehen, hat Abmagerung, vermehrte Thaͤ⸗ 
tigkeit derſelben aber Dickleibigkeit zur Folge, beſonders 
wenn im letzten Falle wohlnaͤhrende Speiſen und Ge— 
fränfe in geböriger Menge genoſſen werden. Auf glei⸗ 
che Art laſſen ſich auch die übrigen Erſcheinungen er— 
klaͤren. l 
§. 97. Was endlich die verſchiedenen Erſcheinungen 

von auffallenden chemiſchen Produkten, z. B. das Wal: 
ſerſtoffgas oder andere Gasarten bey Blaͤhungen und 
anderem Mißbehagen in dem Magen und Gedaͤrmen, die 
Nanzigkeit, Säure, Neigung zur Faͤulniß oder wirkli⸗ 
che Faͤulniß u. d. gl. mehr betrifft; ſo gründen ſich alle 
dieſe Erſcheinungen auf verminderte Staͤrke und Lebhaf— 
tigkeit der gewoͤhnlichen Verrichtungen der Organe, und 
werden bloß dadurch entfernet, daß dieſelben Perrich⸗ 
tungen an Staͤrke und Lebhaftigkeit wieder Bine 
Eine neue, im Wohlbefinden nicht gewöhnliche Lebens⸗ 
aktion hier anzunehmen, waͤre ganz chimaͤriſch. 
$. 98. Wir koͤnnen daher ganz allgemein anneh⸗ 
men, daß den Erſcheinungen im Zuſtande des Uibelbe— 
findens ſchlechterdings keine anderen Akzionen zu Grun— 
de liegen, oder ſie begleiten, als welche auch im Zu⸗ 
ſtande des Wohlbefindens von ſtatten gehen; daß die 
ganze Verſchiedenheit derſelben, welche man hier annehe 
men muß, bloß in Vermehrung oder Verminderung, 
dem Raume, der Zeit und Staͤrke nach beſtehe. Die⸗ 
ſes Mehr oder Weniger trifft entweder alle Akzionen, 
oder erſtreckt ſich mehr auf einige als auf die uͤbrigen: 
Dieß iſt der ganze Unterſchied, den man zwiſchen den 
Lebensakzionen im Zuſtande des Wohlbefindens, und 
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denfelben im Zuſkande des Uibelbefindens mit Grunde 
annehmen kann. Weiteres Licht und noch mehrere Be- 
ſtaͤtigung über dieſe Behauptung verbreitet die befondere 
empiriſche Naturlehre lebender Organiſmen. 

Vielleicht koͤnnen die meiſten unſerer Leſer dieſe 
ganze Indukzion (99. 91—98) als uͤberfluͤſſig anſehen, 
indem ſie dieſelbe Behäuptung fuͤr ſo offenbar richtig 
anerkennen, daß ſie gar keiner fo weitlaͤuftigen Beweis⸗ 
führung noͤthig habe. Allein da es von jeher gegenfei- 
tige Meinungen hieruͤber gab und noch gibt, und da 
doch die Veſtſetzung dieſer Behauptung ſehr wichtige 
Reſultate liefert; fo kann der eben geführte Beweis kei⸗ 
neswegs als wirklich uberfluͤſſig angeſehen werden. 

9. 99. Wenn nun die Lebensakzionen der Organe 
im lebenden Koͤrper im Zuſtande des Uibelbefindens eine 
und dieſelben find mit den Lebensakzionen im Zuſtande 
des Wohlbefindens, nur daß ſie mit einiger Veraͤnde⸗ 
rung vor ſich gehen; wenn dieſe Veraͤnderung in einer 
bloßen 3 oder Verminderung derſelben, dem 
Raume, der Zeit und Staͤrke nach, beſteht, und dar- 
aus ſich alle verſchiedenen Erſcheinungen erklaͤren laſſen: 
ſo muͤſſen wir daraus ſchließen, daß die Lebens akzio⸗ 
nen, und mit ihnen alle Erſcheinungen im Zuſtande des 
Uibelbefindens wie des Wohlbefindens von einen und 
denſelben Bedingniſſen abhangen, d. i. daß die Beding⸗ 
niſſe, von denen die Lebensakzionen uͤberhaupt abhan⸗ 
gen, auch hinreichen, den Grund aller Erſcheinungen 
im Wohl- und Uibelbefinden zu geben, nur daß dieſel⸗ 
ben ebenfalls eine Veränderung in Ruͤckſicht des Mehr 
oder Weniger erlitten. 

Alle Unterſuchungen alſo, die wir uͤber die Entſte⸗ 
hung des Uibelbefindens anſtellen wollen, muͤſſen noth⸗ 
wendiger Weiße zu ihrem Gegenſtande diejenigen Bes 
dingniſſe haben, von welchen die Lebensakzionen und 
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die Einheit derſelben, die Lebensfunkzion, abhangen. 
Ehe wir alſo unſere Unterſuchungen uͤber Pathogenie 
anſtellen, koͤnnen wir uns zuvor belehren, welches die 
hauptſaͤchlichſten Bedingniſſe ſeyen, welche den Gegen— 
ſtand der Unterſuchung ſelbſt ausmachen muͤſſen. 
| $. 100. So wie die Lehren, fo theilt man auch 
gewöhnlich ihre Gegenſtaͤnde, die Erſcheinungen, in ph y⸗ 
ſtrologiſche und pathologiſche ein. Jene ſollen 
die Erſcheinungen im Wohlbefinden, dieſe im Uibelbe— 
finden vorſtellen. Allein jede Erſcheinung iſt, weil ſie 
Erſcheinung iſt, phyſiologiſch, indem Phyſiologie, Na: 
turlehre, Lehre von allen Erſcheinungen iſt, oder indem 
alle Erſcheinungen natürlich naturgemäß find (Ss. 14 
— 24). Will man nun potholgakſch diejenige Er⸗ 
ſcheinung nennen, die dem Zuſtande des Uibelbefindens 
und der Krankheit zukommt; ſo iſt es ſchlechterdings 
gefehlt, die pathologiſchen Erſcheinungen den ſogenann⸗ 
ten phyſtologiſchen zu koordiniren, d. i. jene als eine 
beſondere, von den letzteren verſchiedene Klaſſe von Er- 
ſcheinungen zu erklaren; ſondern wenn der Nahme phy⸗ 
ſiologiſche Erſcheinung nicht ſchiefe Benennung waͤre, ſo 
koͤnnte man dieſe als die Gattung (genus) annehmen, 
denen man als Arten die pathologiſchen d. i. Erſcheinun⸗ 
gen im Zuſtande des Uibelbefindens, und hygieiniſchen, 
d. i. Erſcheinungen beym Wohlbefinden ſubordinirte. 


VII. 


Von welchen Bedingniſſen haͤngt das Le⸗ 
ben ab? 


$. 101. 


Wi. kommen nun naͤher, die wahren Geſichtspuncte 
veſtzuſetzen, von welchen alle Unterſuchungen über Par 
thogenie ausgehen muͤſſen. Der Weg, den wir aber 
hier einſchlagen, iſt, von allgemeinen, ausgemachten 
Thatſachen in der Erfahrung auszugehen, und bloß die 
unmittelbaren Reſultate davon vorzulegen. 

$. 102. Kein Korper lebt, an dem wir 
nicht einen organiſchen Bau wahrnehmen. 

Dieſer Satz iſt durch die moͤglichſt allgemeine In⸗ 
dukzion erwieſen, d. i. keine einzige Erfahrung, ſo man⸗ 
nigfaltig ſie von jeher, an allen bekannten lebenden 
Körpern angeſtellet wurden, zeigte noch eine Ausnahme 
davon. Diejenige Erſcheinung, die wir am allgemein⸗ 
ſten unter allen denjenigen beobachten, die nur als Ke- 
ſultate des Lebens anerkannt werden koͤnnen, iſt Erzeu⸗ 
gung ſeiner ſelbſt dem Individuum nach, d. i. Wachs⸗ 
thum durch eigene Ernährung. Dieſe Erſcheinung beobach⸗ 
ten wir naͤhmlich an dem Schimmel (mucor), der Gal— 
lerte (tremella), der Flechte (lichen) u. ſ. f. durch alle 
Gattungen und Arten der Pflanzen, der Thiere bis zum 
Menſchen. Jeder dieſer Koͤrper iſt in ſeinem Urſprunge 
ſehr klein in Vergleichung ſeiner endlichen gaͤnzlichen 
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Entwicklung. Man betrachte nur das Samenkoͤrnchen 
einer Linde, das nicht nur den völligen Keim der were 
denden Linde, ſondern auch die erſte Nahrung fuͤr den 
Keim erhält, und vergleiche es mit der hundertjaͤhrigen 
waldigen Linde, die aus einem ſolchen Keime entſtand. 
Faſt dasſelbe Verhaͤltniß trifft man faſt bey allen Pflan⸗ 
zen und Thieren, wenn man ihren Urſprung und ihren 
vollendeten Wuchs gegen einander haͤlt. 

Dieſes allmaͤhlige und in geſagter Vergleichung fd 
große Wachsthum geſchieht, nach dem Zeugniß aller 
Erfahrung, in keinem dieſer Körper durch direkten Zus 
ſatz von außen; ſondern der Stoff, der zu demſelben 
noͤthig iſt, wird zwar von außen in alle dieſe Koͤrper 
aufgenommen, aber erſt verarbeitet, den Beſtandtheilen 
des individuellen Koͤrpers durch die Thaͤtigkeit der Thei— 
le desſelben aͤhnlich gemacht, und dann erſt, alſo den— 
noch durch Zuſatz von innen, das Wachsthum bewirkt ). 


) Hr. Reil will (Archiv für die Phyſiologie, B. J. H. 
J. S. 54) dieſes nicht als eine Eigenthuͤmlichkeit der 
lebenden Organiſmen annehmen. „Organiſche und 
unorganiſche Koͤrper,“ ſagt er, „nehmen durch Zu— 
ſatz von außen zu. — Allein es werden zwar aller— 
dings den organiſchen wie den unorganiſchen Koͤrpern 
der noͤthige Vorrath an Stoffen zu dem Zuſatze, wos 
von das Wachsthum befördert wied, von außen bey⸗ 
geführt, Allein dieſe Stoffe dringen bey den unorga— 
niſchen ohne ſo beſtimmte Wahl ein, wie bey den be— 
lebten organiſchen: und dieſe Stoffe werden, wie ſie 
eindringen, zugeſetzt, und bewirken dadurch das Zu— 
nehmen des unbelebten Koͤrpers. Bey dem belebten 
Organiſmus hingegen werden nicht nur allein die taug— 
lichen Stoffe aufgenommen, gleichſam ausgewaͤhlet, 
ſondern dieſe aufgenommenen Stoffe werden durch die 
Wirkſamkeit der Organe verarbeitet, die untauglichen 
Stoffe ausgeſchloſſen, die tauglichſten durch Beymi⸗ 
ſchung von ſolchen Stoffen, die der Miſchung der or— 
ganiſchen Maſſe zunaͤchſt kommen, erſt der individuel 
len organiſchen Maſſe aſſimilirt, und dann erſt zuge⸗ 
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Nur ſo lange diefe thaͤtige Wirkſamkeit der ge⸗ 
ſammten Theile den erſtgedachten Verrichtungen, naͤhm⸗ 
lich der Aufnahme von Nahrungsſtoffen, ihrer Verar⸗ 
beitung und Aehnlichmachung (Aſſimilazion), mit gewiſ⸗ 
ſer Lebhaftigkeit vorſteht; nur fü lange gehet das Wachs⸗ 
thum und die Ernährung des Körpers von ſtatten. 
Wenn wir nun die gedachte Wirkſamkeit der einzel⸗ 
nen Theile Lebenshandlungen, den Inbegriff derſelben 
aber Leben nennen; ſo muͤſſen wir von allen dieſen Koͤr⸗ 
pern ſagen, daß fie leben. 

Allein wenn wir nur irgend genaue Unterſuchungen 
uͤber alle dieſe lebenden Körper in Ruͤckſi cht ihres Baues 
anftellen, ihre innere Einrichtung zergliedern; ſo finden 
wir in allen denſelben von der Gallerte bis zum menſch⸗ 
lichen Körper, einen faſſerichten, zellichten und gefaͤſſe⸗ 
reichen Bau; wir finden verſchieden gebaute Werkzeuge 
(Organe), davon jedes einer beſonderen Verrichtung, 
vermoͤge ihres Baues, vorzuſtehen tauglich iſt, die aber 
ſolche Verbindung mit einander haben, daß jedes einzelne 
Organ fuͤr alle und alle Organe fuͤr das einzelne wirkſam 
ſeyn koͤnnen, das was man Raturzweck zu nennen 
beliebet; kurz, in allen Körpern, welche le⸗ 
ben, finden wir einen organiſchen Bau. 

$. 103. Gehen wir nun mit unſerer Unterſuchung 
auch an die übrigen Koͤrper in der geſammten Natur; 
ſo finden wir keinen einzigen, der, bey Abweſenheit des 
ebenberuͤhrten organiſchen Baues, die ebenfalls erwaͤhn⸗ 
te Erſcheinung habe, die alle lebenden Körper darbie— 
then, und die in den Lebensverrichtungen ihren Grund 
hat. Keiner dieſer unorganiſchen Koͤrper nähmlich waͤch ſt 
durch Zuſatz von innen, d. i. durch Ernahrung, ſondern 


ſetzt. Folglich bleibt dech immer hierin etwas Eigen ⸗ 
thümliches, das der unbelebte Körper nicht beſttzt. 


> 
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ihre Vergrößerung geſchieht bloß durch Zuſatz von auf- 
ſen, z. B. durch bloße Kryſtalliſazion, deren Stoffe 
nicht durch die Theile des wachſenden Koͤrpers erſt vor— 
bereitet, bearbeitet, und durch die Wirkſamkeit feiner 
Theile erſt aſſimiliret, ſondern fo zugeſetzt werden, wie 
fie ſich außerhalb des Körpers befinden, als wie die 
Mineralien, Eiſen, Steine, Salze, u. ſ. f. 

Es iſt alſo ein durch Erfahrung über die ganze 
Natur beſtaͤtigtes Geſetz, daß kein Körper lebe, der 
nicht unſerer Wahrnehmung denjenigen Bau feiner There 
le darſtellt, den wir Organiſazion nennen. 

§. 104. Daß unſer Begriff von Leben ganz verſchie⸗ 
den fen von dem, was Hr. Creve*) unter einem Elemen— 
tarleben (Leben der Koͤrperelemente), und unter einem 
phyſiſchen Leben (Leben im Mineralreiche) noch erſt neu— 
erlich aufſtellt, verſteht ſich von ſelbſt. Fuͤr beyde Ar— 
ten von Leben kenne ich keinen richtigen Sinn. „Zwar 
erhielten allerdings, wie Hr. Hedwig **) bemerkt (und 
auf welche Bemerkung Herr Creve ſich beruft), die ges 
ſammten vorhandenen koͤrperlichen Dinge aus der Hand 
ihres Urhebers ein Vermoͤgen, nach gewiſſen unwandel⸗ 
baren Geſetzen in einander zu wirken, und durch dieſe 
Ein⸗ und Gegenwirkung die mannigfaltigſten, jedoch 
beſtimmten Veraͤnderungen hervorzubringen. In dieſem 
Betracht iſt die ganze koͤrperliche Maße dieſer Welt zu: 
ſammengenommen belebt.“ 

Allein wer wird den Ausdruck belebt hier nicht 
als metaphoriſch betrachten? Wenigſtens betrachtet ihn 


Vom Metallreiche, einem neuentdeckten untruͤglichen 
Prüfungsnüttel des wahren Todes von Carl Cafpar 
Cröve 1796. . 


) In den Zuſaͤtzen zu Humbolt's Aphoriſmen aus 
der chemiſchen Phpfiologie der Pflanzen. 
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Hr. Hedwig ſelbſt gewiß keineswegs in eigentlichem Sin⸗ 
ne, indem er alſo fortfährt: „Unter den daraus entſtan⸗ 
denen einzelnen Körpern gab er einigen ein eigenthümli— 
ches Vermögen, nicht nur die in ihnen befindliche Ma⸗ 
terie ſelbſt nach beſtimmten Geſetzen und Verhaͤltniſſen 
zu bewirken, ſich zu bilden, dieſe Bildung zu erhalten, 
und von ſich ihnen gleiche neue Koͤrper hervorzubringen; 
ſondern auch außer ihnen gelegene Stoffe in ſich zu neh— 
men, und ſie zu ihrer Erhaltung ſich zuzueignen. In 
Betracht dieſes Vermoͤgens werden ſolche (organiſirte, 
wie Hr. Hedwig ſpaͤterhin beſtimmt) Körper beleb⸗ 
te, lebendige; diejenigen aber, denen dieſes Eigen⸗ 
thum verſagt it, unbelebte, todte Körper genennt.“ 

Nach Herrn Creve's Sinne wären Leben und Wirk- 
ſamkeit, oder Wirkung der Kraft uberhaupt identiſche 
Worte und Begriffe, was aber doch offenbar irrig iſt. 
Wirkſamkeit, Wirkung der Kraft, iſt allgemeiner Be— 
griff, iſt Gattungsbegriff, unter welchem Leben erſt als 
Artbegriff, alſo ein viel eingeſchraͤnkterer Begriff, ſteht, 
der viel weiter iſt in Ruͤckſicht der Merkmahle, welche 
zuſammen den Begriff des Lebens bilden; viel enger 
hingegen in Ruͤckſicht der Objekte, welchen das Leben 
als Eigenſchaft beygelegt wird. 

§. 105. An keinem organiſchen Körper 
wird die Orgauiſazion verletzet, ohne 
daß einige oder alle Lebensverrichtungen 
geſtoͤret, unterbrochen oder gar aufgeho⸗ 
ben werden. 

Dieſes iſt ein eben ſo Agen durch jede über 
die organiſche Natur angeſtellte Erfahrung beſtaͤtigtes 
Befeg. Verletzet man einen merklichen Theil der Gals 
lerte, Flechte, des Schwammes, u. ſ. w. fo dauert es 
nicht lange, bis die ganze Gallerte, Flechte, der ganze 
Schwamm u. ſ. f. welk dahin ſinken, abſterben, wor⸗ 

f auf 
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auf fie in kurzer Zeit in Moder, Faͤulniß übergehen. Be— 
nimmt man einer Pflanze, welcher man wolle, z. B. 
einer Eiche, einer Levkoje, alle Wurzeln, oder alle 
Blaͤtter, ſo ſterben ſie nach und nach ab. Wird durch 
einen Schnitt, durch Beugung, durch aͤtzende Materien, 
oder auf irgend eine Art eine Stelle an einem Zweige, 
oder dem Stamme irgend einer Pflanze verletzt, fo lei- 
den die Verrichtungen des verletzten Theiles, ſte werden 
entweder geſtoͤret, oder unterbrochen, oder gar aufge— 
hoben. 

Dasſelbe gilt auch von den Thieren und dem Men— 
ſchen. Jede Verletzung eines Theils hat Stoͤrung, oder 
Unterbrechung, oder Aufhebung der Verrichtungen des— 
ſelben Theiles zur Folge. Starke Verletzungen gewiſſer 
Theile, z. B. des Herzens, der Lungen, des Magens, 
u. ſ. w. bringen entweder gaͤhlinge Unterbrechung alles 
br oder doch naͤhere oder entferntere Lebensge⸗ 

2 a 
$. 106. Aus dieſen beyden allgemeinen Erfahtungs- 
geſetzen ($$. 102, 105) folgt, daß Organiſazion 
die erſte und noͤthigſte Bedingniß in ei⸗ 
nem Körper ſey, ohne welche kein Leben 
exiſtiren koͤn ne, indem Fein Körper lebt, der nicht 
organiſirt iſt, und indem keine Verletzung der Organi⸗ 
ſazion vorfaͤllt, ohne daß Stoͤrung, Unterbrechung oder 
gänzlihe Aufhebung einiger oder aller Lebensakzionen 
die unmittelbare Folge davon ſey. i 
F. 107. Deſſenungeachtet berechtigen uns dennoch 
dieſelben Geſetze und ihre Reſultate nicht, die Worte 
organiſirt und lebend mit Girtan ner“) und 


) Girt anner“ s Abhandlungen über Irritabilität, als 
Lebensprinzip in der organiſchen Natur. In Grels 
Journal der Phyſik. B. III. H. II. III. 


Pathog. . Thl. E 
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Humboldt ) für identiſch zu halten. Denn bey- 
den Worten liegen ganz beſondere Begriffe unter. Der 
Begriff Organiſazion bezeichnet die beſondere Mi- 
ſchung und Form der Beſtandtheile eines Koͤrpers, den 
Bau aller feiner Theile u. ſ. f., ohne welchen freylich die 
Erſcheinung des Lebens in keinem Koͤrper wahrgenommen 
wird. Der Begriff leben druckt aber etwas von dem 
Baue eines Koͤrpers ganz Heterogenes aus: er begreift 
diejenigen aktiven Bewegungen, die nur in einem fo 
gebauten Koͤrper beobachtet werden; die alſo einen 
Grund, warum ſie gerade ſo und nicht anders vor ſich 
gehen, in dieſem Baue (Organiſazion) haben muͤſſen. 
Der gelehrte Hedwig“) gibt daher zuviel zu, in⸗ 
dem er annimmt, man koͤnne zwar ſagen; leben, und 
organiſiret ſeyn, ſey einerley, nicht aber umgekehrt. 

$. 108. Allerdings find alle lebenden Körper orga— 
niſirt ($. 102). Nur organifirte, Körper Ieben ($. 103): 
darum iſt aber leben und organifirt ſeyn, keineswegs ei 
nerley, indem beyde Begriffe ganz unter ſich verſchiede⸗ 
ne Merkmahle in ſich faſſen (§. 107). Und wäre leben 
und organiſirt ſeyn einerley, warum ſollte dann organi⸗ 
ſirt ſeyn und leben nicht ebenfalls einerley ſeyn? Sind 
die Begriffe einerley, d. i. enthalten beyde dieſelben 
Merkmahle, ſo muͤſſen ſie auf die letztere Art eben ſo⸗ 
wohl als auf die erſtere gewechſelt werden koͤnnen; und 
koͤnnen ſie das nicht, wie wir offenbar ſehen: ſo koͤnnen 
fie überhaupt nicht als einerley, die Benennungen le⸗ 
bend und organiſirt nicht als identiſch angeſehen werden. 
Hr. Hedwig hat vermuthlich ſo viel andeuten wollen: 
Alle Körper, welche leben, ſind organiſirt, aber nicht 

alle Koͤrper, welche organiſirt ſind, leben. 


) Frid. Alex. v. Humboldt Aphoriſmen aus der 
chemiſchen Phiſtologie der Pflanzen. 
%) In den Zufäßen zu Humboldts Aphoriſmen. 
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$. 109. Wirklich ſagt uns die Erfahrung, „daß 
„nicht alle Körper, an welchen wir Organiſazion, ſey 
„es auch in dem unverletzteſten Zuſtande, wahrnehmen, 
„eben auch immer leben.“ — „Denn, wie Hr. Hedwig“) 
bemerket, es koͤnnen Umſtaͤnde einen Zeitpunct darſtellen 
(und fielen ihn in der That ſehr oft dar), wo alle Dr- 
gane unſerer Wahrnehmung nach in moͤglichſt vollkom⸗ 
menem Zuſtande ſich befinden, das Leben aber unwieder⸗ 
ruflich verloſchen iſt. Dergleichen Umſtaͤnde können z. B. 
ein außerordentlicher Schrecken, Angſt, Freude (von Koh⸗ 
lendampfe angeſchwaͤngerte Luft), u. dgl. herbeyführen.“ 
— Dergleichen Faͤlle ſind wirklich ſo mannigfaltig, daß 
ſie faſt taͤglich von aufmerkſamen Beobachtern der Na⸗ 
turbegebenheiten aufgezeichnet werden koͤnnen, wenn wir 
auch diejenigen Faͤlle gar nicht erwaͤhnen wollen, die uns 
die berühmten Beobachter Morgagni “), Bonet), 
und viele andere beſchrieben, wo ſie bey der genaueſten 
Unterſuchung todter Leichname nicht die mindeſte Ver⸗ 
letzung der Organiſazion finden konnten, welche man 
mit irgend einem Grunde als die Urſache des Todes, 
er mag langſam oder ploͤtzlich erfolget ſeyn, anſehen 
koͤnnte. Zu denjenigen Faͤllen, welche langſamer ein- 
treten, gehören die Todesfälle nach mehreren ſogenann⸗ 
ten Nervenkrankheiten, beſonders der Tod aus zu ho⸗ 
hem Alter. In den Leichnamen der auf beyde Art 
Verſtorbenen trifft man oft ſo wenig von irgend einer 
Verletzung an, daß man dieſelbe, den in die Augen 
fallenden Merkmahlen nach, fir vollkommen geſund hal 

ten ſollte. 

E 2 
) A. a. O. 
) Joann Bapt. Morgagni de sedibus et causis morbo- 
zum per anatomen detectis. 


% Theophili Boneti Sepulchretum anatomicum. 
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$. 110, Wenn nun bey (unſerer Wahrnehmung nach 
wenigſtens) ganz unverletzter Organuiſazion dennoch das 
Leben unwiederruflich aufhoͤren kann, wirklich ſehr oft 
aufhoͤrt: ſo muß nothwendiger Weiſe noch eine Beding⸗ 
niß exiſtiren, von der das Leben abhängt, und zwar ei⸗ 
ne ſolche, die unſeren Sinnen entwendet iſt, und die 
erſt den wirklichen Grund des Lebens enthält, und die 
daher, weil der innere Grund der Erſcheinungen das 
Prinzip derſelben genennet wird, nach mehreren der 
neueſten Phyſiologen, Lebens prinzip 0 wer⸗ 
den kann. 

Es liegt ſchon in den Geſetzen und der ER unſe⸗ 
res Vorſtellungsvermoͤgens, daß wir uns keine Wirkung 
ohne Urſache, keine Handlung, keine Erſcheinung an⸗ 
ders als unter dem Begriffe einer Wirkung denken koͤn⸗ 
nen; daß wir zur Urſache beſtimmter Wirkungen, Be⸗ 
wegungen auch beſtimmte Urſachen denken muͤſſen, die 
den Grund derſelben enthalten; welcher Grund aber kei— 
ne in die Sinne fallende Eigenſchaft der Materie, fon- 
dern eine innere, obgleich von den aͤußeren, in die Siu⸗ 
ne fallenden Eigenſchaften modifizirte innere Eigenſchaft 
ſey; die alſo das Prinzip ſey, welches diejenigen 
Wirkungen hervorbringe, welche die Erſcheinungen dar⸗ 
ſtellen, die wir an dem Körper wahrnehmen. Die Moͤg⸗ 
lichkeit oder Wirklichkeit derjenigen Erſcheinungen, wel— 
che insgeſammt das Leben ausmachen, koͤnnen wir uns 
daher nicht denken, ohne in dem organiſchen Koͤrper ein 
inneres thaͤtiges Prinzip anzunehmen, daß wir, als 
das Urſaͤchliche des Lebens, Lebensprinzip nen 
nen koͤnnen. 

§. 111. Wir muͤſſen alſo zur Möglichkeit des Le⸗ 
bens in einem Koͤrper zwey gleich nothwendige Beding— 
niſſe annehmen, Organiſazion und Lebensprinzip. es 
ben sprinzip kann, als Lebensprinzip, nur in einem or⸗ 
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ganiſirten Körper eriffirend gedacht werden, weil bloß 
organifirte diejenigen ſind, bey welchen wir Erfcheinum 
gen des Lebens wahrnehmen ($$. 102, 103). Organi⸗ 
ſazion müffen wir alſo als die Anlage des Koͤrpers zum 
Lebensprinzip annehmen. Organiſazion iſt daher als die 
allererſte Bedingniß zum Leben zu betrachten. 

Allein Organiſazion, als Organiſazion enthaͤlt noch 
feinen Grund des Lebens, als der beſtimmten Wirkſam— 
keit der Materie ſelbſt. Die zweyte, eben fo nothwen— 
dige, obgleich von der Organiſazion abhaͤngende Beding- 
niß zur Möglichkeit des Lebens, iſt daher das Lebens: 
prinzip. 

Organiſazion iſt etwas den Sinnen Wahrnehmba⸗ 
res, ob wir gleich die Weſenheit derſelben bis in ihre 
kleinſten Nuancen nicht verfolgen koͤnnen, aͤußert ſich un- 
ſeren Sinnen, iſt etwas Acuſſerliches: Lebensprin⸗ 
zip hingegen iſt bloß dem Verſtande vorſtellbar, iſt von 
keinem Sinne wahrnehmbar, aͤußert ſich nicht an ſich; 
ſondern nur von ſeinen Wirkungen ſchließen wir auf das 
ſelbe, als das innerliche Urſaͤchliche, das Prinzip 
derſelben. | 

9. 112. Die Bedingniffe alſo, von denen das Le— 
ben, in jedem ſeiner Zuſtaͤnde, ſowohl im Uibelbefinden 
als im Wohlbefinden, abhangen, find 

a) eine duſſerliche, die Organiſazion, 

b) eine innerliche, das Lebensprinzip. 


— ———— ——I—ꝙ2 . — 
VIII. 


Gegenſtand der unterſuchungen uͤber Patho⸗ 
| genie. 


§. 113. 


Bede Bedingniſſe ($. 112) alſo enthalten den Grund 
der Moͤglichkeit des Lebens in einem Koͤrper. Exiſtiren 
beyde in einem vollkommenen Zuftande (der in einzelnen 
Individuen freylich relativ, nicht abſolut genommen wer— 
den darf): ſo iſt der lebende Organiſmus geſund, 
alle ſeine Lebensakzionen befinden ſich wohl. Jede Ab— 
weichung einer dieſer Lebensbedingniſſe, oder aller bey— 
der von dem (relativ) vollkommenen Zuſtande if Krank— 
heit, wovon Uibelbefinden einzelner oder aller Lebens- 
akzionen die nothwendige Folge iſt. a 

$, 114. Den (relativ oder auch abſolut) vollfom- 
menen Zuſtand der äußerlichen Bedingniß zur Moͤglich— 
keit des Lebens, der Organiſazion naͤhmlich, kann man 
aͤuſſerliche Geſundheit nennen, ſo wie denſelben 
Zuſtand der innerlichen Bedingniß des Lebensprinzips 
innerliche Geſundheit. Jede Abweichung von 
dem (relativ) vollkommenen Zuſtande der Organiſazion 
kann auſſerliche Krankheit; jede ſolche Abwei⸗ 
chung in Ruͤckſicht des inneren Prinzips innerliche 
Krankheit heißen. 

$. 115. Wohlbefinden iſt derjenige Zuſtand des Le— 
bens, der nur exiſtirt, wenn alle Lebensakzionen ohne 
Ausnahme mit Leichtigkeit, gewiſſer Staͤrke, Andauer 
und Wohlbehagen von ſtatten gehen. Da aber dieſer 
Zuſtand nicht eriftiren kann, ohne daß alle Theile des 


71 


Körpers ſowohl innerliche als aͤußerliche Gefundheit be— 
figen ; ſo folgt daraus, daß das Wohlbefinden nicht oh⸗ 
ne innerliche und aͤußerliche Geſundheit zugleich exiſti⸗ 
ren koͤnne. „Der Begriff von Geſundheit in Ruͤckſicht 
„des davon abhangenden Wohlbefindens der Lebensak— 
„gionen ſchließt daher immer beyde, innerliche und au⸗ 
„berliche, in ſich.“ 

Hingegen exiſtirt Uibelbefinden eben ſowohl, wenn 
eine, oder wenn etliche einzelne Lebensakzionen in Ver— 
wirrung geſetzt, oder geſchwaͤcht, oder unterbrochen ſind, 
u. dgl. als wenn bey dem Uibelbefinden alle Akzionen 
gleichmaͤßigen oder ungleichmaͤßigen Antheil haben. Die— 
jenige Beſchaffenheit, von welcher Uibelbefinden abhaͤngt, 
iſt Krankheit. Dieſe kann alſo eben ſowohl oͤrtlich als 
allgemein ſeyn, d. i. kann bloß eine dußerlihe Krank— 
heit eines Theiles des Organiſmus eben ſowohl, als 
eine innerliche Krankheit allein ſeyn. Krankheit und 
Uibelbeftnden geben uns alſo keinen Grund, „beyde, 
„innerliche und aͤußerliche Krankheit, als immer ver— 
„eint vorzuſtellen; jede einzeln gegenwaͤrtig verurſacht 

„Uibelbefinden.“ 
Fg. 116. Krankheit iſt der Gegenſtand aller medizi— 
niſchen Erkenntniſſe (§. 2), folglich aller mediziniſchen 
Theorie. Der Gegenſtand der mediziniſchen Theorie iſt 
demnach zweyerley, naͤhmlich innerliche und aͤußerliche 
Krankheit. Die Theorie der Heilkunde iſt daher in Ruͤck⸗ 
ſicht ihres Gegenſtandes ebenfalls zweyerley, 

a) Theorie der aͤußerlichen Krankheiten, und 

b) Theorie der innerlichen Krankheiten, 
wovon beyde wieder in den theoretiſchen und praktiſchen 
Theil zerfaͤllt. 
9. 317. Die wichtigſten Erkenntniſſe für den theo— 
retiſchen Theil bepder ($. 116, a. b.) Theorien enthält 
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die Lehre über die Entſtehung der Krankheit (Pathogenie), 
woraus die noͤthigen Reſultate ſelbſt fuͤr den praktiſchen 
Theil von beyden gezogen werden muͤſſen. 

Gegenſtaͤnde einer Lehre über Pathogenie koͤnnen, 
nach dem Begriffe des Wortes, nur diejenigen Be⸗ 
dingniſſe ſeyn, von denen die Entſtehung der Krank⸗ 
heit abhängt; oder iſt Lehre über das Urſaͤchliche der 
Krankheit. 

So wie aber die Krankheit ers zweyerley iſt, 
ſo muͤſſen auch die Gegenſtaͤnde dieſer Lehre zweyerley 
ſeyn, naͤhmlich 

a) Bedingniſſe, oder das Urſaͤchliche, wovon inner⸗ 
liche, 

b) Bedingniſſe, oder das Urſaͤchliche, wovon aͤußer⸗ 
liche Krankheit erzeugt wird. 
Daraus folgt, daß die Unterſuchungen über Patho- 

genie in zwey beſondere und verſchiedene Rubriken ein- 
gethetheilt und beſonders abgehandelt werden muͤſſen. 


IX. 


Nur einige Worte uͤber die Eintheilung der 
BEEDEN 


— 


§. 118. 


Oben (s$. 33- — 89) haben wir gezeiget, daß bloß 
tarre (veſte) Maſſen, woraus der lebende Organiſmus 
beſteht, daß Subjekt der Krankheit heißen koͤnnen; daß 
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alfo die Eintheilung der Krankheiten in Krankheiten der 
veſten und in Krankheiten der flüffigen Theile ungegruͤn⸗ 
det ſey. Folglich haͤtten wir aus der Klaſſifikazion der 
Krankheiten alle Abtheilungen und Unterabtheilungen der 
Krankheiten der Saͤfte wegzulaſſen. Die Veraͤnderun— 
gen der Saͤfte haͤtten wir folglich unter ganz andere 
Rubriken zu ſetzen, und ſie unter ganz anderem Ger 
ſichtspuncte zu betrachten. In den folgenden Unterſu⸗ 
chungen werden wir einige Blicke auf dieſen Gegenſtand 
werfen. 

$. 119. Deſto gegruͤndeter iſt, nach dem, was wir 
(55. 111, 112, 114) ſagten, die Eintheilung der Kranf- 
heit in innerliche und aͤußerliche. Innerliche Krank⸗ 
heit iſt derjenige Zuſtand des inneren Prinzips des 

Lebens, durch welches Uibelbefinden der Lebensverrich— 
tungen entſteht: Aeußerliche Krankheit iſt der⸗ 
jenige Zuſtand der aͤußeren Bedingniß zur Moͤglichkeit 
des Lebens (der Organiſazion), wodurch Uibelbefinden 
von Lebensverrichtungen entſteht. 

Daß dieſe Erklaͤrung von den Begriffen inner- 
liche und aͤußer liche Krankheit ſehr verſchieden von 
der durchgehends noch gewoͤhnlichen ſey, wird bey Ge— 
geneinanderhaltung derſelben jedem einleuchten. Aeußer⸗ 
liche Krankheit kann, nach unſerer Erklaͤrung, eben 
ſowohl tiefverborgene Theile als die Oberflaͤche des Koͤr— 
pers, innerliche Krankheit eben ſowohl die aͤußerlichen 
als die inwendigen Theile des Organiſmus zum Sitze 
haben. N 

$. 120. Eben fo gegründet iſt die Eintheilung der 
Krankheiten in allgemeine und oͤrtliche Krankheiten. 
Allgemein iſt diejenige Krankheit, welche in einer 
durch den ganzen Organiſmus, d. i. allen Theilen ver- 
breiteten Beſchaffenheit beſteht, wodurch Uibelbefinden 
der Lebensverrichtungen entſteht, örtliche Krank— 
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heit iſt aber eine beſondere nur auf einzelne Theile 
eingeſchraͤnkte Beſchaffenheit, wodurch Uibelbefinden 
entſteht. ’ 

Da das Lebensprinzip eine dem ganzen Organiſ⸗ 
mus zukommende, unzertheilbare Eigenſchaft iſt, welche 
in keinem Theile krankhaft verändert, und dadurch Ur⸗ 
ſache des Uibelbefindens werden kann, ohne daß dieſelbe 
Veränderung demſelben inneren Prinzip im ganzen Or⸗ 
ganiſmus mitgetheilet werde, wie wir noch unterſuchen 
werden; ſo muß jede innerliche Krankheit 
(F. 119) immer auch eine allgemeine Krank: 
heit ſeyn. f 

Hingegen da Veraͤnderungen in der Organiſazion, 
wie fie bey dem lebenden Organiſmus durch aͤußere Ein⸗ 
wirkung entſtehen, und Urſache des Uibelbefindens wer⸗ 
den, immer nur an einzelnen Theilen entſtehen, und 
ſich auf einzelne Theile, wenigſtens in den meiſten Faͤl⸗ 
fen, den ganzen Verlauf der Krankheit hindurch, im 
Anfange aber allezeit begrenzen; fo find die aͤußer⸗ 
lichen Krankheiten immer oͤrtliche Krank⸗ 
heiten. 

Wir koͤnnen daher innerliche Krankheiten durchge⸗ 
hends fur allgemeine, aͤußerliche hingegen für örtliche 
annehmen. In der Folge werden wir mehrere Gruͤnde 
dafür einſehen. 

$. 121. In vielen Lehrbuͤchern findet man die in⸗ 
neren allgemeinen Krankheiten abgetheilt in ſolche, wel⸗ 
che in einer Veraͤnderung ihrer phyſiſchen, und in ſolche, 
welche in einer Veranderung ihrer organiſchen Beſchaffen⸗ 
heit beſtehen. Unter jene rechnet man gewohnlich die 
Straffheit (rigiditas) und Schlaffheit (laxitas), und uͤber⸗ 
haupt Eigenſchaften der einfachſten Fibern. Unter dieſe 
fest man die Veränderungen der fogenannten Lebens⸗ 
kräfte, zu große, zu geringe Reizbarkeit, Senfibilität 
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u. ſ. f. Gaub nannte dieſe Krankheiten des lebenden 
Solidums (morbi solidi vivi). 

Krankheit kann nur diejenige Beſchaffenheit des 
Organiſmus ſeyn, die Uibelbefinden verurſacht; inner— 
liche Krankheit die Beſchaffenheit des Lebensprinzips die 
Uibelbefinden verurſacht. Jede Krankheit muß eine Ver⸗ 
änderung einer organiſchen Beſchaffenheit ſeyn, nur daß 
die innerliche Krankheit in einer Veraͤnderung der ge— 
ſagten innerlichen Beſchaffenheit beſtehet. Dieſe inner- 
liche Beſchaffenheit muß Lebensvermoͤgen ſeyn: denn nur 
von ihrer Beſchaffenheit haͤngt die Beſchaffenheit der Le— 
bensverrichtungen ab. Die erſtgedachten Veraͤnderungen 
der unrichtiger Weiſe ausſchließlich ſogenannten phyſiſchen 
Beſchaffenheit des Organiſmus koͤnnen alſo gar nicht 
Krankheiten heißen, indem man ſich durch ſelbige gar 
keinen innerlichen Grund des Uibelbefindens der Lebens— 
verrichtungen denken kann. 8 

Die ſogenanuten Krankheiten der einfachſten Fiber, 
die als einfachſte Fiber keines Lebens faͤhig iſt, muͤſſen 
wir daher aus der We innerlicher Krankheiten aus⸗ 
N 

$. 122. Die vorhin ($. 120) gegebene Beſtimmung 
der allgemeinen und oͤrtlichen Krankheit koͤmmt zwar, 
den Worten nach, mit den Erklaͤrungen der meiſten Pa- 
thologen uͤberein. Allein in ihrer Anwendung auf die 
Facta in der Natur ſind die meiſten zu oberflaͤchlich in 
ihrem Urtheile. Viele ſehen nur auf das groͤßere Lei— 
den eines und des anderen Theiles, und dieſes iſt ihr 
ganzer Grund, die dieſem Leiden zu Grunde liegende 
Beſchaffenheit des Organiſmus eine oͤrtliche Krankheit 
zu heißen. So ſehen Viele die verſchiedenen Blutfluͤſſe, 
das Podagra, überhaupt Gicht, die Rheumatalgie, die 
Iſchiatik, die Krämpfe, Konvulſionen, die Waſſerſuch— 
ten ohne Unterſchied, die Bruſtentzuͤndung, und viele 
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dergleichen Zuſtaͤnde, oder vielmehr die ihnen zu Grun— 
de liegende Beſchaffenheit des Organiſmus fuͤr oͤrtliche 
Krankheit an, da ſie doch keineswegs oͤrtlich, d. i. nur 
auf einige einzelne Theile eingeſchraͤnkt iſt. Allen dieſen 
Zuſtaͤnden liegt durchgehends eine innerliche Krankheit 
zu Grunde, die als Beſchaffenheit des inneren Prinzips, 
allgemein, d. i. durch alle Theile verbreitet ſeyn muß. 
Die Urſachen, welche dieſelben hervorbringen, und wie 
der heben, ſind ſolche, welche auf das Lebensprinzip des 
ganzen Organiſmus wirken, wie wir in unſeren Unter⸗ 
ſuchungen ſehen werden. In allen dieſen Zuſtaͤnden exi⸗ 
ſtirt alſo allgemeine Krankheit; der ganze Unterſchied, 
das Eigenthuͤmliche, liegt bloß darin, daß einige Theile 
mehr als die uͤbrigen Theile einzeln genommen affizirt 
ſind, d. i. daß die durch alle Theile des Organiſmus 
verbreitete Krankheit in einigen Theilen groͤßer iſt als 
in allen uͤbrigen Theilen desſelben, einzeln genommen. 
$. 123. Daraus folgt die Ungruͤndlichkeit der Kranf- 
heitseintheilung in veſtſitzende (morbi vixi) und here 
umirrende (vagi), wovon jene ihren Sitz immer an 
einem und demſelben Orte behalten, dieſe denſelben von 
einem Theile in den andern verlegen ſollen. Dieſe 
Krankheiten werden irrig fuͤr oͤrtliche gehalten, da ſie 
doch aus ($. 122) erwähnten Urſachen allgemein find. 
Der Sitz derſelben iſt der ganze lebende Organiſmus, 
nur daß jetzt in dieſem jetzt in einem andern Theile groͤ⸗ 
ßerer Grad der Krankheit exiſtirt (morbi vagi); in an⸗ 
deren Fällen ein Theil beſtaͤndig, fo lange naͤhmlich die 
Krankheit andauert, heftiger affiziret iſt (morbi fixi), 
als die uͤbrigen Theile, einzeln betrachtet. 8 
6. 124. Die übrigen, ſehr gewoͤhnlichen Einthei— 
lungen der Krankheiten uͤbergehen wir hier, indem ſie 
auf die folgenden Unterſuchungen zu wenig Bezug haben. 


X. 


Einige Bemerkungen uͤber den Plan und 
Inhalt der folgenden Unterſuchungen. 


$. 125. 


Die ſaͤmmtlichen Unterſuchungen uͤber Pathogenie muͤſ⸗ 
ſen in zwey verſchiedene Haupttheile zerfallen, je nach⸗ 
dem naͤhmlich | 
a) Unterſuchungen über die KEnsfiafung inneriger 
Krankheit, oder 
b) Unterſuchungen uͤber die Entstehung iuferihe 
Krankheit angeftellet werden. 
Dieſe Eintheilung gruͤndet ſich auf das, a wir 
vorhin (SS. 113-117) bemerkt haben. ade 
F. 126. Uiber die Entſtehung aͤußerlicher Krank⸗ 
heiten werden wir nur einige Bemerkungen hier vorle— 
gen. Der Hauptgegenſtand der gegenwaͤrtigen Unter— 
ſuchungen iſt Entſtehung innerlicher Krankheit. Erſtere 
werden wir daher nur als Anhang zu den Unterſuchun— 
gen über letztere vortragen. 
$. 127. Unfere Unterſuchungen RR werden folgen⸗ 
den Gang nehmen, und daher in folgende Rubriken ab— 
getheilet werden koͤnnen: 
I. Unterſuchungen über das Lebensprinzip, und zwar 
1) Prüfung der neueſten Meinungen über Lebens- 
prinzip. 
2) Unterſuchungen uͤber Lebensprinzip, und über 
die Lebensfunkzion. 
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II. Unterſuchungen uͤber die Entſtehung der Krankheit 
und des Uibelbefindens überhaupt. 
III. Unterſuchungen uͤber die Bildung der beſonderen 
Zuftände des Uibelbefindens, über die Dauer, den 
Verlauf, die Endigung derſelben. | 
Ign einem Anhange endlich (5. 126) einige Betrad- 
tungen uͤber die Entſtehung äußerliher Krankheit. 

§. 128. Da wir (55. 114, 119) die innerliche 
Krankheit in einem beſonderen Zuſtande des Lebensprin- 
zips, das Uibelbefinden verurſacht, ſetzen, ſo muͤſſen 
wir, ehe wir ſowohl uͤber die Entſtehung der Krankheit, 
als uͤber die Bildung der Zuſtaͤnde des Uibelbefindens 
etwas Zuſammenhangendes und Verſtaͤndliches ſagen 
koͤnnen, zuerſt über Lebensprinzip überhaupt, und über 
die Lebensfunkzion unſere er und Unterſu⸗ 
chungen vorausſchicken. 

§. 129. Die Unterſuchungen uͤber Lebensprinzip und 
Lebensfunkzion gehören eigentlich in die Phyſtologie le- 
bender organifcher Körper überhaupt, und muͤſſen in der⸗ 
ſelben abgehandelt werden, ohne daß ſie noch auf den 
beſonderen Zweck (Heilung) angewendet ſey. Da aber 
eben dieſe Unterſuchungen für unſeren gegenwärtigen 
Zweck zu noͤthig ſind; da wir alſo jede Berichtigung 
derſelben verſuchen muͤſſen: ſo iſt es auch hier noͤthig, 
von denſelben auszugehen, und ſie dem eigentlichen hier 
vorgeſteckten Ziele voraus zu ſchicken. 


Unterſu chungen 


über die 


Beten; imerliher Krankheiten. | 


Erſter Theil. 
Allgemeine Unterſuchungen— 


Erſte Abtheilung 
über | rd 
das Lebens prinzip. 


= 


S. 130. 


Die allgemeinſten Unterſuchungen über die Entſtehung 
innerlicher Krankheit koͤnnen wir nicht anſtellen, ohne 
uns vorher durch naͤhere Unterſuchungen uͤber das Le— 
bensprinzip den Weg dazu zu bahnen. In dieſen aber 
haben wir vorerſt die noch herrſchenden Meinungen über 
Lebensprinzip um deſto mehr einer Beleuchtung zu un— 
terwerfen, da die meiſten derſelben als eben ſo viele 
Einwuͤrfe wider unſere folgenden TEE | über 
Lebensprinzip Augeſehen werden koͤnnen. 


Erſter Abſchnitt. 


Pruͤfung der neueren Meinungen uͤber das 
Lebensprinzip. 


$; 131; 


Das ro Evoeröv, das primum movens, der allgemei⸗ 


ne Weltgeiſt, u. d. gl. beweifen, daß man auch in den 
Pathog. 1. Th. 
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alteſten Zeiten der Raturlehre und der Heilkunde an 
Beſtimmung des innern Prinzips der Erſcheinungen ſo— 
wohl an belebten als unbelebten Koͤrpern dachte. Dieſe 
Beſtimmung fiel freylich eben ſo verſchieden aus, als 
die Art zu philoſophiren war, deren ſich ihre Urheber 
bedienten. Die Verſchiedenheiten ſolcher Beſtimmungen 
aus der aͤlteſten und ſpaͤteren Geſchichte koͤnnen wir fuͤg⸗ 
lich uͤbergehen, und uns ii zu den noch herrſchenden 
Meinungen wenden. 

$. 132. Diefe 1 78 5 können aber hauptſaͤchlich 
in zwey verſchiedene Klaſſen abgetheilet werden. Denn 
entweder . 
a) beſtimmen fie ein eigenes inneres Prinzip, woraus 
der Grund der Lebenserſcheinungen, herzuleiten ſey, 
und dieſe ſind wieder unter ſich waßhirden, indem 
ſie naͤhmlich 
aa). entweder mehrere Prinzipien von eigener Art 
annehmen, und daraus die eigenen Erſcheinun⸗ 
gen zu erklaͤren, oder 
bb) ein einziges Prinzip des Lebens Ange und 
daraus alle Erſcheinungen erklaren; oder 8 
b) fie nehmen als Grund des Lebens gar kein eige- 
nes inneres Prinzip an, das nicht ebenfalls der 
unorganiſchen, unbelebten Maſſe zukaͤme. 
$. 133. Wir werden daher alle dieſe Meinungen in 
drey beſonderen Kapiteln unſerer Prufung unterwerfen, 
wovon das erſte die Pruͤfung der Meinungen, nach 
denen mehrere Lebeusprinzipien; das zweyte eine Pruͤ⸗ 
fung der Meinungen, nach denen nur Ein Lebensprin- 
zip ſtatuirt wird; das dritte aber eine Prüfung der 
jenigen Meinungen, nach denen gar kein beſonderes 
Prinzip gaͤlte, enthalten wird. 

$. 134. Der Zweck der gegenwärtigen Unterſuchung, 
nähmlich Beytrag zur Begriindung des neuen Spſtems 
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der Heilkunde, erlaubet uns nicht, eine Geſchichte aller 
Meinungen uͤber Lebensprinzip hier zu verſuchen, und 
alle dieſelben, die ehedem vertheidigt, nun aber faſt 
durchgehends verlaſſen worden ſind, unſerer Pruͤfung zu 
unterwerfen. Daher moͤchte folgender Verſuch zu unſe— 
rem Zwecke hinreichend ſeyn. 


Etſtes Kapitel. 


Prüfung der Meinungen, nach denen meh⸗ 
rere Lebensprinzipien angenommen werden, 


$. 135. 

Wirklich ſcheint diejenige Erklaͤrungsart der Erſchei— 
nungen am lebenden Organiſmus, bey der man mehre: 
re Lebensprinzipien, die man faſt durchgehends Kraͤfte 
nennt, diejenige zu ſeyn, die noch immer unter den 
Aerzten und Phyfiologen die meiſte Beguͤnſtigung findet. 
Nach dieſer Erklaͤrungsart ſucht man den Grund einet 
jeden beſonderen Erſcheinung in einer beſonderen Lebens: 
kraft, fo daß man beynahe eben fo viele Lebenskraͤfte 
aufgeſtellet hat, als man hauptſaͤchliche Erſcheinungen 
am lebenden Koͤrper wahrnahm. | 

5. 136. Dieſe mannigfaltigen Lebensprinzipien kann 
man, ſo wie die Erſcheinungen, als deren innerer Grund 
ſie angenommen werden, in zwey beſondere Rubriken 
abtheilen: 

a) Solche, welche Erſcheinungen zu Grunde liegen, 
die in wahrnehmbaren organiſchen Bewegungen der 
Organe beſtehen, z. B. Zuſammenziehung der Mus⸗ 
keln, Umtrieb des Blutes u. ſ. f. 

F 2 
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b) Solche, die den Grund gewiſſer allgemeiner Be: 
ſchaffenheiten des lebenden Organiſmus enthalten, 

z. B. des Wachsthumes, des Wiedererſatzes ver- 

lorner, der Heilung verletzter Theile, u. ſ. w. 

§. 137. In der erſteren Hinſicht erſann man nicht 
nur eben fo viele beſondere Kräfte, als man fimilaire 
Theile bey Zergliederung des Organiſmus wollte beſtim— 
men koͤnnen, ſondern uͤberdieß wurde jedem beſonderen 
Organe, daß alſo aus mehreren ſimilairen Theilen zu— 
ſammengeſetzt iſt, noch eine beſondere, ihm als beſonde— 
rem Organe eigenthuͤmliche Kraft beygelegt. 

Als ſimilaire Theile werden von mehreren die Kno⸗ 
chenfiber, die Knorpel⸗, Baͤnder⸗, Flechſenſubſtanz, der 
Zellenſtoff, die Muskelfaſer, die Nervenfaſer angegeben. 
Die vier erſteren, beſonders die Knochenfiber, ſchloß 
man meiſtens von dem Beſitze einer Lebenskraft aus. 
Warum? — Das wollen wir ununterſucht laſſen. Haͤr⸗ 
te ſah man als die beſondere Eigenſchaft des Knochens, 
Elaſtizitaͤt mehr oder weniger fuͤr jene der Flechſe, der 
Bänder, des Knorpels an. Das Zellengewebe hinge⸗ 
gen, die Muskel⸗ und Nervenfaſer, enthielten ihre eige- 
nen Lebenskraͤfte, die wir nun etwas naͤher betrachten 
wollen. 

15 138. Die eigenthuͤmliche Lebenskraft der Mus- 
kelfaſern heißt gewoͤhnlich Muskelkraft, oder auch 
Reizbarkeit (irritabilitas), Wollen wir einen kritt⸗ 
ſchen Blick auf die Erklaͤrung, die einer der berühmte- 
ſten Schriftſteller über dieſen Begriff vorlegt, werfen. 
„Irritabilitaͤt, (eigentliche Reizbarkeit)“ ſagt Herr Hu— 
feland ), „iſt die Faͤhigkeit der Faſer, auf einen 
„Reiz durch Zuſammenziehung und Verkuͤrzung (Annaͤ⸗ 
„herung der Beſtandtheile) zu reagiren, und zwar bloß 


) Ideen uͤber Pathogenle. S. 79. 
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„in der Stelle, die topiſch vom Reize affizirt wird.“ 
Da er nachher von dieſer Eigenſchaft ſagt: „daß ſie im 
„thieriſchen Körper am ſtaͤrkſten ſich in der Muskelfaſer 
zeige,“ ſo gibt er dadurch mehr zu, als manche, wel— 
che fie als eine ausſchließliche Eigenſchaft der Muskel⸗ 
faſer anerkannt wiſſen wollten. Sogar Pflanzen be- 
ſtzen dieſelben nach ihm. 

§. 139. Herr Hufeland ſcheint es mit Beſtim⸗ 
mung ſeiner Worte und Begriffe eben nicht ſehr genau 
zu nehmen. Hier wirft er die Worte Kraft, Ver⸗ 
mögen, Fähigkeit fo durcheinander, daß es faſt ſcheint, 
als wären fie ihm gleichbedeutende Worte, die ganz iden- 
tiſche Begriffe bezeichneten, da doch dieſelben gar ſehr 
von einander verſchieden ſind. Kraft iſt Grund der 
Wirklichkeit einer Handlung; Kraft iſt allein hinreichend 
die Handlung hervorzubringen: Vermoͤgen iſt nur 
Grund der Möglichkeit einer Handlung; damit die Hand— 
lung wirklich werde, wird noch eine aͤußere Urſache er— 
fordert: Fahigkeit endlich gibt bloße Möglichkeit zu 
leiden, gibt alſo gar keinen Grund einer Handlung, we: 
der der Moͤglichkeit, noch der Wirklichkeit. 

In der obigen ($. 138) Erklaͤrung find dieſe dren 
Begriffe von einander verwechſelt. Denn 

a) Irritabilität iſt nach ihm eine Art der Reizfaͤhig⸗ 

keit“). Reizfaͤhigkeit nenut er **) eine Aeußerung 

der Lebenskraft, und nennet ſie Kraft, Neize zu 

perzipiren. Hier erſcheint Reizbarkeit alſo als 

Kraft. 

b) Da Irritabilitat durch Zuſammenziehung und Ver— 
krzung reagirt, fo ſteht fie hier als Ver moͤ gen. 


* A. a. O. S. 79. 
*) N. a. D. S. 77. 
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Denn Reakzion entſteht nicht ohne äußere Ein— 

wirkung. 

e) Endlich wird ſie von ihm ſelbſt Fahigkeit zu 

reagiren genennt, was ein wirklicher Widerſpruch 
iſt. Denn Faͤhigkeit kann der Koͤrper bloß dazu 
haben, daß in ihn gewirkt werde, nicht daß er ſelbſt 
wirke. 

5. 140, Wie nach der angeführten Erklaͤrung die Ir— 
ritabilitaͤt einzig der Muskelfiber zukommen, wie fie ge- 
rade Muskelkraft heißen ſoll, was unter den neueren 
Phyſiologen, beſonders Herr Blumenbach angibt )? 
Dieſer Phyſtolog läßt dieſelbe ſich durch eine eigene, 
oſzillatoriſche und gleichſam zitternde Bewegung dußern, 
und dadurch, daß ſte viel leichter auf jeden ſcharfen Reiz 
erfolgt, laͤßt er die von der Muskelkraft erregte Bewe— 
gung von der einfachen Zuſammenziehung unterſcheiden. 
Wie wenig aber dadurch erwieſen iſt, daß die Musketu 
etwas ganz ſpezifikes in dieſer Rückſicht befisen, werden 
wir aus Folgendem erſehen. 

§. 141. Weder die ofſzillatoriſche noch zitternde Be- 
wegung, noch die Reakzion durch Zuſammenziehung und 
Verkuͤrzung, noch das leichte Erfolgen der Zuſammen— 
ziehung auf einen ſcharfen Reiz, gibt uns einen Grund, 
auf eine den Muskeln eigenthuͤmliche, beſondere Kraft 
zu ſchließen. Denn 
a) Die oſzillatoriſche und gleichſam zitternde Bewe— 

gung iſt ſchlechterdings nichts Eigenthuͤmliches: Ner⸗ 

ven, Zellengewebe, Ofzilliren, Zittern eben fo, wie 

der Muskel, wie man bey erſt geſchlachteten Thies 
sen fo oft wahrnehmen kann. 

b) Die Reakzion durch Zuſammenziehung und Ver⸗ 

kuͤrzung iſt eben fo wenig Eigenthuͤmliches und Be— 


g) I. F. Blumenbackü inſtiiutiones phißologicae §. 44: 
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ſonderes: das Zellgewebe zieht ſich offenbar zuſam⸗ 
men und verkuͤrzet ſich, wie das durch Blum en⸗ 
gach außer Zweifel geſetzt wurde, und dieſe Reak— 
zion geſchieht, wie es Hufeland von der Irri— 
tabilitaͤt beſtimmt, auch im Zellgewebe (zuerſt) 
bloß in der Stelle, die topiſch affizirt wird: nach— 
her wird ſie mehr oder weniger auch fortgeſetzt, ſo 
wie es auch bey jeder Muskelwirkſamkeit der Fall iſt. 
Zuerſt zieht bloß die topiſch gereizte Stelle ſich zu— 
ſammen, dann aber immer mehrere und mehrere 
Theile desſelben Muskels, bis endlich der ganze 
Muskel dieſelbe Bewegung annimmt. Hr. Hufe 
land nimmt demnach hier eine Beſchaffenheit der 
Reakzion im Muskel an, die der Erfahrung laut 
widerſpricht, vielleicht nur, um etwas Speziftkes 
hier aufzuſtellen. Man reize an einem geſchlachte— 
ten, noch warmen Ochſen die geringſte Stelle eis 
nes entbloͤßten großen Muskels, oder auch eines 
Nervens, der in denſelben geht, oder von bepden 
zugleich; der Reiz ſey z. B, der bekannte Metall- 
reiz, oder Alkohol, oder dgl. Man wiederhohle 
den Verſuch noch ſo oft, und nie wird man bloß 
die kleine, topiſch vom Reize des Metalles, oder 
Alkohols affizirte Stelle, ſondern den ganzen Mus⸗ 
kel in ſeinem ganzen Umfange ſich zuſammenziehen 
ſehen, wenn nicht zu große Hinderniffe die Wir— 
kung einſchraͤnken. 

c) Daß in dem Muskel die Zuſammenziehung leich— 
ter als in anderen Theilen durch einen ſtarken Reiz 
erreget werde, das gibt ganz und gar keinen 
Grund, etwas Spezifikes in dem inneren Grund 
dieſer Wirkung anzunehmen: Das hoͤchſte, was 
daraus folgt, waͤre, daß der Muskel mehrere Reiz— 
barkeit beſitze als andere Theile. Allein wenn wir 
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mit Darwin“), Brandis), Keil ), 
und anderen die Wirkſamkeit der Nerven in Zu— 
ſammenziehung, folglich Verkuͤrzung ihrer Theile, 
ſetzen koͤnnen; und wenn es ausgemacht iſt, daß 
auf dieſelbe Heftigkeit des Reizes dieſe Wirkſamkeit 
leichter in den Nerven als in den Muskeln erregt 
werde: fo muͤſſen ja die Muskeln weniger Keizbar- 
barkeit als die Nerven beſitzen. Was iſt nun hier 
ſpezifik, eigenthuͤmlich? 

5. 142. Wenn wir die Muskelfiber als den einzi⸗ 
gen Sitz einer beſondern Lebenskraft ****) annehmen wol⸗ 
len, ſo ſupponiren wir, daß es eine eigene Art von 
Fibern im lebenden Organiſmus gebe, die Musfelfiber 
heißt. Dieſe Fiber mußte folglich von allen übrigen Fi— 
bern des ganzen Organiſmus verſchieden ſeyn, nichts in 
ihrer Bildung gemein haben, noch weniger ein Konvo⸗ 
lut von andern Fibern und Beſtandtheilen ſeyn. Nun 
aber war zeither noch kein Anatom fo gluͤcklich, auch 
bey der feinſten Zergliederung, eine ſolche Fiber eigener 
Art anzutreffen und darzuſtellen: im Gegentheile lehret 
richtige feine Zergliederung, daß das, was man fuͤr Mus⸗ 
kelftbern anſehe, weiche, feuchte, laͤngliche, wenig elaſti— 
ſche, halbdurchſichtige, gelblichroͤthliche, durch Zell ſt off 
zuſammengeheftete, mit Arterien, Venen, Saug⸗ 
a dern, und Nerven verſchiedene Fäden ſeyen. “); 


) Erat. Darwin Zoonomle, oder Geſetze des organlſchen 
Lebens. I. B. 1. Abſchnitt. S. 41—47. 
* Bra ndis über die Lebenskraft. S. 26. a 
7) Archtp f. d. Phyſtologie B. I. H. I S. 100. 7 
% Blumen bach inllitutiones physiolegicae, . 44. 
e Glofſius Anmerkungen tiber die Lehre von Em 
pfindlichkelt und Reizbarkzlt der Thelle. S. 17. 
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daß alſo Muskelſiber bloßes Konvolut von fo vielen be— 
ſonderen Fibern und mehr zuſammengeſetzten Theilen 
ſey. Wie ſoll alſo Muskelfiber einzig eine beſondere Le— 
benskraft beſitzen, da Muskelfiber als Fiber gar nicht 
exiſtirt, bloßes Produkt unſerer Phantaſie iſt? Was 
kann nun fuͤr eine eigene Lebenskraft angenommen wer— 
den, die Muskelkraft heißen ſoll, da die Fiber, die ihr 
Sitz wäre, gar nicht in der Natur exiſtirt? 

Herr Cloſſius *) hat uns hieruͤber treffliche 
Bemerkungen vorgelegt, auf die ich hier, um kuͤrzer 
ſeyn zu koͤnnen, perweiſe. 

§. 143. Dasjenige, was Muskelkraft genannt wird, 
wäre demnach die vereinigte Wirkſamkeit der Kräfte, 
welche man den Theilen beylegt, aus denen, nach ana⸗ 
tomiſcher Darlegung, die Muskelfaſer, oder vielmehr, 
was man dafuͤr nehmen will, beſteht. Daß aus ſolcher 
Vereinigung beſondere Wirkungen entſtehen, die wie fie 
erſcheinen, in den Muskeln ganz anders wahrgenommen 
werden, als in anderen Organen, iſt ganz begreiflich. 
Aber wenn wir keinen Trugſchluß begehen wollen, ſo 
muͤſſen wir hier den Grund der Verſchiedenheit in der 
Wirkung, als Erſcheinung, keineswegs von einer ver— 
ſchiedenen, beſonderen Lebenskraft herleiten, welche hier 
offenbar unnuͤtz angenommen wird; ſondern von der 
verſchiedenen Richtung, welche die Wirkſamkeit der Kräf— 
te in den einzelnen Beſtandtheilen durch die beſondere 
Verbindung von dieſen zur Bildung eines Muskels er— 
haͤlt. Den letzten Grund der Verſchiedenheit der Erſchei— 
nungen in dem Muskel finden wir alſo vielmehr in der 
verſchiedenen Bildung (Organiſazion), als in einer vers 
ſchiedenen beſonderen Kraft. 

5. 144. Diejenige innere Eigenſchaft des Muskels, 
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wodurch er in Stand gefegt wird, die beſtimmten Wirkun⸗ 
gen als Muskel hervor zu bringen, kann übrigens, 
wenn wir dieſelbe auch als ein beſonderes Lebensprinzip 
annehmen wollten, doch nicht als Kraft vorgeſtellt 
werden, indem der Muskel, ohne äußere Einwirkung 
auf ihn, nicht in dieſe Wirkſamkeit verſetzt wird, indem 
folglich zur Wirklichkeit der Handlungen des Muskels 
immer nebſt dieſem dem Muskel eigenen Prinzip noch 
ein aͤußerer Grund hinzu kommen muß. Es ware uns 
demnach bloß ein beſonderes Muskel ver moͤgen, 
das den Grund der Moͤglichkeit beſtimmter Handlungen 
(Verrichtungen) enthielte, anzunehmen erlaubt (9. 109). 
§. 145. Ferner da dieſe Eigenſchaft der Muskeln 
den Grund von gewiſſer Handlung (Reakzion) vorſtellen 
fol, fo koͤnnen wir dieſelbe keineswegs Fähigkeit 
nennen; welcher Begriff bloß die Moͤglichkeit eines ge- 
wiſſen Leidens, keineswegs aber irgend eines Selbſt— 
handelns enthalt. h 
Wenn wir nun den richtigen Sprachgebrauch von 
dem Worte Reizbarkeit (irritabilitas) befragen; fo 
finden wir, daß das Wort Reizbarkeit weder dem Be— 
griffe einer Kraft, noch eines Vermoͤgens untergeordnet 
werden koͤnne. Reizbarkeit deutet bloß eine Faͤhigkeit 
der lebenden organiſchen Maſſe ohne Unterſchied an, von 
äußeren Eindrücken eine Veränderung zu erleiden; und 
da wir die äußeren Eindruͤcke auf den lebenden Körper 
Reize zu nennen pflegen: ſo kann man überhaupt 
Reizbarkeit die Empfaͤnglichkeit (Rezeptivitaͤt) für Reize 
nennen. Man mache nur die Anwendung auf die ver⸗ 
ſchiedenen Fälle, in welchen man der Worte reizbar, 
Reizbarkeit ſich bedienet. Ein reizbares Kind, ei⸗ 
ne reizbare Dame, heißt wohl nichts anders, als ein 
Kind, eine Dame, in welchen Eindruͤcke leicht eine 
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Veränderung hervorbringen koͤnnen, die fehr empfaͤng— 
lich fir den Eindruck (Reiz) von aͤußeren Dingen find. 

Daraus folgt nun, daß das Wort Reizbarkeit (ir- 
ritabilitas) eine ſehr unſchickliche Benennung fuͤr den Be— 
griff ſey, welchen man ihm zeither ſeit Haller beſon— 
ders gewoͤhnlich unterlegte. 

$. 146. Die Empfindlichkeit (sensibilitas), 
oder Nervenkraft, welche Begriffe Blumen— 
bach“), Hufeland ) und mehrere fuͤr identiſch hal— 
ten, ſoll nach dem erſteren eine von der erſt abgehandel— 
ten ganz verſchiedenen Lebenskraft, nach dem letzteren 
aber doch eine beſondere Art der Reizfaͤhigkeit ſeyn, die 
von der Reizbarkeit ganz verſchieden ſey, und durchaus 
mit ihr nicht vermengt werden duͤrfe, ohne Verwirrung 
in die Begriffe zu bringen, und gegen die Natur an— 
zuſtoßen, welche dieſe beyden Modifikazionen ſo 1 8 
unterſchieden habe. 

Nach Hufeland iſt die Senfibilität „die 
Faͤhigkeit, einen Reiz zu perzipiren, und 
ihn durch eigene dazu beſtimmte Leiter 
(Nerven) zu ee und zu reflek⸗ 
tir en.“ 8 

$. 147. Wir muͤſſen hier abermahl erinnern, daß 
Herr Hufeland mit Beſtimmung ſeiner Worte und 
Begriffe es nicht ſehr genau zu nehmen ſcheint (§. 139). 
Denn in der erſt erwähnten Erklärung tritt GSenfibili- 
taͤt in dem Begriffe von bloßer Fahigkeit der Ner— 
ven auf, und doch wird ſie von ihm als eine Kraft 
(Nervenkraft) aufgeſtellt. Daß fie nur eine gewiſſe Faͤ⸗ 
higkeit ſey, ſagen ſeine eigenen Worts: F aͤhig keit ei⸗ 
nen Reiz zu perzipiren, u. ſ. w. In ſoferne 
alſo Senſibilitaͤt als bloße Fähigkeit Reiz zu perzipiren 

A. a. O. 5. 45. 
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(Empfaͤnglichkeit, Rezeprwität der Rerven für den Reiz) 
betrachtet wird, iſt ſie wohl nichts anders, als Reiz⸗ 
barkeit der Nerven, das Wort Reizbarkeit in richtigem 
Sinne ($. 145) genommen. Die Propagazion 
und Reflexion des Reizes, was H. als die Reakzion 
der Nerven anſteht, iſt nichts mehr und nichts weniger 
als Reizung, die entweder von außen gegen das Sen— 
ſorium fortgeſetzt wird, oder von da wieder gegen die 
aͤußeren Theile ſich erſtreckt; iſt alſo Leiden einer Ver— 
aͤnderung durch Eindruͤcke, nur daß dieſelbe (Reizung) 
verſchiedene Richtung ihrer Verbreitung nimmt. Wir 
koͤnnen daher ſchlechterdings dieſe Eigenſchaft der Ner- 
ven, mit Reil“) für nichts als fuͤr die Reizbarkeit der 
Nerven erkennen, und in ſoferne in ihr gar nichts ſpe— 
zifikes anerkennen. 

§. 148. Die Meinung eines Behrends und 
Soͤmmerring, daß das Herz keine Nerven oder doch 
nur wenig habe, ſetzt, wie es Hufeland angibt, 
keineswegs Unterſchied von Senſtbilitaͤt und Irritabili— 
tät in dem oben ($. 138) vorgetragenen Sinne deutlich 
ins Licht. Dieſe Meinung von Soͤmmerring wur: 
de von Scarpa widerlegt. Doch ſey es: Die Ner- 
ven, die zum Herzen gehen, begleiten immerhin bloß 
die Gefäße! Was folgt daraus? — Das Herz iſt ein 
Muskel. Was iſt aber Muskelfaſer, als ein Konvolut 
von Zellegewebe, Gefäßen (Arterien, Venen, Sauga⸗ 
dern) und Nerven ($. 142)? Die Nerven ſollen nun im⸗ 
mer nur die Gefäße begleiten: fie verfolgen alſo endlich 
auch die kleinſten Gefäße, und werden alſo eben dadurch 
Beſtandtheile des Konvolutes, woraus der Muskel be⸗ 
ſtehet, der Herz heißer. 

Daß dadurch wahrſcheinlich gemacht werde, daß 
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die Irritabilität unmittelbar aus dem Blute abſtamme, 
iſt eine zu unfruchtbare Chimaͤre, als daß hier ihrer 
Widerlegung ein Raum vergoͤnnet werden dürfe. 

§. 149. Wenn Hr. Hufeland von Zuſtaͤnden 
ſpricht, wo durch aͤußere Einwirkung durch Opium z. B. 
Wein, bey Krankheiten u. fi f. die Senſtbilitaͤt fehr ver⸗ 
mindert oder aufgehoben (2) ſey, da hingegen die Irri— 
tabilitaͤt vielmehr vermehrt ſey; ſo koͤmmt dieſes von 
eben der unrichtigen Verwechslung der Begriffe her, in— 
dem er Senſtbilitaͤt in dem wahren Sinne als Reizbar⸗ 
keit der Nerven nimmt; die Irritabilitaͤt der Muskeln, 
Gefaͤße aber als das ihnen eigene Vermoͤgen zu reagiren 
betrachtet. Allerdings lehrt die Erfahrung und die Ver— 
nunft, daß die Reizbarkeit vermindert werde, da hinge— 
gen die Reakzion deſto ſtaͤrker wird. Nimmt man nun 
die Begriffe in ihrem richtigen Sinne, ſo hoͤrt aller 
Widerſpruch auf. Denn in den von Hufeland an⸗ 
geführten Fällen iſt die Reizbarkeit der Nerven (Senſt⸗ 
bilitaͤt) vermindert, aber auch eben ſo die Reizbarkeit 
der Muskeln, der Gefaͤße eben darum, weil die Staͤrke 
ihrer Reakzion erhoͤhet if, Dieſe Säge werden im naͤch⸗ 
ſten Abſchnitte klaͤrer werden. 

Die Natur hat alſo in dieſer Hinſicht (SS. 5 180 
149) beyde Eigenſchaften ſo genau eben nicht unter⸗ 
ſchieden. 

$. 150. „Die Senſtbilitaͤt ſoll nie durch Zuſammen⸗ 
ziehung oder Oßzillazion wie die Irritabilität reagiren. 
Der Nerve ſoll nicht zucken, ſich nicht bewegen, man 
moͤge ihn noch ſo ſehr reizen.“ 

Hier wird das, vom Reize affizirt werden und 
das Selbſtwirken des Nerven, mit einander verwechſelt. 

Die erwähnten Behauptungen ſaͤmmtlich ſind den 
Behauptungen eines Darwin, Keil, Brandis 
und anderer entgegen (§. 141). Darwin beſonders 
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ſtellte die trefflichſten Verſuche ') an, die das gerade 
Gegentheil von allen den vorigen Behauptungen er— 
werfen. Hier finden wir alſo keine auszeichnende Ei- 
genſchaft. . br, 

$. 151. „Die Senfibilität ſoll bloß durch Perzep- 
zion des Reizes ee indem ſie ihn aufnimmt und 
fortpflanzt.“ 

Eine Reakzion durthe Aufbrinnang: des Reizes und 
Fortpflanzung desſelben iſt keine Reakzion (Selbſthandeln), 
iſt 2 Leiden (§. 147). a 

§. 152. In Ruͤckſicht der Aufnahme 0 Fortpflan⸗ 
zung des Reizes hat der Nerve vor dem Muskel, und 
anderen mehr oder weniger reizbaren Organen gar nichts 
beſonders. In jedem ſolchen Theile wird die Reizung 
von dem Orte an, wo ſie durch die reizende Potenzen 
erregt wird, zu den, von dem topiſch gereizten Theile 
entfernteren Theilen fortgepflanzet.. Wird der Nerve 
an dem Orte ſeines Urſprunges im Gehirne gereizet, ſo 
wird allerdings die Reizung laͤngs dem Nerven fortge— 
pflanzet, bis er in ein anderes Organ ſich verlieret, 
wo dann dieſe Reizung auch dieſem Organe mitgetheilet 
wird. Wird dann der Nerve an ſeinem Ende an einer 
Oberfläche des Organiſmus gereizet, ſo geht die Fort⸗ 
pflanzung der Reizung laͤngs dem ganzen Nerven, frey⸗ 
lich in entgegengeſetzter Richtung, von da dem Gehirne 
zu. Allein in beyden Faͤllen geſchieht hier nichts anders, 
als was in jedem reizbaren Organe geſchieht, nähmlich 
Fortpflanzung der Reizung von dem topiſch gereizten 
Theile zu den entfernten Theilen desſelben. So wird 
eine Reizung an einem Theile der Haut, des Zellege⸗ 
webes u. ſ. w. durch die ganze Verbreitung derſelben 
fortgepflanzet, wie z. B. die ſogenannte Gaͤnſehaut er- 
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weiſet, um die fo mannigfaltigen anderen Erfhernuns 
gen zu übergeben , die von Beobachtern aufgezeich⸗ 
net ſind. 

$. 153. Einen durch (fogenannte), Nervenkraft per⸗ 
zipirten Reiz — (oder vielmehr die Reizung, die in den 
Nerven entſteht, welches richtiger geſprochen ft) — 
Senſazion *) zu nennen, iſt gewiß einer der irrig⸗ 
ſten Begriffe, den man nur von Senſazion haben kann. 
Empfindung (Senſazion) iſt, wie Chriſt. Lud wig 
Hoffmann *) ſagt, das Bewußtſeyn, daß in den 
Theilen des Koͤrpers etwas vor ſich. gehe. Die Reizung 
in den Nerven, oder der perzipirte Reiz, in ſoferne er 
in den Nerven perzipirt wird, kann alſo keineswegs 
Empfindung heißen. Empfindung kann nur in dem, See⸗ 
lenorgane, oder in der Seele ſelbſt vor ſich gehen. Den 
Nerven eine beſondere Em p findun gskraft beyzu⸗ 
legen, iſt daher ganz unrichtig. Die Nerventhaͤtigkeit 
trägt zur Empfindung ſchlechterdings nichts bey, als 
daß durch ſie die Reizung von dem oͤrtlich affizirten 
Theile bis in das Seelenorgan fortgeleitet wird. So 
lange die Fortleitung der Reizung geſchieht, heißt fie 
keineswegs Empfindung. Die Eigenſchaft der Nerven, 
die den Grund derſelben enthaͤlt, kann demnach keines⸗ 
wegs Empfindungskraft (vis nervea), noch 
Empfindlichkeit (sensibilitas), fo ſehr verſchieden 
auch nebſt dem dieſe beyden Begriffe ſind, genannt 
werden: fie iſt Reizbarkeit der Nerven. 

Eine hierher paſſende Stelle von Cloſſ us 7.9 
zu uͤbergehen, wollen wir nur einige Worte von 


) Hufeland's Ideen zc. S. 33. 


) Von der Empfindlichkeit und e der Theile 
6% A. a. O. S. 12. u. folg. 
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Neil”) anführen: „Die Nerven empfinden nicht, 
ſondern das Stkelenorgan empfindet allein. Man kann 
ihnen daher auch im eigentlichen Sinne keine Empfind— 
lichkeit zuſchreiben. Nerventhaͤtigkeit iſt nur die dußere 
Urſache, durch welche die eigenthümliche Akzion des 
Seelenorgans, mit welcher allein Vorstellung verfiipft 
iſt, A wird. E 2 

F. 154. Wenn die Richtung der Reizung von dem 
Urſprunge des Nerven zu feiner Verbreitung und Endi⸗ 
gung in Muskulartheile u. dgl. geht, wobey in dieſen 
Muskular⸗ oder anderen Theilen eine Oſzillazion oder 
Kontrakzion entſteht; fo nennt Hu fel and dieſe innere 
Eigenſchaft des Nerven Mobilität oder Bewe⸗ 
gungskraft der Nerven. N 

Wir wollen hier nur im Botbehgehen erinnern, 
daß Mobilität und Bewegungskraft die verſchiedenſten 
Begriffe ſind, indem jene bloße Faͤhigkeit iſt, folglich 
gar keinen Grund einer Handlung anzeigt ($. 139). Mo- 
bilität it die Fähigkeit, durch äußere Urſache eine Ber 
wegung zu erleiden: Bewegungskraft hingegen der in— 
nere Grund, aus ſich wirkliche Bewegung hervor su 
dringen. 

Diefe Reizung, von dem Seelenorgan auf das zu 
bewegende Organ durch den Nerven geleitet, gibt hier 
bloß die aͤußere Einwirkung auf das letztere Organ, 
ohne welche zwar allerdings keine Gegenwirkung (worin 
die Bewegung beſteht) entſtehen wuͤrde; die aber doch 
den innerlichen Grund der Bewegung des Organs, z. B. 
des Muskels ſelbſt, nicht gibt. Sie gibt bloß die duf- 
ſere Bedingniß, ohne welche das Bewegungsvermoͤgen 
des Muskels z. B. nicht in Thaͤtigkeit geraͤth. 

Bey⸗ 


7 A. a. O. S. 87. 
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Beyde Ausdrücke führen alſo auf irrige Begriffe: 
und aus allem dem folgt nicht der geringſte Grund, ein 
verſchiedenes, eigenthuͤmliches, inneres Prinzip in den 
Nerven anzunehmen. 

$. 155. Wie Empfindungskraft (sensibilitas im en⸗ 
gern Verſtande) und Bewegungskraft (mobilitas) Arten 
oder verſchiedene Aeußerungen, Richtungen eben derſel— 
ben Sensibilitas heißen koͤnnen, ohne mit dem Begriffe 
Senſtbilitaͤt zu ſpielen? — — — Sollten aber Erſchei— 
nungen von ſo auffallender Verſchiedenheit von demſelben 
inneren Prinzip hergeleitet werden koͤnnen; ſo ergibt ſich 
daraus, daß auch Gegner einſehen, daß ein und das— 
ſelbe innere Prinzip in verſchiedenen Organiſazionen, 
und aͤußeren Umſtaͤnden zu verſchiedenen Erſcheinungen 
hinreiche. 

$. 156. Wenn wir den Bau der Nerven 5 
terſuchen, ſo finden wir, daß dieſelben aus verſchiede⸗ 
nen ſchon organiſchen Beftandtheilen, z. B. aus Zellge— 
webe, Häuten, Gefäßen u. f. f. zuſammengeſetzt ſeyen; 
ſo wie wieder die Nerven als organiſche Beſtandtheile 
noch mehr zuſammengeſetzter Organe vorkommen. Wir 
koͤnnen den Nerven alſo keineswegs für einen fimilären 
Beſtandtheil des Organiſmus betrachten, und die Faͤhig— 
keit oder das Vermögen, die er beſitzt, muͤſſen Reſulta— 
te der Vereinigung der verſchiedenen Faͤhigkeiten und 
Vermoͤgen ſeyn, welche die organiſchen Beſtandtheile 
desſelben beſitzen. 

Daß die Nerven ein Vermoͤgen, ſich zuſammen zu 
ziehen, beſitzen, und wirklich aͤußern, iſt offenbar durch 
Verſuche und genaue Wahrnehmungen erwieſen, bey de— 
nen gereizte Nerven ſich offenbar verkuͤrzten und dichter 
wurden, ſich alſo ſowohl der Laͤnge nach, als in ihrem 
Durchmeſſer zuſammenzogen. 

Wir moͤgen demnach ſowohl das Vermoͤgen als die 

Pathog. 1. Thl. G 
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Fähigkeit des Nerven betrachten, ſo finden wir keine ei— 
genthuͤmliche, allein dem Nerven ausſchließlich zukom— 
mende innere Eigenſchaft. Bloß verſchiedener Bau if 
alles, was den Nerven vor allen uͤbrigen Organen aus— 
zeichnet. 

$. 157. Das ſogenannte Zellg ewebe (tela cel- 
lulosa, parenchyma) ſoll der Sitz eines andern eigen— 
thuͤmlichen, verſchiedenen Lebensprinzips ſeyn, die un— 
ter dem Nahmen Kontraktilität, oder Kraft 
des Zellgewebes in den Schriften vorkömmt. Sie 
fol die allgemeinſte und erſte unter den Lebenskraͤften, 
und der einfache Trieb ſich zuſammen zu 
ziehen, ſeyn !). Sie wurde hauptſaͤchlich durch Blu— 
menbach berühmt, und daher in Anwendung auf phy⸗ 
ſiologiſche Erklaͤrungen aufgenommen. 

Die Erſcheinungen, die durch fie erklaͤrt werden 
koͤnnen, ſind zu mannigfaltig und bekannt, bi daß wir 
folder hier erwähnen wollen. 

Wir muͤſſen aber hier zweyerley Begriffe ki 
den, die Fähigkeit des Zellgewebes, von äußeren Ein= 
druͤcken affizirt zu werden, und das Vermögen, ſich zu— 
ſammen zu ziehen, welche meiſtens mit einander ver— 
wechſelt werden. 

Sollte wohl das gedachte Vermoͤgen des Zellgewe— 
bes als ein beſonderes Lebensprinzip aufgeſtellet werden 
koͤnnen? — Wir wollen es unterſuchen. 

$. 158. Genaue Experimente, und ſcharfe Beob— 
achtungen lehren, daß nicht nur die Muskeln, ſondern 
auch die Nerven, Baͤnder, Flechſen, Sehnen, Knor— 
pel, ja ſogar Knochenmaſſen ſich auf gewiſſe heftige 
Reize mehr oder weniger offenbar zuſammenziehen. Die⸗ 
ſe Erſcheinungen zwingen uns aber, den inneren Grund 


„) Blumenbach institutiones physicae $- 43. 
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derfelben in ein Vermögen der genannten Organe, ſich 
zuſammen zu ziehen, zu ſetzen. Was bleibt demnach 
dem Zellgewebe Eigenthuͤmliches? 

$. 159. Das lockere Zellgewebe, das zwiſchen den 
Haͤuten, Eingeweiden u. ſ. f. befindlich iſt, und was 
gewoͤhnlich allein Zellgewebe heißt, iſt keineswegs die 
ganze Maſſe dieſes organiſchen Stoffes im ganzen Koͤr— 
per. Man kann vielmehr annehmen, daß der ganze 
Organiſmus aus ſolchem zellichten Stoffe beſtehe, nur 
daß feine Textur, Form, Dichtigkeit, und daher kom— 
mende Weichheit oder Härte, u. dgl. Eigenſchaften der 
dadurch gebildeten Organe beſonders auszeichnenden Un⸗ 
terſchied darſtellen. So hat die Kunſt gelehrt, Knochen, 
Knorpeln, Muskeln, Haute u. dgl. in lockeres Zellge— 
webe und in Faſern aufzuloͤſen. 

Man kann alſo dieſes Zuſammenziehungsvermoͤgen 
als Eigenſchaft aller Organe ohne Ausnahme, in wie 
ferne ſie durchgaͤngig zuletzt aus zellichter Maſſe beſtehen, 
annehmen. Es wäre alſo dasſelbe eben ſowohl die Ei— 
genſchaft des Muskels, des Nerven, der Gefaͤße, Ein— 
geweide, kurz aller Theile des Organiſmus, und wir 
koͤnnen in dem Vermoͤgen keinen anderen Unterſchied an— 
nehmen, als in dem Mehr oder Weniger, je nach— 
dem die Bildung der beſonderen daraus beſtehenden Or— 
gane die Wirkſamkeit der“lben mehr beguͤnſtigt. Die 
beſondere Richtung der Wirkſamkeit kann bloß ihren 
Grund in eben der beſonderen Bildung der Organe ha— 
ben. Kurz wir finden ſchlechterdings keinen Grund, ei 
ne weſentliche Verſchiedenheit in dem Vermoͤgen als in— 
nerem Grunde ſelbſt anzunehmen. 

5. 160. Die ſpezifiſche Reizbarkeit (irri- 
tabilitas, specifica), oder wie fie Hr. Huf elan d (mit 
riner ſehr uͤbel gewaͤhlten Benennung) nennt, die ſpe— 
zifiſche Reizfähigkeit der beſonderen Organe, 
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wird von mehreren als ein beſonderes Prinzip angenont- 
men, um dadurch den Grund mancher Erſcheinungen 
anzugeben. ö 
Sie iſt nach Hufeland ) diejenige Reizfaͤhig⸗ 

keit, wo ſowohl die Perzepzion des Reizes, als die 
Reakzion daraus durch eine eigene Organiſazion modiſt— 
zirt iſt. Oder nach Gautier **) diejenige Befchaffene 
heit der Irritabilitaͤt, die jedem einzelnen Organe eigen 
iſt, vermoͤge der jedes Organ die Einwirkung des Kei- 
zes auf eine ihm eigene Weiſe aufnimmt, und daher 
einen eigenen Reiz fordert, damit es gefundheitgemäße 
Bewegung aͤußere. 4 

Schon von Hebenſtreit “) und Blanc ****) 
lieſt man von einer ſpezifiſchen Reizbarkeit. Ga u⸗ 
tier kann alſo kaum im Ernſte ſich als den erſten Leh— 
rer dieſes Begriffes ruͤhmen, und zu groß mag wohl 
feine Einbildung ſeyn, indem er „fie die gluͤcklichſte Idee 
nennt, wodurch die ſchwerſten phyſtologiſchen Aufgaben 
glücklich geloͤſet werden **)“. — So konnte gewiß 
nut ein Schmeichler behaupten, Alexander habe 
den berühmten gordiſchen Knoten geloͤſet, als er ihn ent— 
zwey ſaͤbelte. 1 

$. 161. Wenn wir die Erklaͤrung von Hufeland 
über die ſpezifiſche Reizbarkeit näher betrachten, to liegt 
nach derſelben in der Reizbarkeit gar nichts verſchiede⸗ 
nes. Denn er ſagt, daß „ſowohl die Perzep— 
zion des Reizes, als die Reakzion darauf 


* A. a. O. S. 101 
e irritabilitatis notione, natura et morbis, F. 10. 
) In der Abhandlung über die Lebenskraft als Zufag 
zu: Gardiners Unterſuchungen über. die Natur 
fſtieriſcher Körper, 8 8 
et) Abhandlung über die Muskelbewegung. 
„ A. a. O. $. 10. 
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durch eine eigene Organiſazion ſpezi⸗ 
fiſch modifizirt werde.“ Was heißt das wohl 
anders als, weder die Perzepzion des Reizes, noch die 
Reakzion find an ſich verſchieden; beyde bekommen aber 
durch die beſondere Struktur der beſonderen Organe 
eine beſondere Richtung, Aeußerung, etwas Spezi— 
fiſches? Hr. Hufeland legt demnach, wider ſeine 
eigne Abſicht, alles Spezifike nicht in das innere Prinzip, 
ſondern in die verſchiedene Organiſazion, durch welche 
die Wirkſamkeit desſelben eine beſondere Richtung erhält. 
In der Folge weicht Hufeland von dieſen rich 
figen Folgerungen aus feiner Erklärung ganz ab. 
$. 162. Ein Grund für die nothwendige Annahme 
einer ſpezifiſchen Reizbarkeit iſt nach Hufe land und 
Gautier, daß Eindrücke fuͤr ein Organ Reize ſeyen, 
was dieſelben fuͤr alle uͤbrigen nicht ſeyen. So ſey 
das Licht nur Reiz fuͤr das Auge, der Schall nur fuͤr 
das Ohr, die riechbaren Theile nur fuͤr das Geruch— 
organ, das Blut fuͤr das Herz und die Blut fuͤhrenden 
Gefaͤße u. ſ. f. 
Allein unterſuchen wir dieſen Grund, die dazu ge⸗ 
waͤhlten Erfahrungen etwas genauer. f 
Das Licht iſt Reiz fuͤr das Sehorgan. Allein 
der Lichtſtoff iſt ebenfalls Reiz fuͤr andere reizbare Maſ— 
fen. Der reizende Einfluß des Lichtes auf Pflanzen aller 
Art iſt durch alltägliche Erfahrungen außer Zweifel ge— 
ſetzt. Zarte Pflanzen, die man auf Zimmern aufbewahrt, 
richten ihre Blaͤtter immer gegen jene Seite zu, von 
welcher das Licht auf ſie eindringen kann. Wer hat die 
nur von einer Verminderung des reizenden Einflußes 
des Lichtes herzuleitenden Erſcheinungen an Pflanzen, 
ihre (Kachexie moͤchte ich es nennen) Entkraͤftung, Ab— 
zehrung, Abſterben, oder doch Einſchraͤnkung ihres 
Wachsthums bey zu großer Dunkelheit, oder dgl. nicht 
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beobachtet? Aehnliche Beyſpiele an Thieren und Men— 
ſchen find ebenfalls nicht ſelten. Das Licht iſt alſo kei⸗ 
neswegs nur Reiz fuͤr das Auge allein. 

Der Schall iſt Reiz für das Gehoͤrorgan. Allein 
die Geſchichte liefert Beyſpiele, daß der Schall z. B. 
von muſikaliſchen Inſtrumenten, Trompeten, Violinen 
u dgl. auf ganz taube Menſchen gewirket habe, fo, 
daß fie beſondere Empfindungen dabey erhielten. Und 
was iſt denn der Schall, als ein Zittern der Luft, das 
folglich reizend für jeden organiſchen Theil ſeyn muß, an 
den es mit einiger Heftigkeit anprellt? 

Riechbare Stoffe find Reiz für das Geruch⸗ 
organ. Allein wenn ſtarkriechende Stoffe Schwindel, 
Betäubung, Schlagflüße u. dgl. erregen, muͤſſen wir, 
um dieſe Erſcheinungen zu erklaͤren, nicht annehmen, 
daß riechbare Stoffe auch fuͤr andere reizbare Theile rei— 
zend wirken, die doch von dem Geruchorgane ganz ver⸗ 
ſchiedene Theile find ? 

Das Blut iſt Reiz fuͤr das Herz, und die Ar⸗ 
terien und Venen. Allein es iſt auch Reiz für jede anderen 
Gefäße, die im Zuſtande der Geſundheit kein Blut ent— 
halten. Dieſes beweiſen die Erſcheinungen bey Konges 
ſtionen, Entzuͤndungen, wobey wir annehmen muͤſſen, 
daß das Blut gerade vielmehr zu 1 Reiz auf dieſe 
Orgaue anbringe. 

Wenn Meerrettig (raphanus rusticanus, oder coch- 
learia armoracia L.) Senf, Pfefferarten, u. dgl. den 
Scharbock (Scorbutus), Fieber und andere Krankheiten 
ganz allein geheilet haben, wenn dergleichen Koͤrper 
foͤrmliche Entzündungen im Magen, z. B. wie vom 
Pfeffer Beyſpiele beobachtet wurden, erregt haben; ſo 
iſt doch gewiß die Behauptung hoͤchſt unrichtig, daß ſie 
bloß auf der Zunge einen heftigen Reiz verurſachen, auf 
anderen Theilen aber nicht. Denn gerade das Gegen— 
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theil davon muͤſſen wir annehmen, um die auchn 
Erfahrungen zu erklaͤren. 

So iſt es ebenfalls ganz unrichtig, daß peter 
kuanha, Brechweinſtein u. dgl. gerade nur allein auf 
den Magen als Reiz, auf andere Organe hingegen faſt 
ohne allen Reiz wirke. Denn die Erfahrung zeigt uns 
die mannigfaltigſten Faͤlle, wo zwar oͤfters Erbrechen, 
aber auch, ohne alles Erbrechen, bloß Stuhlgaͤnge, 
oder bloß Schweiße, oder bloß heftiges Uriniren erfol⸗ 
get ſind. Beſonders hat man dieſe Erfahrungen bey 
geringen Gaben der gedachten Mittel geſammelt. Wenn 
Brechweinſtein bloß für den Magen Reiz iſt, wie 
laſſen ſich die Kuren von Augenkrankheiten mit kleinen 
Gaben vom Brechweinſteine, wie die offenbaren Reizun— 
gen der Augen durch aͤußerlich angebrachte dee 
ſteinaufloͤſung erklaͤren? 

Die ſo mannigfaltigen Cnfabr use aber die Wir⸗ 
kungen der verſchiedenen uͤbrigen Bereitungen aus dem 
Spießglanze, dem Queckſilber und fo vielen andern Ar: 
zeneyen wollen wir hier uͤbergehen. Genug: „alle die 
„gedachten Behauptungen ſagen zu viel, und berheifeg, 
.. nichts.“ 

$. 163. Die Erfahrung ſagt uns, daß jcher Reiß 
für ein Organ Reiz für alle ſey. Demungeachtet zeigt 
dennoch auch allerdings die Erfahrung, daß ein Organ 
leichter von einem als von andern Reizen affizirt werde, 
daß ein Reiz mehr ein gewiſſes Organ als die uͤbrigen 
affizire. So wird der Magen allerdings leichter durch 
Ipekakuanha als durch Opium zum Brechen gereizt, ob 
wir gleich das Erbrechen auch manchmahl auf Opium 
eutſtehen ſehen. So erfahren wir, daß Terpentin leich⸗ 
ter als manche andere Körper die Urinwege reize. Das 
ganze Spezifike liegt hier aber bloß in dem Mehr oder 
Weniger. Vielleicht daß eine beſondere Affinjtaͤt ſwiſchen 
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den Beſtandtheilen des Organs, und des reizenden Kör- 
pers die leichtere Reizung beguͤnſtige? 

Allein dieſe Angaben ſind himmelweit von den vor— 
hin (§. 162) erwaͤhnten verſchieden. Wenn ein Organ 
leichter von einem gewiſſen reizenden Körper als ein 
anderes affizirt wird; fo folgt daraus, das die Reiz⸗ 
barkeit darum ſpezifik ſey. Reizbarkeit bleibt immer eine 
und dieſelbe Eigenſchaft, immer der ſelbe Begriff, von 
dem wir uns, ohne zu phantaſiren, keine Verſchieden— 
heit als das geſagte Mehr oder Weniger denken 
koͤnnen (die in modo veränderte Reizbarkeit iſt, fo ſehr 
nun von vielen damit um ſich geworfen wird, bloßes 
Phantom); — und dieß muß allerdings von der beſon⸗ 
deren Miſchung und Form des Organes abhangen, 
wie es Hufeland, Reil und Gautier ſelbſt an⸗ 
geben. Die Urſachen hievon tiefer zu erforſchen, gehoͤ— 
ret nicht zu unſerem Plane, und verwirrt uns in ein 
Heer von neee Hypotheſen, womit nichts aus— 
gemacht wird. 

F. 164. Durch dieſe f ſpeziftke Reizbarkeit erklaͤren 
Hr. Hufeland, Gautier und mehrere Phyſtolo— 
gen allerley Erſcheinungen, beſonders die Abſonderung 
der verſchiedenen Saͤfte aus dem Blute, und glauben 
dadurch eine befriedigende Erklärung geleiftet zu haben. 
„Jedes abſondernde Organ hat, ſagt Hufe land ), 
ſeine ſpezifiſche Reizfaͤhigkeit, die nur für den Reiz des 
rer Saͤfte und Partikeln empfaͤnglich iſt, welche hier 
abgeſchieden werden ſollen, z. B. die Leber für die Gal- 
letheilchen, die Nieren fir die urinoͤſen, u. ſ. f. Alſo 
nur dieſe erregen Reakzion, werden angehalten, und von 
dem Blute ausgeſchieden. Es iſt eine eigene Art von 
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animaliſcher Affinität oder Attrakzion, die auf den Ge: 
ſetzen der fpezififchen Reizung beruht.“ 

Allein wodurch kann wohl erwieſen werden, daß 
die Reizbarkeit der beſonderen Organe nur für den Reiz 
dieſes oder jenes Satzes empfaͤnglich ſey? — Dieſes iſt 
ganz und gar nicht annehmbar, daß ſolche Organe fuͤr 
den Reiz von andern Saͤften gar nicht empfaͤnglich ſeyen. 
Die ganze Verſchiedenheit kann in Mehr oder Weniger 
beſtehen — und dieſe iſt bloße Hypotheſe, die noch auf 
ſeichtem Grunde beruht. 

Wenn wir aber auch dieſes nicht in Anſchlag brin⸗ 

gen, ſo moͤchte es doch noch ſehr viel Schwierigkeit 
koſten, daraus den Grund richtig zu finden, warum 
gerade diejenigen Saͤfte in den beſonderen Organen 
abgeſchieden werden, welche dieſe mehr reizen, als 
andere. 
Eine ſolche Erklärung möchte alſo doch 5 ſo 
ganz befriedigend genug ausfallen, folglich dieſelbe fuͤr 
die Annahme einer hyypothetiſch egit Reizbarkeit 
nicht Grundes genug ſeyn. 

§. 165. Dieſer Vorſtellung a diejenige des 
ſcharfſinnigen Erasmus Darwin) von den 
thieriſchen Appetiten zunaͤchſt, die, wie er an- 
nimmt, eben ſo zahlreich als die chemiſchen Verwandt⸗ 
ſchaften, und der lebenden Organiſazion eben ſo weſent⸗ 
lich ſeyen, als dieſe den Verbindungen der unbelebten 
Materie. Jede Drüfe im thieriſchen Körper (und Drirfe 
iſt ihm jedes kleinſte ſogenannte Haargefaͤße) hat nach ihm 
ſeinen beſonderen Reiz, und ſein beſonderes Organ, um 
dieſen Reiz gewahr zu werden. Da dieſen Reizungen 
keine Empfindungen folgen, ſo heißen ſie nach ihm thie⸗ 
riſche Appetite, nicht Sinne. Dieſe beſonderen thieriſchen 
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Appetite gruͤnden ſich nach ihm auf eine beſondere Reig- 
barkeit und Empfindlichkeit, die fie in ihrem früheſten 
Zuſtande befigen. Jede muß daher, nach feiner Vor: 
ſtellung, mit einem beſonderen Sinnennerven der Be: 
wegung verſehen ſeyn, um zu perzipiren, und auszu— 
waͤhlen, und um die Partikeln zu vereinigen, welcht 
die abgeſonderte Fluͤſſigkeit ausmachen. 

Aber hier ſind noch kuͤhnere Hypotheſen gewagt und 
zuſammengehaͤuft, z. B. die urſprüngliche bey Entſte⸗ 
hung der Drüfen verſchiedene Reizbarkeit und Empfind⸗ 
lichkeit, das beſondere feine Sinnorgan aller dieſer Druͤ— 
ſen, das durch ſolches geſchehene Auswaͤhlen und Ver⸗ 
einigen der beſtimmten Partikeln u. ſ. f. 

Wenn wir aber auch dieſe nicht in Anſchlag brin— 
gen, fo bleiben doch dirſelben Beſchwerlichkeiten übrig, 
deren wir vorhin (§. 164) Erwaͤhnung thaten. 

$. 166. Es fehlet daher ſehr viel, daß dergleichen 
Auslegungen ($$. 164, 1655) wirkliche Erklärungen heiſ⸗ 
ſen koͤnnen, indem bey denſelben eben ſo viele, oft noch 
größere Dunkelheit und Beſchwerlichkeit übrig bleibt. 

Wenn wir nun alles bisher ($. 160 — 165) Vor⸗ 
getragene zuſammenſtellen, ſo ergibt ſich daraus, daß 
wir gar keinen Grund haben, eine weſentlich ver 
ſchiedene ſpezifiſche Reizbarkeit in den einzelnen Organen 
anzunehmen, indem bloß ein groͤßerer oder gerin⸗ 
gerer Grad (mehr oder weniger) den ganzen Unter⸗ 
ſchied macht, indem derſelbe Reiz, wodurch ein Organ 
zwar leichter, mehr affizirt wird, doch ebenfalls fuͤr 
alle Organe nach dem verſchiedenen Grade der Reizbar⸗ 
keit derſelben in eben ſo verſchiedenem Grade Reiz ſey. 

Nun nicht zu erwähnen, ob Reizbarkeit überhaupt 
als bloßer Grund des Leidens einer Veraͤnderung Le⸗ 
bensprinzip heißen konne? — Faͤnden wir doch keinen 
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haltbaren Grund, darin ein beſonderes, eigenthuͤmli— 
ches N zu erkennen. 

§. 167. Darauf, daß jedes Eingeweide, deſſen Ab— 
ſonderungsorgan, jedes zuſammenhaͤngende Ganze (irrig 
Syſtem genannt) von Organen, die einer beſondern 
Verrichtung vorſtehen, oder ſonſt ein ſolches Ganze aus— 
machen, feine ſpezefiſche Reizbarkeit und ſpezifiſche Reize 
habe, darauf ſoll, nach H. Hufeland das beruhen, 
was man vita propria eines Organes nenne. 

Wenn wir aber das Wort: Leben, nicht in ganz 
irrigem Sinne nehmen wollen, ſo koͤnnen wir auch hie— 
rin dieſer Meinung nicht beytreten. Das eigene Leben 
eines einzelnen Organs deutet auf die verſchiedene Rich— 
tung, Aeußerung, welche die Wirkſamkeit, die aktive 
Bewegung in den einzelnen Organen erhaͤlt, und in ſo— 
fern verſchieden iſt von derſelben in jedem anderen Or— 
gane von ungleicher Bildung. Allein daraus, daß die— 
ſes Organ nur gerade von dieſem Reize, ein anderes 
Organ nur gerade von jenem Reize gehörig affiziret 
werde, daraus folgt, wenn wir nicht wider alle richti— 
gen Geſetze unſeres Vorſtellungsvermoͤgens uns verfeh-. 
len wollen, gar kein Grund, warum die Wirkſamkeit 
der Kraft in dieſem Organe gerade dieſe, in jenem Or— 
gane gerade jene Richtung erhalte. Alles was daraus 
folgen kann, iſt, daß jeder andere Reiz nicht gehörig 
heftig einwirke, daß alſo die Wirkſamkeit der Organe 
bey den nicht angemeſſenen Reizen entweder zu ſchwach, 
oder zu ſtark von ſich gehen müſſe. 

Der richtige eigentliche Grund der verſchiedenen 
Aeußerung der Lebensthaͤtigkeit und ihrer Richtung muß 
in dem Vermoͤgen, die Akzion hervorzubringen, oder 
vielmehr in den Bedingniſſen, welche der Wirkſamkeit 
desſelben ſeine beſondere Richtung geben, aufgeſuchet 
werden. So kann man den Grund, warum ſich das 
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Herz fo und nicht anders bewegt, bloß in der beſondern 
Richtung ſetzen, welche ſein Lebensvermoͤgen durch ſeine 
beſondere Organiſazion erhaͤlt. Dieſe Urſache kaun an— 
ſchaulich dargeſtellet werden. Das Lebensvermoͤgen über- 
haupt, es mag nun ſeyn was es wolle, iſt der innere 
Grund ſeiner Bewegung uͤberhaupt; und warum gerade 
das Gebluͤt den gehoͤrigen Reiz dem Herzen gebe, da— 
von koͤnnen wir den Grund in gerade demjenigen Grade 
der Reizbarkeit des Herzens ſetzen, zu welchem nur das 
Gebluͤt einen verhaͤltnißmaͤßigen, weder zu heftigen noch 
zu gelinden Reiz gibt. Dringt das Geblüt in Organe, 
die höheren Grad der Reizbarkeit beſttzen, als das Herz, 
fo reizt es zu heftig, es verurſacht Entzündungen u. d. gl. 
Die ſpezifike Reizbarkeit, wenn ſie auch als we⸗ 
ſentlich verſchieden erwieſen werden koͤnnte, koͤnnte 
demnach doch nicht als ein beſonderes Lebensprinzip an⸗ 
genommen werden, indem Reizbarkeit uͤberhaupt (in 
richtigem ($. 145) Sinne genommen), man denke fie ' 
ſpezifik oder nicht, keinen Grund einer Handlung, ſon— 
dern eines bloßen Leidens, alſo keinen Grund des Le⸗ 
bens enthaͤlt. 
§. 168. Wenn wir das bisher ($. „ Vor⸗ 
getragene noch mit einem allgemeinen Rückblick überfe- 
hen, ſo finden wir, daß die erwaͤhnten Eigenſchaften 
des lebenden Organiſmus alle auf zwey beſondere zu— 
rückgebracht werden, daß dieſe hinlaͤnglich ſeyen, die 
Möglichkeit aller Erſcheinungen in den muskuloͤſen, ner⸗ 
vichten, zellichten, oder aus verſchiedenen dieſer Theile 
oder aus allen denſelben beſtehenden Organen zu erklaͤ— 
ren, daß wir aber auch in unſeren Vorſtellungen (ſub⸗ 
jektib) zweyerley Eigenſchaften annehmen, und wohl un⸗ 
terſcheiden muͤſſen. 
a) Reizbarkeit, d. i. die Faͤhigkeit des lebenden 
Otrganiſmus, durch Eindruͤcke von außen eine Ver⸗ 
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Anderung (und zwar, wie wir fie uns nicht anders 
als im relativen Raume des Koͤrpers vorſtellen koͤn— 
nen) in der gegenſeitigen Lage der Beſtandtheile 
zu einander zu erleiden. 5 
b) Ein Vermoͤgen, der aͤußeren Einwirkung ent— 
gegen zu wirken, was man im Allgemeinen Sur 
ſammenziehungsvermoͤgen heiffen kann, 
Theils, weil wir die Einwirkung der Eindruͤcke 
von außen uns nur durch die eben (a) gedachte 
Veraͤnderung in der gegenſeitigen Lage der Beſtand— 
theile zu einander uns vorſtellen koͤnnen, Theils, 
weil wir bey Zergliederung der zuſammengeſetzten 
Erſcheinungen, wie wir ſie wahrnehmen, endlich 
auf Zuſammenziehung der organiſchen Maſſe als 
auf die allgemeine Grunderſcheinung in den Ner— 
ven ſowohl als in den zelligten und muskuloͤſen 
Theilen geleitet werden. 
§. 169. Naͤhere Auseinanderſetzung dieſer Begriffe 
werden wir in der Folge vorlegen. Zu gegenwaͤrtiger 
Abſicht iſt es hinreichend darzuthun, daß alle erwaͤhnten 
ſogenannten Lebenskraͤfte, nach den gewoͤhnlichen Er— 
klaͤrungen nichts anders ſeyen, als dieſe beyden Eigen— 
ſchaften nur in beſonderen Organen gedacht. So iſt 
die Muskelkraft, wie ſie angenommen wird, nichts 
mehr und nichts weniger als Zuſammenziehungsvermoͤ— 
gen und Reizbarkeit der Muskeln; die Nervenkraft 
iſt Reizbarkeit und Zuſammenziehungsvermoͤgen der Ner- 
ven; die Zellgewebekraft bezeichnet dieſelben Ei— 
genſchaften des Zellgewebes; die f pezifike Reiz⸗ 
barkeit endlich dieſe Eigenſchaften in den beſonderen 
Organen. 
Reizbarkeit, als bloßer Grund der Möglichkeit ei— 
nes Leidens kann nicht als Lebensprinzip gedacht wer— 
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den. Wir haben alfo gar keinen Grund, mehr als ein 
einziges Lebensprinzip anzunehmen. 

Wir koͤnnten hier fuͤglich die Prüfung dieſer Mei— 
nungen ſchließen, wenn nicht noch mehrere andere Le— 
bensprinzipien in den neueren Zeiten erſonnen worden 
wären, und dieſelben noch immer von beruͤhmten Maͤn— 
nen vertheidiget würden. Wir wollen aber eben nur 
ſolche noch erwaͤhnen, die von Maͤnnern vertheidiget 
werden, die ſoliden Ruhm ſich erwarben. 5 

$. 170. Das durch Hrn. Blumen bach noch 
neuerlich “) vertheidigte eigene Leben (vita propria) 
wollen wir hier zuerſt unterſuchen, und dann noch ei— 
nige Blicke auf Hrn. Kielmeyers Sekrezionskraft 
und Propulſtonskraft **) werfen. Die Annahme dieſer 
Kräfte (wie ſie von ihren Darſtellern genannt wurden) 
gehoͤret unter die allergemaͤchlichſten Maximen, die von 
jeher Phyſiologen wählen konnten, um Erſcheinungen 
im lebenden Organiſmus zu erklaͤren, die fuͤr ſolche, 
welche dieſe Kräfte nicht annehmen, und doch die Er— 
ſcheinungen erklaͤren wollten, von jeher ein ziemlich 
ſaures Stud Arbeit waren. Der entſchloſſene Mazedo— 
nier konnte kaum geringere Leichtigkeit gefunden haben, 
den gordiſchen Knoten durch einen Saͤbelhieb zu entfal— 
ten, als dieſe Männer oder ihre Nachſprecher, um die 
intrikateſten Probleme in der Naturlehre lebender Or— 
ganiſmen zu loͤſen. Denn was iſt leichter, als den 
Grund der ſo unzaͤhlbaren Verſchiedenheiten der Ver⸗ 
richtungen in den einzelnen Organen anzugeben, d. i. 
fie zu erklaͤren, wenn man fagt: das eigene Leben in 


*) De vi vitali sanguinis neganda vita autem propria so- 
lidis quibusdam corporis humani partibus adserenda 
curae iteratae. 1795+ 

% Rede über die Verhaͤltniſſe der organiſchen Kräfte 
unter einander u. ſ. w. 
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jedem einzelnen Organe bringt dieſe Verſchiedenheit her— 
vor. Alſo jedes Organ hat ſeine eigenen Verrichtungen. 
Warum? Weil jedes Organ ein eigenes Leben befigt. 
Die Leber ſondert Galle ab. Warum? weil fie eine 
Abſonderungskraft beſitzt. Das Herz treibt das Gebluͤt 
aus feinen Höhlungen in die Arterien. Warum? Weil 
das Herz eine Propulſionskraft beſizt. Nur Schade, 
daß ſolche Annahme eben ſo wenig, als des Mazedo— 
niers Saͤbelhiebe, Aufloͤſung des Knotens heißen kann. 

$. 171. Unter dem eigenen Leben verſteht Herr 
Blumenbach ) „diejenigen Kräfte, die einigen bee 
„ſonderen Theilen des Koͤrpers, welche zu beſonderen 
„Funkzionen beſtimmt ſind, zukommen, und nicht in die 
„Klaſſe der übrigen Kräfte (Reizbarkeit, Senfibilitaͤt, 
„Kontraktilitaͤt) gefeget werden koͤnnen.“ 

Die Gründe, ſolches eigene Leben als eine eigene 
beſondere Kraft anzunehmen, find nach ihm **) folgende: 

4) A priori kommt es mit der gefunden Vernunft 
uͤberein, daß Theile, die nach ihrem Baue, Zuſam— 
menſetzung und Verrichtung unter einander ganz 

verſchieden ſeyen, auch mit beſonderen Kräften zur 
Ausübung dieſer Verrichtungen von der Natur ver— 
ſehen ſeyen. 

b) A poſteriori aber lehrt uns genaue Beobachtung, 
daß es Theile, beſonders Eingeweide, gebe, die ſo 
eigenthuͤmliche Bewegungen aͤußern, daß fie kaum 
oder gar nicht von einer der (vorhin erwaͤhnten) 
Kräfte abgeleitet werden konnen, ſondern einem ges 
wiſſen eignen Leben zugeſchrieben werden müͤſſen. 

Prüfen wir dieſe beyden Gründe! 


) Inſtitutiones phifielogicne $. 47. 
A. . O. 
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$. 172. Die geſunde Vernunft in dem Sinne, wie 
man gewoͤhnlich den geſunden, gemeinen Menſchenver— 
ſtand nimmt; diejenige Vernunft, die die Regeln, die 
ihren Operazionen vorgeſchrieben ſind, nicht genau kennt; 
die ungebildete Naturanlage iſt keineswegs diejenige 
Schiedsrichterin, an deren Forum wir hier appelliren 
koͤnnen, wenn wir hier richtige, geſetzmaͤßige Ausſpuͤche 
erwarten. Mag es alſo immerhin mit der geſunden 
Vernunft in keinem beſonderen Widerſpruche ſlehen, eben 
fo viele beſonderen Kräfte anzunehmen, als wir auffal- 
lend verſchiedene Erſcheinungen in verſchieden gebaueten 
Organen beobachten; fo gibt dieß doch dem Phyſiologen 
keinen Grund, ſolche Annahme als geſetzmaͤßig anzu⸗ 
nehmen. 

Es iſt aber ein Geſet der Vernunft, ein Poſtulat 
fir die geſammte Naturlehre organifcher und unorgani⸗ 
ſcher Körper, daß die Phyſiker ſeit Newton anerkann⸗ 
ten: „Man ſoll bey Naturerſcheinungen nicht mehrere 
„Urſachen annehmen, als hinlänglich find, dieſelben zu 
„erklaͤren, d. i. ihren Grund anzugeben. 

Bey Erklarung der Naturerſcheinungen mehrerer 
Urſachen anzugeben, als noͤthig und zureichend ſind, um 
den Grund der Verſchiedenheit in den Erſcheinungen an 
einzelnen Organen zu beſtimmen, koͤnnte daher zwar mit 
der geſunden, aber ihrer eignen Geſetze unbewußten Ver— 
nunft zwar in keinem Widerſpruche ſtehen: allein eben 
dieſe Annahme ſteht in deſto lauterem Widerſpruche mit 
derjenigen Vernunft, die ihre eigenen Geſetze kennt. 

$. 173. Nach eben dieſen Geſetzen iſt es ferner vor⸗ 
ſtellbar, daß eben dieſelben Kraͤfte ganz beſondere Rich⸗ 
tung ihrer Wirkſamkeit erhalten, je nachdem ſie in ver⸗ 
ſchieden gebauten Koͤrpern wirkſam iſt. So koͤnnen wir 
den Grund, warum das Herz und die Muskeln über- 


haupt offenbarer ſich zuſammen ziehen, als die meiſten 
an⸗ 
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anderen Organe, ſchon daher nehmen, weil das Herz 
und die Muskeln überhaupt ganz anderen Bau haben, 
als die übrigen Organe. Dieſe Verſchiedenheit ſehen 
wir mit Augen, und koͤnnen dieſelbe immer mehr und 
mehr durch Zergliederung und chemiſche Zerlegung ver- 
folgen. Zergliedern wir nun das Herz, die Milz, die 
Nieren, das Auge, u. ſ. w. und ſelbſt von einem ein⸗ 
zigen dieſer Organe die beſonderen organiſchen Beſtand⸗ 
theile, z. B. vom Auge: welche Verſchiedenheit in der 
Bildung ſehen wir! Wie ſehr weichen in dieſer Ruͤck— 
ſicht ſchon die verſchiedenen kleinen und groͤßeren Druͤ⸗ 
fen, z. B. die Speichel-, Schleimdruͤſen, die Orüſen 
des Meſenteriums, das Pankreas u. ſ. w. von einan⸗ 
der ab! Muͤſſen wir nicht mit Aglietti“) annehmen, 
daß die Thaͤtigkeit der in fo verſchieden gebauten Orga— 
nen wirkenden Urkraͤfte, oder einer und derſelben Ur- 
kraft verſchiedentlich modiſtzirt, gemaͤßigt, ihre Richtung 
ganz beſonders geleitet werde, nach dem Verhaͤltniſſe 
verſchiedener Anzahl von gleichartigen Theilen aus ver- 
ſchiedenen Klaſſen, die das Organ zuſammenſetzen hels 
fen, imgleichen nach der verſchiedenen Art, wie dieſe 
Theile geordnet und mit einander verwebt ſind? Ha⸗ 
ben wir daher nicht ſchon einen Grund, warum in den 
verſchiedenen Organen, auch wenn in denſelben nur die⸗ 
ſelben Krafte wirkſam ſeyen, doch ganz beſondere Er— 
ſcheinungen von Funkzionen erfolgen muͤſſen? 5 

$. 174. Wir haben hier alſo einen Grund der 
Verſchiedenheit in den Erſcheinungen, und zwar einen 
ſolchen Grund, deſſen Wirklichkeit, Beobachtung, treue, 
ſcharfe Wahrnehmung außer Zweifel ſezt. Wozu ha⸗ 


9 Giornale per servire alla storia ragionata della mediei- 
na die quesie secolo; Tom, VI, 


Pathog. 1. Th. 9 
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ben wir alſo zu einer anderen Urſache ängfilich unfere 
Zuflucht zu nehmen? Wozu, da uͤberhaupt „eine Urs 
„ſache alle übrigen entbehrlich macht?“ 

Noch mehr: da wir eine Urſache dieſer Verſchie⸗ 
denheit kennen, die uns unſere Sinne darſtellen, aus 
welchem Grunde ſollen wir zu anderen Urſachen noch 
unſere Zuflucht nehmen, die unſeren Sinnen ganz ent⸗ 
wendet ſind? warum ſollen wir aus dem ſicheren Fel⸗ 
de der Erfahrung uns entfernen, und im unſicheren 
Tummelplatze der Chimaͤren nach einer derſelben grei= 
fen, um dadurch Gegenſtände der Erfahrung u er⸗ 
klaͤren? 

F. 175. Aus dem hier (59. 173, 174) Vbrgkrche 
nen folget noch, daß die Erfahrung keine Erſcheinungen 
uns am lebenden Koͤrper zeige, welche uns, um fie zu 
erflären , ihren Grund angeben zu koͤnnen, zwingen, 
gerade in jedem Organe Krafte von beſonderer Art an⸗ 
zunehmen. Gerade die Erfahrung lehrt uns den au⸗ 
genſcheinlichſten Grund, warum in den verſchiedenen 
Organen verſchiedene Erſcheinungen von Funkzionen 
entſtehen muͤſſen, weil dieſelben naͤhmlich fo verſchieden 
gebauet find, und dadurch der Wirkſamkeit eben und 
derſelben Kraͤfte ganz beſondere Richtung geben. 

Beyde Gründe von Blumenbach für die Anz 
nahme beſonderer Kräfte eigener Art in den beſonderen 
Organen, die er das eigene Leben derſelben Bar find 
demnach ganz unſtatthaft. 5 

Die Bemerkungen, die Dr. Aglietti über die 
vita propria in bemerktem Journale vortraͤgt und die 
Stephan Gallini in ſeine Schrift *) aufnahm, 
ſind ſehr trefflich, und verdienen von Herrn Blumen— 


) Stepb. Galltnt’e Betrachtungen über die neueren 
Fortſchritte in der Kenntulſ des menſchlichen Körpers; S. 75. 
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bach noch beſſer erwogen zu werden. Sie hieher zu 
ſetzen, waͤre zu weitlaͤuftig. 

$. 176. Ferner muͤſſen wir, der vorhin (§. 170) 
erwähnten neuerlichen Vertheidigung von Herrn Blu— 


menbach ungeachtet, noch immer mit Herrn Gab 


lini*) ſagen, daß diejenigen, welche in unſeren Ta— 
gen behaupten, ein jedes Organ, jeder Theil des leben— 
den Organiſmus beſitze eine vita propria , und welche da— 
durch die beſonderen Verrichtungen derſelben Organe er— 
klaren zu koͤnnen glauben, die mit Recht verlaſſene Me- 
ihode der Ariſtoteliker (durch qualitates occultas zu er— 
klaͤren) wieder einführen zu wollen ſcheinen, nur daß 
man ſie nicht mehr qualitates occultas nennt, ſondern 


derſelben Methode einen glaͤnzenderen Anſtrich zu geben 


ſich bemuͤht, der diejenigen um deſto mehr blendet, die 
vom Anſehen geblendet werden koͤnnen. Denn wenn die 
Neueren ſagen: die beſonderen einzelnen Organe ſtehen, 


jedes einer beſonderen Verrichtung vor, weil jedes Or⸗ 


gan ein beſonderes Leben beſitzt; ſo ſagt der geſunde 
Menſchenverſtand, auf den man ſich beruft, ſo wie die 
ihrer Denkgeſetze bewußte Vernunft, daß dieſe Erklaͤ— 
rungsart ganz auf diejenige der Alten hinauslaufe, da 
fie ſagten: der Magen verdaut, weil er ein Verdauungs— 
vermoͤgen beſitet; die Leber ſondert Galle ab, weil fie 
ein Galle abſonderndes Vermoͤgen beſitzt. Sicher lau— 
fen das eigne Leben des Magens und ſein Vermoͤgen zu 
verdauen, u. ſ. w. auf eins hinaus. Wir haben daher 
nichts als ein neues Wort für einen alten, längft ver⸗ 
laſſenen Begriff. a 

$. 177. Ob wir mit Aglietti und Gallini 
das eigene Leben mit einer qualitas occulta gleich ſetzen 
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dürfen, enge wir aus der Erklaͤrung, die Herr Blum— 
menbach ) von einer qualitas occulta gibt, ſchon 
ſelbſt abnehmen. Ein qualitas occulta nennt er, eine 
Beſtimmung (determinatio) des Körpers, deſſen hinrei⸗ 
chender Grund aus der Beſchaffenheit, Struktur und 
dem Mechaniſmus ſeiner Beſtandtheile nicht gegeben 
werden koͤnne. Nun verſteht Herr Blumen bach, 
nach der von ihm neuerlich aufgeſtellten Erklaͤrung, une 
ter dem eigenen Leben die Lebenskraft der beſonderen 
Theile, die ſich nach der organiſchen Bauart derſelben 
(in ſo fern fie uns bekannt iſt) und in der Art zu wire 
ken aus den bekannten Ausdrucken Kontraktilitaͤt, Irri⸗ 
tabilität und Senfibilität nicht zureichend begreifen laſ— 
ſe. Was heißt dieſe Erklaͤrung aber anders, als: das 
eigne Leben iſt die Beſtimmung der Organe, Theile des 
Koͤrpers, deren hinreichender Grund aus der Beſchaf— 
fenheit, Struktur und dem Mechaniſmus feiner Beſtand⸗ 
theile nicht gegeben werden koͤnne, d. i. eignes Leben 
iſt qualitas occulta? — 

Hier wird aber ein auffallend falſches Suppositum 
leicht zu erkennen ſeyn, das der von Blumen bach 
aufgeſtellten Meinung zu Grunde liege: 

Eine Erſcheinung erklaͤren, heißt ihren Grund dar— 
ſtellen. Nun nimmt Herr Blumenbach, freplic, 
ohne irgend einen genugthuenden Beweis darüber zu fuͤh— 
ren an, man koͤnne aus der uns bisher bekannten Struk— 
tur, Auswahl, Miſchung, Form, Verwebung, Rich— 
tung u. dgl. der einzelnen organiſchen Beſtandtheile der 
beſonderen Organe keinen hinreichenden Grund angeben, 
warum ſo große Verſchiedenheit in den Erſcheinungen an 
einzelnen Organen nothwendig exiſtiren muͤſſe. Aglietti 


) De vi vitalf sanguinis neganda, vita autem propria so- 
lidis ete, 
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und Gallini zeigten dieß offenbar, beſonders der letz— 
tere, d. i. ſie erklaͤrten die verſchiedenſten Erſcheinungen 
durch eine, oder wenige . e. Urte. au dur 
den Einfluß, den die Verſchiedenheit der Organiſazion 
in ei- zelnen Theilen in ihrer Wirkſamkeit hat. Der Grund 
der Verſchiedenheit in den Erſcheinungen wird von ihnen 
hinreichend dargeſtellet. Wozu alſo noch Maſchinengoͤt— 
ter, da wir keine Verlegenheit kennen, aus der uns die— 
2 5 reißen koͤnnten, ſollten? 

$. 178. Das letzte Urſaͤchliche, der lebte innere 
Grund aller Erſcheinungen ohne Ausnahme, iſt aller⸗ 
dings etwas unſerer Wahrnehmung Entwendetes, und 
uns in ſofern Unbekanntes. Mag dasſelbe Hr. Blu— 
menbach immerhin eine qualitas occulta nennen, wenn 
es in ſeinem Begriffe hievon nicht im Widerſpruche ſteht. 
Hieraus wird er aber doch nicht mit Grunde folgern, 
daß die Annahme ſeiner vita propria, als einer eben ſo 
ſehr vermannigfaltigten qualitas occulta, als es verſchie— 
dene Erſcheinungen in verſchiedenen Organen gibt, da— 
durch berichtigt fey. Die Vernunft muß allerdings aus 
ſich ſelbſt den letzteren inneren Grund aller Erſcheinungen 
in die Natur hineintragen. So trägt die Vernunft uͤber— 
haupt Kraft in die Natur hinein, um das letztere 
Urſaͤchliche aller Wirkungen in den Koͤrpern ſich vorſtel— 
len zu koͤnnen. Allein immer neue Kraͤfte in die Natur 
hineinzutragen, wo einige Verſchiedenheit in Erſcheinun— 
gen von uns wahrgenommen wird, muß gewiß von ge⸗ 
ſetzmaſſiger Vernunft mißbilligt werden, ſo ſche 1 
von ihr nothwendig geſchehen muß. 

$. 179. Noch muͤſſen wir — 105 Kalt 
wir den Ausdruck eigenes Leben in richtigem Sin— 


ne betrachten, dadurch ſchlechterdings nichts erklaret wer. 
den koͤnne. Ben 
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a) Immer muß ſich, wenn wir etwas erklaͤren wol⸗ 
len, uns zuerſt die Frage aufdringen: Wovon 
nat denn das eigene Leben der Organe ab, wo: 
rin hat es feinen Grund? Denn bey dem richti⸗ 
gen Begriffe des eigenen Lebens denken wie mmer 

ſchon organiſche, aktive Bewegung einzelner Ther 
le. Dieſe Bewegung kann doch nicht als aus ſich 
entſtehend, gedacht werden. Wir muͤſſen alſo doch 
erſt das Urſächliche derſelben aufſuchen. Eben⸗ 
dae 4 sch, 

b)) iſt es ganz irrig, das eigene Leben der einzelnen 
Organe als eine Kraft aufſtellen zu wollen, es ſey 
denn wir wollten mit Worten ſpielen, oder uns 

an maſſen, denſelben ganz andere Bedeutung zu ge⸗ 
ben. Leben, das den Begriff organiſcher Bewegung 
in ſich begreift, muß als Handlung der organi— 
ſchen Materie gedacht werden, da hingegen Kraft 
den Grund der Wirklichkeit der Handlung darſtellt. 
Soll Leben, als Handlung, zugleich als Grund 
der Handlung, d. i. von ſich ſelbſt gedacht werden 
konnen, ohne gegen alle richtigen Denkgeſetze ſich zu 
verſtoßen? Es bleibt alſo doch nichts uͤbrig, als 
unter Blumenbachs vita propris das beſonde⸗ 
re Vermoͤgen einzelner Organe, beſonderen, be— 
ſtimmten Verrichtungen vorzuſtehen, anzunehmen. 

So beſteht das vita propria der Schleimdruͤſen 
in dem Vermoͤgen Schleim abzuſendern u. ſ. f. 
§. 180. Ein Einwurf, den der Rezenſent von 

Reils Archiv B. J. H. J. vorbringt, koͤnnte auch ge⸗ 

gen uns vorgetragen werden ). „Ich möchte doch den 


) Salzburger mediziniſch⸗chirurgiſche Zeitung 1796. J. 
B. No. 13. 
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ſehen,“ ſagt er, „der aus der Miſchung und Form des 
Herzens, Gehirnes, der Leber, des Uterus ur ſ. w. die 
Erſcheinungen, die wir an dieſen Theilen und durch ſie 
wahrnehmen, nur einigermaffen befriedigend erklaͤren 
wollte.“ je | \ 

Von wirklicher befriedigender Erflärung, dieſer Er⸗ 
ſcheinung redeten wir gar nicht : und doch iſt dieſelbe 
gewiß befriedigender, wenn wir bey der Annahme einer 
oder doch weniger Urkraͤfte, die verſchiedene Richtung, 
Beſtimmung, Maͤßigung der Wirkſamkeit betrachten, 
welche dieſe Urkraͤfte durch fo verſchiedene Form der or⸗ 
ganiſchen Bildung und Miſchung der organiſchen Materie 
erhält, als wenn man geradezu ſagt: der Uterus, das 
Gehirn, die Leber u. ſ. w. haben ihr eigenes Leben, und 
darauf gründen ſich die Erſcheinungen. 

F. 181. Wir glauben nun (§§. 170 — 180 u gezeigt 
zu haben, daß die Annahme einer vita propria, als be⸗ 
ſondere Lebenskraft, keine Gruͤnde, weder a priori noch 
a posteriori für ſich habe, daß durch dieſelbe nichts er⸗ 
Eläret werde, daß fie eine unnuͤtze, überflüſſige Annah⸗ 
me ſey. Wir haben alſo auch hier keine verſchiedene 
Kraft: bloß die Reizbarkeit und das Vermoͤgen, gegen 
Eindruͤcke von außen entgegen zu wirken, finden wir in 
jedem beſonderen Organe, nur daß dieſe beyden Eigen⸗ 
ſchaften in eben fo vielen Modifikazionen angenommen 
werden muͤſſen, als verſchiedene Modifikazionen des Baues 
exiſtiren, ohne daß doch dieſelben Eigenſchaften weſent⸗ 
lich verſchieden ſeyen. RER ING 

9. 182. Den Grund der Sekrezionen der Säfte in 
eine Sekrezionskraft, der Forttreibung der Säf: 
te in eine Pro pulſionskr aft zu ſetzen, heißt doch 
offenbar ariſtoteliſche qualitates occultas in die Naturleh⸗ 
re lebender Koͤrper einführen zu wollen. 5 

Daß dieſes Verfahren keinen Grund für ſich habe, 
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daß es zu keiner Erklärung der Erſcheinungen nütze, 
daß wir, um nur einige befriedigende Erklärung zu er⸗ 
halten, doch immer weitere Gründe aufſuchen müſſen, 
folgt ſchon aus dem, was wir bisher uͤber das eigene 
Leben geſagt haben, indem beyde Kraͤfte 2. befenbate⸗ 
a des eigenen Lebens anzuſehen find.) 5 
Daß Reizbarkeit und Sufammengiefungsoermögen 
si 1 der Gegenwart von Muskelfibern in keiner Verbin⸗ 
dung ſtehen, wird hier kaum mehr, auch nicht gegen 
Herrn Kielmeyer ), zu erinnern ſeyn. Reizbarkeit 
und Zuſammenziehungsvermoͤgen find Eigenſchaften aller 
organiſchen Maſſen. Durch fie, und durch die beſon⸗ 
dere Richtung der Wirkſamkeit von der letzteren moͤchte 
wohl die Annahme einer beſonderen Propulſionskraft, fo 
wie der Sekrezionskraft überflüffig werden, beſonders 
wenn wir nicht Maſchinengoͤtter ſuchen, 50 nur den 
- DRIN beyzurufen erlaubt find. a $ 
g. 183. Wenn wir nun alle bisher (6. Be 
betrachteten Lebensprinzipien noch mit einem Blicke über- 
ſchauen, ſo finden wir, daß ſich alle dieſelben endlich 
auf n und Reakzionsvermoͤgen, und zwar 
durch Suſammenziehang 7 zuletzt reduziren laſſen; 


9. Aber Du Berpälinife der organiſchen Kräfte unter 
* einander. 


9. Herr worn hegen ge ht einer Kritik der wich⸗ 
tigſten phyſtologiſchen Grundbegriffe. Dortmund 1796) 
behauptet zwar, es laſſe ſich Entfernung der Theile, 
d. i. Ausdehnung der organiſchen Faſer uicht allein 
denken, ſondern auch durch Erfahrung beweiſen. Zum 
* Beweiſe führt er an, daß die Erfahrung einiger neue⸗ 
ren Beobachter in den Körpern des männlichen Glie⸗ 
des ein Vermögen entdeckt habe, ſich auszudehnen, 
S. a. a. O. S. 25, 26, 
Allein wenn die Beſtandtheile der erganiſchen Maſſe 
ſtärker in einander wirken, was wir bey jeder Tha. 
ligkeit des Vermögens denken muͤſſen; was iſt vorſtell⸗ 
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daß, wenn wir dieſe beyden Eigenſchaften in die fp ver⸗ 
ſchiedenen Bildungen, Zuſammenſetzungen, Miſchungen, 
Verwebungen der verſchiedenen organiſchen Beſtandtheile 
zu beſonderen Organen hineintragen, daß wir dadurch 
ungleich befriedigender die Erſcheinungen im lebenden 
Organiſmus erklaͤren, als wenn wir eben fo viele be— 
ſondere Lebensprinzipien 3 als wir auffallend 
verſchiedene organiſche Bewegungen wahrnehmen. 

Noch haben wir diejenigen Lebensprinzipien (Le⸗ 
benskraͤfte nach den meiſten) zu unterſuchen, welche den 
Grund gewiſſer allgemeiner Erſcheinungen am lebenden 

Organiſmus, die als Bewegungen, von uns nicht N: 
genommen werden, enthalten ſollen. 3 
FS. 184. Die allgemeinſte, aber u auffallendfie 
Erſcheinung im belebten Naturreiche iſt die Erze u⸗ 
gung ſeiner ſelbſt, ſowohl dem Individuum 
als der Gattung nach. Die ſcharfſinnigſten Na⸗ 
turforſcher bemuͤheten ſich dieſelbe zu erklaͤren. Unge⸗ 
heuer ſind ihre Bemuͤhungen. Man uͤberſehe nur die 
Werke eines Harvey, Malpighi, Swammer⸗ 
dam, Leuwenboeck, Büffon u. ſ. f., die Mei⸗ 
nungen der wechſelſeitigen Vertheidiger und Widerleger 
der Einſchachtlungs⸗ (Evolutions-) Theorie, der Epigene⸗ 
ſis u. ſ. f. Hier iſt der Ort und unſere Abſicht nicht, 


barer, was iſt unſeren Denkgeſetzen angemeſſener, 
anzunehmen, daß dieſe Beſtandtheile einander ſich 
mehr annaͤhern, oder ſich von einander entfernen? 
Ich ſollte das erſtere für richtiger halten. — Was 
die Erfahrung neuerer Phyſiologen betrifft, fo ſteht 

noch ſehr wohl zu unterſuchen, ob ſolche nicht die 
Folgen der Wirkung des Vermoͤgens für die Wirkung 
ſelbſt hielten. Folglich koͤnnen vielleicht ſolche Er— 
fahrungen, mit mehr Akkurateſſe angeſtellt, vielleicht 
mehr zur Begründung als zur Widerlegung unſerer 
Annahme dienen. 
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die Gründe für und wider alle dieſe Meinungen zu be⸗ 
ruͤhren. Wir haben hier nur diejenigen Kraͤfte zu unter⸗ 
ſuchen, denen, nach den neuern berühmten: Phyſiologen 
dieſes große, wichtige Geſchaͤft zuerkannt wird. 

S. 183. Herr Blumen bach, mit Recht einer 
der berühmteſten Phyſiologen, nahm “) eine beſondere 
Kraft an, die er Bildungstrieb  (nisus formati- 
vus) nannte; welche Idee ſelbſt den Beyfall eines I m⸗ 
manuel Kant **) erhielt, welchen fie nothwendiger 
Weiſe von allen denen erhalten mußte, die unbedingt 
alle Ausſpruͤche von dem großen Kant nachſprechen. 

Seine Erklärung. hierüber wollen t mit 2 
eigenen Worten hieher ſetzen: 70 
„Es präerifttren feine präformirten Keime; one 
dern in dem vorher rohen ungebildeten Zeugungs⸗ 
ſtoffe der organiſchen Koͤrper, nachdem er zu ſeiner 
Reife und an den Ort feiner Beſtimmung gelan⸗ 
get iſt, wird ein beſonderer, dann lebenslaͤnglich 
tthätiger Trieb rege, ihre beſtimmte Geſtalt anfangs 
anzunehmen, dann lebenslaͤnglich zu erhalten, und 
wenn fie ja etwa verſtümmelt worden, wo mög- 
llich wieder herzustellen. — Ein Trieb, der folg⸗ 
llich zu den Lebenskraͤften gehört; der aber eben fo 
deutlich von den Arten der uͤbrigen Lebenskraft der 
organiſirten Körper (der Kontraktilitaͤt, Senſtbili⸗ 
kaͤt, Irrabilität u. ſ. w.) als von den allgemeinen 
5 phyſiſchen Kräften der Koͤrper uͤberhaupt verſchieden 
iſt, der die erſte wichtige Kraft zu aller Erzeugung, 
Ernährung und Reprodukzion zu ſeyn ſcheint, und 
den man, um ihn von anderen Lebenskraͤften zu 


5) Uiber ei "Bildungstreh. 
“) Kritik der urtheilskraft S. 374. 
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unterſcheiden, mit dem Nahmen des Bildungs- 
triebes (nisus formativus) bezeichnen kann.“ — 
§. 186. Der große Beyfall, den dieſe Erklaͤrunss⸗ 
urt bey vielen Philoſophen, beſonders aus Konts 
Schule, erhalten hat, möge uns erlauben, daß wir 
hierin nichts weniger als Erklaͤrung finden. Um uns 
aus der Verlegenheit zu reißen, in die un“ ſo intrifate 
Erſcheinungen ſezen, wenn wir uns ay ihre Erklaͤrung 
wagen, rufen wir in dem Bildungs⸗iebe eine qualitas 
occulta, einen Maſchinengott zu Huͤlfe. Wir koͤnnen 
uns andey einen Grund angegeben zu haben waͤhnen, 
und denken, in taͤuſchender Genugthuung nicht daran, 
daß wir zur Nede geſtellt werden koͤnnen, worin denn 
dieſer Bildungskried beſtehe, und worauf er beruhe? 
Wenn wir nun auch ſagen, die Bildung neuer Orga⸗ 
niſmen oder einzelner Theile geht vor fh, warum? 
weil in dem organiſchen belebten Körper ein Bildungs: 
trieb immer thaͤtig und rege iſt; ſo bleiben uns diee 
Erſcheinungen auch bey dieſer Annahme der qualtas 
oeculta Denn eben ſo SL) eben fo dunke als 
ohne dieſelbe. 
Dieſes vorausgeſetzt, koͤnnen wir uns alerdings 
(nur ohne uns das Anſehen dabey zu geben, als woll⸗ 
ten wir dadurch etwas erklaren) einen folder Trieb in 
die organiſche Natur hinein denken; nur miſſen wir mit 
dem fharffinnigen Reil ) hier bemerkel, daß „das 
Wort Bildungstrieb für den Begiff zu eng ſey, 
weil das Thier vermoͤge dieſer Eigenchaft ſeiner Ma⸗ 
terie nicht allein die Materie bildet, ondern auch frem⸗ 
de Materie feiner Maſſe zufept. Treb, der im eigent⸗ 
lichen Verſtande nicht We Gefüh oder Vorſtellungen 


) Archiv fig die Phyſtologie N. J. H. S. 68. 
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gedacht wird, findet bey dieſer Operazion nicht Statt, 
ſondern fie beruht gaͤnzlich auf blinder Nothwendigkeit.“ 
F. 187. Betrachten wir diefe Erſcheinungen, Er⸗ 
zeugung, Ernährung und Reprodukzion etwas naͤher, 
und usterſuchen wir ihren Grund genauer! 
Der Stoff, aus dem entweder ganze Organismen, 
oder ergaͤnzade Theile derſelben, oder Ernaͤhrungsvor⸗ 
rathe entſtehen ollen, in denen alſo, nach Herrn Blu— 
menbach, der Lildungstrieb rege wird, kann, ob er 
ihn gleich ſo nennt, doch, ſelbſt nach ſeinen Worten, 
nicht mehr roher Stoff heißen, indem (F. 185) erſt 
dann, wenn er zu. feiner Reife gelanget if, in 
ihm der ſogenannte Bildungstrieb rege wird. Die erſte 
Bedingniß, der erſte Grund der Moglichkeit der Erzeu⸗ 
gung, Ernährung und der Reprodukzion muß alſo in 
denjenigen Urſachen liegen, welche den gleichwohl zuvor 
rohen Stoff zu ſeiner Reife, wie es Herr Blu men⸗ 
lach nennt, bringen. Nun koͤnnen dieſe Urſachen, die⸗ 
fer Grund in nichts anderem beſtehen, als in der Thaͤ⸗ 
tigköt aller Organe, deren Verrichtung iſt, fremdarti⸗ 
ge, un außen aufgenommene Materie, zu verarbeiten, 
den Belandtheilen des individuellen Organiſmus immer 
mehr um mehr ahnlich zu machen (zu aſſimiliren), folg- 
lich in der gewoͤhnlichen, Pflanzen und Thieren eigen⸗ 
thuͤmlichen, Lebensbewegu ngen. 
Diä.ieſe goen alſo den erſten Grund, von dem die. 
Möglichkeit diver Erſcheinungen abhaͤngt. Hier iſt ge⸗ 
wiß der Begriff eines Bildungstriebes unnoͤthige Anz 
nahme. Wovon dieſe Lebensverrichtungen abhangen, 
haben wir zum Theil bisher ſchon betrachtet, und wer⸗ 
den es in der Folge naͤher betrachten. | 
$. 188. Eine andere Bedingniß zur Möglichkeit 
dieſer Erſcheinungen if diefe, daß der gehörig verbrei- 
tete, zubereitete, oder, wenn wir uns Blumenbachs 
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Ausdruck bedienen wollen, reife Stoff an den Ort ſei⸗ 
ner Beſtimmung gebracht werde. Dieſes Geſchaͤft haͤngt 
aber doch abermahls von der Lebensthaͤtigkeit der Or— 
gane und insbeſondere der Gefaͤße ab. Um dieſe zu er⸗ 
klaͤren, brauchen wir, wie wir ſchon erwaͤhnten, zu kei— 
nen beſonderen, eigenen Lebenskraͤften unſere Zuflucht 
zu nehmen. Alſo auch hier waͤre keine Gelegenheit, ei— 
nen Bildungstrieb anzunehmen, indem wir noch nichts 
von Bildung hier im Begriffe enthalten finden. 

FS. 189. Bey dieſer letzteren Bedingniß wollen wir 
noch einiges betrachten. Der verarbeitete, oder reife 
Stoff wird bey der Erzeugung in dem Uterus mit an⸗ 
deren Saͤften vermiſcht, welcher in dieſem Falle der Ort 
der Beſtimmung bey den meiſten Thieren iſt. Hier wird 
der maͤnnliche Same mit den Saͤften der weiblichen 
Genitalien vermiſcht; und in dieſem Zeitpuncte waͤre es 
nun, wo der Trieb in dem Stoffe rege wuͤrde, die be⸗ 
ſtimmte Form anzunehmen. 

Vorausgeſetzt, daß nur beſonders zubereiteter (reifer) 
Stoff, d. i. ſolche Fluͤſſigkeiten, die aus ganz beſonde⸗ 
ren ausgewaͤhlten Beſtandtheilen zuſammengeſetzt iſt, an 
den gedachten Ort der Beſtimmung gebracht werden, 
und daß die Vermiſchung von maͤnnlichen und weibli⸗ 
chen Saͤften vorhergehen muͤſſe, ehe der angebliche Bil— 
dungstrieb rege werden koͤnne, wie es aus der Erfah— 
rung leicht erwieſen iſt; ſo muͤſſen wir annehmen, daß 
dieſe ſo beſonders auserleſenen Stoffe gewiſſe beſtimmte 
Affinitäten haben, und daher bey ihrer Vermiſchung 
ganz beſondere und beſtimmte Wahlanziehungen, und 
daher ruͤhrende beſtimmte Zuſammenſetzungen entſtehen 
müſſen, wie diejenigen organiſchen Körper enthalten, 
von welchen der Stoff ſo verarbeitet und abgeſchieden 
wurde, daß alſo die Bildung organiſcher Koͤrper in 
dem lebenden Naturreiche eine aͤhnliche Naturoperazion 
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ſey, was die Kryſtalliſazion in dem unbelebten unorga⸗ 
niſchen Naturreiche iſt. 

Da die ſcharfſinnigſten Phyſtologen unferer Zeit, 
ein Darwin), Gallini ), Reil“ und 
mehrere dieſe Idee bis zu einer beſonderen Evidenz be> 
wieſen und ausgefuͤhret haben; fo mögen dieſe Bemer- 
kungen hier genug ſeyn. Dem Leſer werden ohnehin 
dieſe trefflichen Behauptungen der gedachten Gelehrten 
nicht unbekannt ſeyn. . 

Die Ernährung und Ergänzung (Reprodukzion) 
verletzter Theile find als bloße Modifikazionen der Er⸗ 
zeugung anzuſehen. Von ihnen gilt alſo eben dasſelbe, 
was von der Erzeugung gilt. 

9. 190. Wir finden daher gar keinen Grund, zu 
einer beſonderen Lebenskraft, die dieſen allgemeinen Er⸗ 
ſcheinungen vorſtünde, zu dem Bildungtriebe naͤhmlich, 
unſere Zuflucht zu nehmen; ſondern finden in dem all⸗ 
gemeinen Lebensvrinzip, in der Richtung, die ihre Wirk⸗ 
famfeit von den ſo mannigfaltigen, unzähligen Modifi⸗ 
kazionen der Organiſazion erhält, den hauptſächlichſten 
Grund, warum gerade fo beſtimmte Stoffe von ihnen, 
bearbeitet, ausgeſchieden, und an beſtimmte Orte ges 
"draht werden, die nach der beſtimmten Beſchaffenheit 
ihrer Beſtandtheile, beſtimmten Geſetzen der Wahlan⸗ 
ziehung folgen, und gerade zu ſolchen beſtimmten or⸗ 
ganiſchen Maſſen ſich zuſammen verbinden muͤſſen, wie | 
die Körper find, von ‚denen fie ausgeſchieden werden. 


) Erasmus Darmwin’s Zoonomie. 25 I. Abſchn. II. 
Abſchn. XXXIX. 


* Steph. Gallini's Betrachtungen über die neu⸗ 
ern Fortſchritte ꝛce. Kap. IX. 


) Reil Archiv für die Phyſiologie. B. I. H. I. 
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g. 197. Hier müſſen wir zweyer Kräfte erwähnen, 
die Herr Hufeland noch in Schu nahm *), 

Die ein fachſte organiſch bindende und 
erhaltende Kraft heißt, nach ihm, die Lebens⸗ 
kraft, in ſoferne ſie die Beſtandtheile nach den ganz 
eigenen Geſetzen des Organiſmus bindet und ordnet, 
die allgemeinen chemiſchen Geſetze der Natur zum Theile 
aufhebt, zum Theile organiſch modiſtzirt und beſtimmt, 
und alſo einen Koͤrper aus der Klaſſe der chemiſchen 
Verhältniſſe in die organiſche Welt verſetzt. 

Durch dieſe Kraft ſoll, nach Hufeland, die 
Aſſimilazion und Animaliſazion der Beſtandtheile bewirkt 
werden. Alſo abermahl eine qualitas occulta, eine ge⸗ 
maͤchliche Idee, ohne alle Muͤhe die ſchwerſten Probleme 
in der Naturlehre lebender Organiſmen zu erklaͤren. 
Aber auch abermahl muͤſſen wir bedauern, daß wir bey 
dieſer Annahme um nichts mehr aufgeklaͤrt werden, als 
ohne dieſelbe. Denn wir muͤſſen doch den Grund die- 
fer Erſcheinung weiter unterſuchen, beſonders die ein— 
facheren Erſcheinungen aufſuchen, worauf dieſe ſich gruͤn⸗ 
det, die Bedingniſſe erforſchen, von welchen fie abhan⸗ 
gen u. ſ. w. f 

Doch wir wollen die Hufelandſche Erklaͤrung von 

dieſer angeblichen noch naͤher betrachten. 
S. 192. Als Attribute, Wuͤrkungen der einfachſten 
organiſch bindenden Kraft gibt Hr. Hufeland an, 
daß ſie die Beſtandtheile nach ganz eigenen Geſetzen 
des Organiſmus binde und ordne, daß ſie die allgemei⸗ 
nen chemiſchen Geſetze der Natur zum Theile aufhebe, 
zum Theile organiſch modiftzire und beſtimme u. ſ. f. 

Allein dieſe Attribute ſind willkuͤrlich und ohne 
Grund angenommen. Da es durch die genaueſten che⸗ 


) Ideen nber Pathogenie. S. 64, 
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miſchen Analyſen außer allen Zweifel gefegt iſt, daß 
die Grundſtoffe in den Zuſammenſetzungen organiſcher 
Maſſen und in ihnen enthaltener Saͤfte ſowohl nach ih— 
rer Mannigfaltigkeit, Auswahl, als nach anderen Ber: 
haͤltniſſen zu einander auffallend von den Grundſtoffen 
organiſcher Koͤrper verſchieden ſeyen: ſo koͤnnen keines⸗ 
wegs dieſelben Wahlanziehungen, und daher dieſelben 
Produkte bey organiſchen und unorganiſchen Maſſen exi⸗ 
ſtiren; ſie muͤſſen eben darum verſchieden ſeyn, weil die 
Grundſtoffe verſchieden find. So finden wir in' der un⸗ 
organiſchen Natur, daß ſich aus Salpeterſaͤure und 
Gewaͤchsalkali nur ein priſmatiſcher, aus derſelben Saͤu⸗ 
re aber mit Mineralalkali nur ein Rhomboidal- oder ku⸗ 
biſcher Salpeter, aus derſelben Saͤure endlich, und dem 
Ammoniak nur ein ſpießigter, biegſamer Salpeter an⸗ 
ſchieße. Je mannigfaltiger die Stoffe ſind, je verſchie— 
dener ihre Verhaͤltniſſe gegen einander find, deſto ver- 
ſchiedenere Produkte entſtehen aus ihnen, deſto auffal⸗ 
lendere Verſchiedenheit zeigt ſich in ihrer Bildung. Hier 
brauchen wir alſo keineswegs anzunehmen, daß die Le— 
benskraft nach ganz eigenen Geſetzen des Organiſmus die 
Beſtandtheile bilde. Denn dieſe Beſtandtheile ſind z. B. 
im Menſchen entweder ſchon Stoffe, die im Koͤrper ent⸗ 
halten ſind, Beſtandtheile des Blutes der uͤbrigen Saͤf— 
te; oder es ſind animaliſche oder vegetabiliſche Stoffe, 
deren Beſtandtheile alſo denen des menſchlichen Orga— 
niſmus zunachſt kommen, und durch die in der ganzen 
Natur herrſchenden Geſetze der Affinität dem Stoffe des 
menſchlichen Organiſmus nach und nach immer mehr 
aſſimiliret werden. Die organifhen Bewegungen der 
Verdauungsorgane, der Organe, wodurch der Umtrieb 
der Säfte, ihre Verarbeitung, Miſchung, Abſcheidung 
bewirket werden, kann man hier in demſelben Geſichts— 
puncte betrachten, wie die Chemiker mehrentheils na- 
i tuͤr⸗ 


129 


türliche, theils kuͤnſtliche Operazionen betrachten, ohne 
welche die größeren Operazionen, Erzeugungen beſtimm— 
ter Produkte nie zu Stande kommen koͤnnen. Sie ſind 
daher allerdings von groͤßter Wichtigkeit, da ohne die⸗ 
fe Lebensverrichtungen die wichtigen vegetabiliſchen und 
animaliſchen Wahlanziehungen, und darauf erfolgende 
Kryſtalliſazionen nicht erfolgen koͤnnen. 

$. 193. Schon daraus ($. 192) folgt, wie mich 
duͤnkt, hinlaͤnglich, daß die allgemeinen chemiſchen Ge- 
fege der Natur durch die angebliche Lebenskraft keines⸗ 
wegs aufgehoben werden. Uiberhaupt glaube ich die Wi- 
derlegung dieſer Meinung nicht richtiger darſtellen zu kön- 
nen, als mit Reils *) eigenen Worten: „Kein Ge— 
„ſetz kann in der Natur aufgehoben werden, ſo lange 
„die Bedingungen, unter denen es Statt findet, fort⸗ 
„dauern. Aendern ſich die Bedingungen, ſo wird das 
„Geſetz nicht in der Natur, ſondern in unſerem Ver— 
„ſtande aufgehoben. Die thieriſchen Koͤrper beſtehen aus 
„einer eigenen Materie, haben alſo auch eigene Gefege 
„der Wahlanziehung, ſo wie auch die Körper in der 
„todten Natur ihre eigenen Wahlanziehungen haben. 
„Man fuͤhrt die Faͤulniß als Beyſpiel an, und behaup— 
„tet, es ſey ein natuͤrliches Geſetz thieriſcher Subſtan— 
„zen, daß ſie faulen, welches aber dem Leben unter— 
„geordnet ſey. Allein Faͤulniß iſt nur eine Eigenſchaft 
„der todten und nicht der lebendigen thieriſchen Materie. 
„Mit dem Verluſte des Lebens wird irgend ein Be— 
„ſtaudtheil der thieriſchen Materie aus- und abgeſchie— 
„den, bey deſſen Gegenwart keine Faͤulniß möglich war. 
„Nach der Abſcheidung dieſes Stoffes ſind die Eigen— 
„ſchaften der uͤbrigen Materie, alſo auch ihre chemiſchen 
„Geſetze geändert. So faulet auch kein todtes Fleiſch, 


VA. 8. O, G. 55. 
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„ſo lange man demſelben Branntweln zuſetzt; fo gah— 
„ret keine Gerſte, ſo lange nicht ein Beſtandtheil von 
„derſelben, die Kolla, durch das Keimen ausgeſchie— 
„den um” N | 

$. 194. Aus den nun ($$. 192, 193) erwähnten 
‚Gründen muͤſſen wir daher auch mit Reil die Erklaͤ— 
rung über Lebenskraft als irrig erklaͤren, die Herr 
Humboldt) gibt, indem er fie „diejenige innere 
„Kraft nennt, welche die Bande der chemiſchen Verwandt— 
„ſchaft aufloͤſet, und die freye Verbindung der Elemente 
„in den Koͤrpern hindert.“ — N 

Mit eben ſo trefflichen, aber nur etwas zu kuͤhn 
angebrachten Gruͤnden (die Behauptung ſagt etwas zu 
viel) zeigt Reil, daß die phyſiſchen und mechaniſchen 
Geſetze der Natur keineswegs der Lebenskraft oder der 
organiſchen Kraft untergeordnet, durch fie gleichſam ge— 
bunden ſeyen, und nur durch den Tod in ihre Herr— 
ſchaft eingeſetzt werden, wie es nach Kant“) und 
Schmidt) mehrere Philoſophen und Aerzte, ſo— 
wohl Denker als Nachbether, behaupten. 

Da Reils Bemerkungen zu anpaſſend zu unferem 
Zwecke find, und ganz der Wahrheit zunaͤchſt zu kom— 
men uns ſcheinen, ſo moͤge es uns erlaubet ſeyn, uns 
hier auf dieſelben ***) zu berufen. 

$. 195. Die plaſtiſche Kraft, die ebenfalls 
Herr Hufel and“ “) noch vertheidigt, begreift, nach 
ſeiner Angabe, gerade das, was Herr Blumenbach 


) Aphorismen aus der chemiſchen Phyſiologie der Pflanzen. 
0 Kritik der Urtheilskraft von Immanuel Kant. 
*) Schmidt's empiriſche Phyſtologie. Th. 1. 

er) Archiv für die Phyſiologie. B. I. H. J. 

we) A. a. H. S. 245. 
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von feinem Bildungstriebe gelten laͤßt. Hier iſt alſo 
bloß ein anderer aͤlterer Nahme. Was wir demnach 
vorhin von dem Bildungstriebe ſagten, dasſelbe gilt 
hier ebenfalls von der plaſtiſchen Kraft. 

§. 196. Noch haben wir von den ſo beruͤhmten 
Heilkraͤften der Natur Erwähnung zu thun. 
Herr Hecker iſt einer der neueſten warmen Vertheidi— 
ger derſelben ). Herr Hufeland haͤlt die Heilkraft 
der Natur fuͤr keine eigene Kraft, ſondern fuͤr die Le— 
benskraft ſelbſt, auf einen beſondern Zweck angewendet“). 

Eine beſondere Kraft, als Heilkraft der Natur ans 
zunehmen, iſt ſicher eine der uͤberfluͤſſigſten und am 
ſeichteſten gegründeten Annahmen. Uiberhaupt wird in 
der Phyſtologie und Heilkunde nichts durch ſolche quali- 
tas occulta erklaͤret, indem wir immer erſt unterſuchen 
muͤſſen, worauf ſich denn das gruͤnde, was man Heil— 
kraft der Natur nennt. Wir wiſſen daher bey ſolcher 
Annahme gerade ſoviel, als ohne dieſelbe. Doch wir 
wollen die Sache etwas naͤher unterſuchen. 

$. 197. Die Krankheiten, welche die Heilkraͤfte der 
Natur wieder heilen ſollen, ſind entweder innerliche und 
allgemeine, oder äußerliche und oͤrtliche Krankheiten; 
d. i. entweder gruͤnden ſie ſich auf eine Veraͤnderung des 
Lebensprinzips, oder auf eine e eines Theiles 
der Organiſazion. 5 

Was die Krankheiten und die davon abhangenden 
Formen des Uibelbefindens von erſterer Art betrifft, ſo 
werden wir in der Folge zu zeigen ſuchen, daß das Le— 
ben, ſo wie jeder Zuſtand des Lebens, als Produkt der 
Eindruͤcke von außen auf das Lebensvermoͤgen und Re— 
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) Archiv für die Heilkunde, u. an andern Orten. 
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fultat des Gehe des Tegtern anzuſehen fey ; daß 
Wohlbefinden, fo wie Uibelbefinden, ſo auch Wieder⸗ 
herſtellung des Wohlbefindens ganz von den Eindruͤcken 
von außen, und der Moͤglichkeit, gehoͤrig einwirken zu 
koͤnnen, abhange; daß die Annahme einer Heilkraft der 
Natur in inneren Krankheiten eitle Chimaͤre ſey, daß 
folglich Br om n dieſelbe mit allem Rechte verworfen habe. 

9. 195. Was die Heilung aͤußerer Krankheiten be⸗ 
trifft, die alſo in einer Verletzung der Organiſazion ber 
ſtehen, fo muß allerdings die Heilung folder Verletzun— 
gen durch innere Wirkſamkeit verrichtet werden, wobey 
der Arzt bloß die Hinderniſſe hebt, die dieſer Wirkſam⸗ 
keit im Wege ſtehen, und die Bedingniſſe befördert, wo— 
durch dieſelbe unterhalten wird, in wieferne ſie von den 
Lebens verrichtungen des Organiſmus abhaͤngt (SS. 187 — 
189). Die dann erfolgende Heilung der Verletzung iſt 
das Werk der Natur. Allein hier eine beſondere Kraft 
anzunehmen, der dieſe Heilung anvertraut, und die 
bloß in ſolchen Zuftänden wirkſam ſey, waͤre eitle Chi— 
maͤre, indem hier nichts geſchieht, das nicht in jedem 
Zuſtande des Wohlbefindens zum Theile, d. i. einge- 
ſchränkter auch geſchieht, und indem in den meiſten Faͤl⸗ 
len, wo nicht allen, die Wirkſamkeit der Natur ſich 
ſelbſt überlaſſen, keineswegs wahre Heilung bewirken 
wurde. Betrachten wir einige Beyſpiele. Der Bein— 
bruch erfordert, daß man die zerbrochenen Knochenſtuͤ— 
cke in die gehoͤrige Lage gegen einander bringe und be— 
halte. Die Zuſammenheilung der getrennten Theile durch 
den Kallus iſt eine Art unvollkommener RNeprodukzion, 
und hat in den obern (58. 187 — 189) erwähnten Be— 
dingniſſen ihren Grund. Die Noͤglichkeit der erforder- 
lichen Reprodukzion hängt freylich von gehoͤriger Staͤrke 
der Lebensverrichtungen ab, die alſo, ſollten ſie zu ſchwach 
oder zu ſtark vor ſich gehen (in welchen Fällen zu dem 
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ortlichen außeren Leiden ein allgemeines hinzugekommen 
iſt oder ſchon vorher exiſtiret hat), in die gehoͤrige Maͤ⸗ 
ßigung zurückzubringen iſt. — Bey einer Schußwunde 
iſt, nebſt den erwähnten Huͤlfsmitteln, der die Wirf- 
ſamkeit der Natur hindernde fremde Körper, das Bley 
oder Eiſen, und die etwanigen Splitter, auszuziehen; 
überhaupt find die Hinderniſſe, die ſich der thieriſchche— 
miſchen Dperazion der Natur im Wege ſetzen; hinweg 
zu ſchaffen, die getrennten Theile in gehoͤrige Lage zu 
bringen, und die Lebensverrichtungen, die der gedach⸗ 
ten thieriſchchemiſchen Naturoperazion vorarbeiten, in 
der gehoͤrigen Mittelmaͤßigkeit der Staͤrke zu erhalten. 
Alſo auch hier iſt an keine beſondere Kraft zu den— 
ken, die, verſchieden von den uͤbrigen, Heilkraft der 
Natur heißen könnte. Wir ſehen daher nicht ein, wie 
der Verfaſſer eines Schriftchens, das wir in jedes An— 
tibrownianers Händen wunſchten ), es Brownen 
für einen Eigenſinn auslegen mochte, daß er ſchlechter— 
dings die Heilkraft der Natur als etwas beſonderes, 
als eine nur im kranken Zuſtande wirkſame Kraft nicht 
annimmt. | * | * 
$. 199. Noch bemerken wir in Betreff des Bil⸗ 
dungstriebes, der einfachſten organiſch bindenden, und 
der plaſtiſchen Kraft, und der Heilkraft der Natur, in 
letzterem Anbetracht ($. 198) genommen, in welchem ih— 
re Annahme allein einigen Grund fir ſich hätte, daß, 
wenn wir fie auch alle als beſondere Kräfte in dem Dre 
ganiſmus annehmen wollten, fie doch keineswegs Le- 
benskraͤfte heißen koͤnnen. Denn ſie enthalten keinen 
Grund des Lebens ſelbſt, ſondern auf ihnen beruhet 
bloß die Entſtehung, Erhaltung, und das Wachsthum 
) Beytrag zur Berichtigung der Urtheile, über das 


Browniſche Syſtem von einem praktiſchen Arzte. Je- 
na 1797. ' 
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der Organiſazion. Sollte man fie doch organiſche Kraͤf⸗ 
te heißen, fo folgte daraus, daß die Begriffe von or⸗ 
ganiſcher Kraft, und von Lebenskraft ganz Felten 
Begriffe feyen, 

Sollte aus dem bisher Geſagten nicht Cole; daß 

die kritiſchen Philoſophen bisher in ihren Urtheilen uͤber 
die organiſche Natur nicht von den richtigſten Geſichts⸗ 
puncten ausgegangen ſeyen? 
g. 200. Mehrere von den letzteren irrig ſogenann⸗ 
ten Lebenskraͤften werden auch dem Blute beygeleget. 
Ja man ging ſchon fo weit, in demſelben, fo wie uber 
haupt in den thieriſchen Saͤften, Zeichen von Reizbar⸗ 
keit zu finden. Nebſt John Hunter und mehreren 
tritt noch Herr Hufeland als Vertheidiger der Le⸗ 
benskraft des Blutes auf, und legt ihm beſonders die 
einfachſte organiſch bindende und erhaltende, und plaſti⸗ 
ſche Kraft bey, ſcheint aber auch die uͤbrigen Lebens⸗ 
fräfte dem Blute nicht abſprechen zu wollen. Die Le⸗ 
benskraft des Blutes iſt für letzteren eine ausgemachte 
Wahrheit ). Unter den beruͤhmteſten Gegnern dieſer 
Meinung iſt beſonders Hr. Blumenbach **), von 
welchem wir in der Folge einige wichtige Saͤtze anfuͤh⸗ 
ren werden. Zuerſt wollen wir in der Kürze Herrn 
Hufelands Gründe für dieſe Annahme prüfen, 

§. 201. „Schon als Beſtandtheile eines belebten 
Koͤrpers, und da es (das Blut), ſo lange es derſelbe 
iſt, die ganz eigne durch keine Chemie erreichte organi⸗ 
ſche Bildung hat, muß man ihm die erſte einfache bin⸗ 
dende Lebenskraft zuſchreiben, die flüffigen ſowohl als 
veſten Körpern eigen if. Auch zeigt chemiſche Analyſe 


9 Hufeland's Ideen über Pathogenie. S. 2g. 
* De vi vitali sanguinis neganda etc, 
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alle die Beſtandtheile darin, die man bey ausgemacht 
organiſchen Körpern findet.“ 

Das Blut als einen wirklichen Beſtandtheil des be— 
lebten Körpers anzuſehen, ſcheint mir ſchlechterdings 
unrichtiges Verfahren zu ſeyn, wie wir oben (SS. 84, 
85) ſchon bemerkten. Was die organiſche Bildung 
heiße, welche das Blut haben ſoll, ſehe ich eben fo we— 
nig ein. Denn organiſch und flüſſig ſtehen mit einan⸗ 
der im Widerſpruche, ſind unvereinbar. Waſſer hat 
die Beſtandtheile des Eiſes, iſt aber darum noch nicht 
Eis ſelbſt. Alſo kann auch die Aehnlichkeit der Be— 
ſtandtheile des Blutes und des ſtarren Organiſmus 
nichts beweiſen. Kurz, aus allem folget nicht der min⸗ 
defte Grund, warum dem Blute eine Lebenskraft bey⸗ 
gelegt werden ſoll, kann. 

§. 20g. „Das Blut iſt offenbar die erſte Stufe der 
Organiſazion: es iſt der Uibergang des aſſimilirten 
Nahrungsſaftes in den Zuſtand veſter Organe. Mit 
Rechte kann man folglich das Blut ſchon unter die 
Klaſſe organiſcher Weſen rechnen, und ihm alſo Lebens⸗ 
kraft zuſchreiben. “ | 

Das Blut enthalt offenbar in ſeiner Miſchung alle 
die Beſtandtheile, aus denen organiſche Maſſen an⸗ 
ſchließen, oder (wenn ſich jemand an dieſem Ausdruck 
ſtoſſen ſollte) gebildet werden koͤnnen. Allein darum iſt 
es nichts weniger als organiſch. Herr Hufel and 
führt zum Beweiſe, daß die Fluͤſſigkeit des Blutes der 
organiſchen Beſchaffenheit des Blutes nicht im Wege ſte— 
he, das Beyſpiel des Eyes an. Allein man unterfchei- 
de was Ey, und was in ihm enthalten ſey! Hr. Blu- 
menbach zeigte *), daß man das Ey nicht geradezu 
fir einen flüffigen Körper nehmen duͤrfe, ſondehr als 
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einen Körper, der ſchon feine Membranen und gewiſſe 
Solida enthalte, die ſich zu ihm, fo wie bey gewiſſen 
einfachen Thieren, z. B. den Hydaditen, der blaſige 
Sack dieſer Wuͤrmer verhalte. So wenig, ſagt eben 
dieſer gelehrte Phyſtolog, man vom Waſſer, das der 
Hyazinthenzwiebel Nahrung gibt, ſagen koͤnne, daß es 
lebe, weil es das Thier naͤhre, eben ſo wenig koͤnne 
man dasſelbe von dem Blute ſagen. 

$. 203. Aus dem eben Vorgetragenen wird hin⸗ 
laͤnglich der dritte Grund widerlegt, den Herr Hufe 
land anfuͤhrt. | | 

„Das Blut iſt die Mutter, gleichſam der Behdl- 
ter aller Organe und Theile. Alles wird aus ihm ab⸗ 
geſchieden; ſelbſt die nervenbelebende Flüͤſſigkeit und 
der Same, bep denen doch die beywohnende Lebens⸗ 
kraft ſo ſichtbar iſt. Denn was Leben einem andern 
Weſen gibt, muß doch ſelbſt Lebenskraft enthalten.“ 

Doch muͤſſen wir noch auf einige irrige Saͤtze und 
darauf gegruͤndete Trugſchluͤſſe aufmerkſam machen. Falſch 
it es, daß in dem Samen und der Fluͤſſigkeit, die ir⸗ 
rig nervenbelebend heißt, Lebenskraft ſichtbar ſey, ſo lan⸗ 
ge fie Fluͤſſigkeit bleiben. Erſt wenn aus dem Samen 
ſich der Foͤtus gebildet hat, erſcheinen Zeichen des Le⸗ 
bens und der Lebenskraft. Falſch iſt es, daß Blut in 
dieſem Sinne Leben gebe: es enthaͤlt bloß die Beſtand⸗ 
theile zur möglichen Bildung eines lebensfaͤhigen Orga— 
niſmus. Das ſind aber keineswegs gleichbedeutende 
Satze. Der angeführte Schluß iſt daher wahres Sophiſma. 

Daß das, was Leben gibt, ſelbſt Lebenskraft be⸗ 
fisen muͤſſe, iſt wieder ſophiſtiſch. Bewegung kann ſelbſt 
aus der Nuhe erklaͤret werden, wie es unter anderen, 
einer unſerer erſten Philoſophen, ſelbſt als nothwendige 
Annahme gegen das atomiſtiſchmechaniſche Syſtem von 
le Sage und Anderen bewieſen hat ). Des Beweis 
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ſes kann ich hier eben darum entührige feyn. Das: Le⸗ 
ben geben kann aber im doppelten Sinne verſtanden 
werden, wenn wir Hufelands Ausdruck erwägen. 
Entweder heißer es hier ſoviel, als: was zur Organiſi⸗ 
rung Stoffe enthaͤlt, muß ſelbſt organiſiret ſeyn, und 
dann muß jeder Theil der Natur als organiſche Indivi⸗ 
dualitaͤt betrachtet werden, z. B. die Luft, der Kohlen— 
ſtoff, u. ſ. f. und dieſes iſt platter Irrthum. Oder es 
kann fo viel heißen, als: was die Lebensthaͤtigkeit ere 
reget, in Gegenwirkung ſetzt, iſt ſelbſt lebend, beſitzet Le- 
benskraft; und dann muͤßten wir dieſelbe Annahme, wel⸗ 
che wir erſt als irrig erklaͤrten, eben daraus herleiten. 
Das Stuͤck Fleiſch, das ich eſſe, der Wein, den ich trin- 
ke, haͤtte Lebenskraft, Leben. Und das nimmt gewiß 
ſelbſt ein Hufeland nicht an. 
§. 204. Von gleichem Schlage find folgende zwey 
Sruͤnde: ö N | 

„Aus Blute allein koͤnnen ſich organiſche Konfre- 
mente, polipoͤſe Fleiſchgewaͤchſe, neue Membranen bil⸗ 
den. Zeigt dieß nicht offenbar die dem Blute beywoh— 
nende, hier durch Entzündung exaltirte, plaftiſche Kraft, 
die in dem Faſerichten des Kruors (der koagulablen 
Lymphe) bauptſaͤchlich zu wohnen ſcheint? . 

„Man gehe doch darauf zurück, woraus am Ende alles 
Lebende, Nerven, Gehirn, Muskeln u. ſ. w. entſteht?“ 

Für dieſe Gründe bedürfen wir keiner neuen Be⸗ 
antwortung. Wir bemerken hier nur, daß alle bisher 
erwähnten Gründe von Herrn Hufeland immer auf 
dasſelbe hinauslaufen, immer auf dasſelbe falſche Sup— 
voſitum ſich ſtuͤtzen, das wir gezeigt haben. 

) Man leſe hieruͤber nur die i i ei⸗ 
nes Sche lin g: Ideen zu er ee r 
tur, und feinen für jeden denkenden Arzt und Phyſto— 
logen aͤußerſt wichtigen — ich moͤchte ſagen unentbehr— 
lichen — Entwurf eines Syſtems der Naturphiloſophie. 
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$. 205. „Die Beſchaffenheit des Blutes ſteht mit 
dem Zuſtande der Lebenskraft in fo genauem Verhaͤlt⸗ 
niſſe, daß man dieſelbe Lebenskraft auch im Blute an- 
nehmen muß, da man oft augenblicklich, fo wie ein hef- 
tiger Eindruck auf die Lebenskraft der veſten Theile ge- 
ſchieht, auch eine Veränderung im Blute bemerkt.“ 

Daß die Beſchaffenheit des Blutes mit dem Zuſtande 
des Lebensprinzips der veſten Theile in genauem Ver⸗ 
haͤltniſſe ſtehe, iſt ohne Zweifel. Daraus folgt aber (wenn 
wir nicht bey dieſen einzigen Erſcheinungen ſtehen blei⸗ 
ben, ſondern alle uͤbrigen damit vergleichen, und uns 
vor Taͤuſchung, durch richtige Geſetze unſers Denkver⸗ 
moͤgens geleitet, huͤthen) nichts, als daß die Beſchaffen⸗ 
heit des Blutes von der Einwirkung der Organe ab— 
hange. Daß man z. B. bey Vergiftungen, als durch 
Kirſchlorbeerwaſſer, durch den Vipernbiß, oder bey der 
Berührung vom Blitzſtrahle die Gebluͤtsmaſſe faſt eben 
fo gaͤhling in Faͤulniß gerathen ſieht, als die Keizbar- 
keit des Organiſmus verzehret wird; dieß zu erklaͤren, 
dazu iſt es wohl keineswegs noͤthig, den Saͤften gleiche 
Lebenskraft zuzuſchreiben. So bald in dem Blute eine 
Entmiſchung der Beſtandtheile vorgeht, kann dasſelbe 
in Faͤulniß übergehen, um deſto mehr, da alle Ein⸗ 
wirkung der Organe in das Blut gaͤhling aufhoͤret, 
welches allein ſchon den Uibergang der Saͤfte in Faͤul⸗ 
niß begünſtigt. Alſo Aufhoͤren der Einwirkung der Or⸗ 
gane, die ohne Reizbarkeit nicht in Thaͤtigkeit mehr ge⸗ 
ſetzt werden koͤnnen, und der Einfluß ſo heftiger Gifte 
der Blitzmaterie, ſind hinreichender Grund, warum ei⸗ 
ne ſolche, Entmiſchung entſtehe, die Faͤulniß gähling be⸗ 
wirke. j 

$. 206. „Ein Glied kann völlig paralytiſch ſeyn, 
d. h. die Nerven koͤnnen ihrer Lebenskraft beraubt fepn, 
und dennoch lebt das Glied fort, wird genähret, im 
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organifihen Zuſtande erhalten. Hier iſt das Blut der 
einzige Leiter der Nervenkraft, hier zeigt ſich die dem 
Blute beywohnende e. nen a Beyhuͤlfe der 
Nerven deutlich.“ 

Ob die Nerven gerade aller Lebenskraft beraubt 
ſeyn muͤſſen, wenn ein Glied völlig paralytiſch iſt? — 
iſt eine große Frage. Doch wir übergehen ſie! Sind 
denn die uͤbrigen nicht nervichten Theile nicht auch mit 
Lebenskraft begabt? Wozu braucht man alſo in ſolchem 
Falle anzunehmen, daß das Blut der einzige Leiter der 
Lebenskraft ſey? Daß paralytiſche Theile genaͤhrt wer⸗ 
den koͤnnen, dazu iſt keineswegs beſondere Lebens- 
kraft noͤthig, wie wir vorhin erwieſen. Genug ſchon, 
wenn die zur Verdauung und Aſſimilazion beſtimmten 
Organe ihren Verrichtungen vorſtehen, und die Saͤfte 
folglich ihre gehoͤrige Miſchung und Tauglichkeit zur Er⸗ 
nahrung erhalten, und gehörig an die zu ernaͤhrenden 
Theile getrieben werden. Hoͤrt die gehoͤrige Bearbei— 
tung, Aſſimilazion der Saͤfte, und der gehoͤrige Antrieb 
des Blutes zu beſonderen Theilen auf, dann entſtehen 
allerdings Gangraͤn, Abſterbung, Fäulniß u. ſ. w. Ich 
ſehe aber ganz und gar nicht, was fuͤr ein Geſchaͤft 
hiebey eine beſondere Lebenskraft des Blutes zu ver— 
richten habe. 

$. 207. Dem Blute koͤnnen wir alſo 405 keinem 
dieſer Hufelandiſchen Gruͤnde irgend eine Lebenskraft 
beylegen. Wir finden in ihm nichts, als gerade eine 
ſolche Miſchung und beſtimmte Wahl der Grundſtoffe, 
die nach ihrer Wahlanziehung gerade zu ſolchen ſoliden 
Maſſen ſich bilden koͤnnen, als diejenige iſt, wovon es 
bereitet und ausgeſchieden wird. Hier finden wir dem⸗ 
nach, wie wir oben ſchon erinnerten ($. 199), keinen 
Grund des Lebens, ſondern der Möglichkeit neuer Dr: 
ganiſazionen. Lebenskraft aber kann nur der innere 
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Grund der Wirklichkeit des Lebens heißen, welchen 
Grund Herr Hufeland in dem Blute, als fluͤſſiger 
Materie, ſicher nie finden, noch beweiſen koͤnnen wird. 

$ 208. Wenn wir nun alle die angenommenen Les 
benskraͤfte, die wir (F. 135—207) uͤberſahen, als aͤcht 
anerkennen wollen, — und wir könnten die Zahl der⸗ 
ſelben noch viel vermehren, wenn wir alle von jeher 
angenommenen Lebenskraͤfte anführen wollten; ſo ſtellte 
ſich unſerer Phantaſte bey jedem der kleinſten Organe 
ein wunderliches Schauſpiel dar, wobey alle genannten 
Kraͤfte, jede in geſchaͤftiger Thaͤtigkeit, ihre beſonderen 
Rollen vorſtellten. Nehmen wir das nächte beßte Ein⸗ 
geweide. Hier ſtünde der Aſſimilazion die organiſch⸗ 
bindende Kraft vor; und in jeder der kleinſten Fi⸗ 
bern wäre die plaſt iſche Kraft, oder der Bil⸗ 
dungstrieb über die Ernahrung und den Wachs⸗ 
thum beſchaͤftigt; fuͤr die Heilung irgend eines entſtan⸗ 
denen Gebrechens wachten die Heilkraͤfte der Na- 
tur: die Bewegung der Muskelfibern bewirkte die Ir⸗ 
ritabilitͤät durch Zuſammenziehung oder Dfzille- 
zion: die Senfibilität uͤbernaͤhme das Geſchaͤft, 
die Reize zu übertragen; damit das zellichte Parenchp⸗ 
ma feine Bewegung erhielte, geriethe die Kontrak— 
tilität des Zellgewebes in Wirſamkeit; die 
Fortſtoßung der Saͤfte bewirkte die Propulſkons⸗ 
kraft; den beſonderen Verrichtungen, die dem Einge— 
weide eigen ſind, wuͤrde das eigene Leben, den 
Abſonderungen der Säfte insbeſondere aber die Se⸗ 
kretionskraft vorſtehen. Gewiß ein unterhaltendes 
Schauſpiel! Nur Schade, daß bloß die Phanlaſie da⸗ 
durch unterhalten wird, deren Produkte alle dieſe Per- 
ſonen ſelbſt ſind; die Vernunft aber, wenn ſie nach 
ihren Geſetzen dasſelbe uͤberdenkt, es fuͤr das, mas, es 
iſt, nehmen muß, d. i, für ein Schauſpiel, daran ſich 
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die Einbildungskraft beluſtigt und zwar um deſto mehr, 

weil ſie ſelbſt das ganze Stück produzirt. 
$. 209. Aus den bisher ($. 135 208) angeſtell⸗ 

ten Unterſuchungen koͤnnen wir nun füglich folgende Res 
ſultate ziehen: eee 
1) Die allermeiſten Bemühungen der Gelehrten in 
Beſtimmung mehrerer Lebensprinzipien erzwangen 
nichts, als daß fie allegoriſche Darfiellungen, qua- 
litates occultas, Maſchinengoͤtter in die Naturleh— 
re organiſcher Körper brachten, wodurch nichts er— 
klaͤret, d. i. kein reeller innerer Grund der Er— 
ſcheinungen aufgeſtellet wird. Wir find bey An— 
nahme dieſer ſogenannten Kraͤfte um nichts mehr 
aufgeklaͤrt, als ohne dieſelbe: wir find immer ge⸗ 
zwungen, erſt zu unterſuchen, worin denn das 
beſtehe, worauf das beruhe, was man unter die— 
ſer oder jener Kraft verſteht. Solche angebliche 
Kraͤfte zeigen alſo keineswegs auf den letzteren in⸗ 
neren Grund des Lebens, koͤnnen alſo auch kei⸗— 
neswegs Lebensprinzipien heißen. 

2) Mehrere der erwähnten Eigenſchaften find von der 
Art, daß, wenn wir fie auch Kräfte heißen wollten, 
fie doch keineswegs Lebensprinzipien oder Lebens- 
kraͤfte heißen koͤnnen, indent fie ſchlechterdings kei⸗ 
nen Grund der organiſchen Bewegungen, welche 
geſammt Leben heißen, ſondern der Moͤglichkeit des 
werdenden, oder zu erhaltenden Organiſmus ent: 
halten, | W 

3) Die Übrigen Eigenſchaften, welche den Nahmen 
von Lebensprinzipien verdienten, da durch fie ein 
innerer Grund von Lebensverrichtungen angegeben 

wird, find jedoch, genau gegen einander geſtellt 
und unterſucht, nichts weniger als wirklich weſent⸗ 
lich verſchiedene Eigenſchaften; ſondern fie müſſen 
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richtig genommen als dieſelbe innere Eigenſchaft, 

nur in verſchieden gebildeten organiſchen Theilen 

wirkſam betrachtet werden. Die Annahme mehre— 
rer Lebensprinzipien iſt ungegründet, widerlegt ſich 
bey genau angeſtellter Pruͤfung. 

9. 210, Werfen wir, ehe wir dieſe Erflärungsart 
der Lebenserſcheinungen durch mehrere Lebensprinzipien 
verlaſſen, noch einen Blick auf dieſelbe in Ruͤckſicht ih- 
rer Anwendbarkeit für die Lehre uͤber Pathogenie und 
die Therapie. Welche Aufklaͤrung hat daraus der Arzt 
zu erwarten? Welche praktiſchen Erkenntniſſe kann er 
darauf gruͤnden? ; 

§. 211. Die organiſch bindende, plaſtiſche Kraft, 
der Bildungstrieb, die Reprodukzionskraft, die Heil⸗ 
kraͤfte der Natur, als Annahmen, die, wie wir bisher 
erwieſen haben, uns gar keine wirkliche Aufklaͤrung 
verſchaffen, bey denen wir erſt unterſuchen muͤſſen, wor: 
auf ſie beruhen, koͤnnen eben daher von gar keiner An— 
wendbarkeit für die Lehre über Pathogenie und die The— 
rapie ſeyn. Waͤhlen wir nur ein Beyſpiel: Es ſey das 
hektiſche Fieber, bey welchem die Ernährung des gan⸗ 
zen Körpers fo merklich abnimmt. Wenn wir nun leg- 
tere Erſcheinung dadurch erklären wollten, daß wir fag- 
ten: die einfachſte, organiſchbindende und die plaſtiſche 
Kraft ſey vermindert, und darum die Ernaͤhrung ſo ge— 


ring vor ſich gegangen, fo auffallende Abzehrung ent: _ 


ſtanden: wären wir hiedurch nun im mindeſten aufge: 
klaͤret? Wuͤßten wir das mindeſte mehr, als wenn wir 
der Worte organiſchbindende und plaſtiſche 
Kraft nicht erwaͤhnet haͤtten? Geſetzt, wir naͤhmen 
dieſe Erklaͤrung an; welchen Wink hätten wir daraus 
für die Praktik? Beyde Kräfte muͤſſen erhoͤhet werden. 
Aber wodurch erhöhen wir fie? Welche Mittel haben 
wir, die zu dieſem Zwecke dienen? 


— . 
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Gewiß, wenn wir ſolche qualitates occultas nicht 
im Munde fuͤhren, die zuſammengeſetzten Erſcheinungen, 
wie fie ſich der erſten Wahrnehmung darbiethen, in we— 
niger zuſammengeſetzte zergliedern, in wieferne jene in 
dieſen ihren Grund haben, dieſe immer weiter verfolgen, 
bis wir endlich auf einfache Erſcheinungen ſtoßen, die 
ſich von uns nicht weiter zergliedern laſſen: kurz, wenn 
wir den Rath eines Gallini “ befolgen; fo finden 
wir nicht nur jene Maſchinengoͤtter als uͤberfluͤßig; ſon⸗ 
dern wir kommen auch endlich auf Erkenntniſſe, die uns 
wahre (mögliche) Aufklaͤrung und die gruͤndlichſten praf- 
tiſchen Winke geben, die uns immer ſicherer leiten, als 
wenn wir jenen Irrwiſchen folgen. 

Da wir in der Folge mehrere Unterſuchungen nach 
dieſer Methode uͤber einzelne Erſcheinungen des Uibel— 
befindens anſtellen werden, ſo erinnern wir hier nur: 
ob wir nicht ungleich mehr Aufklaͤrung und wahre prak— 
tiſche Reſultate erhalten, wenn wir von der Abzehrung 
und dem Mangel an Ernaͤhrung, der jener zu Grunde 
liegt, auf Unterſuchung der Lebensverrichtungen uns lei— 
ten laſſen, von denen der Nahrungsſtoff aufgenommen, 
zubereitet, aſſimiliret, d. i. zur Ernaͤhrung tauglich ge— 
macht, und an die gehoͤrigen Orte getrieben wird; 
dann auf die Lebensfunkzion des Organiſmus, die den 
Grund aller dieſer Verrichtungen enthaͤlt, auf die Staͤr— 
ke derſelben, auf die Bedingniſſe, von welchen dieſe 
abhaͤngt, unſere Unterſuchung richten, und daraus auf 
die noͤthigen Maßregeln für die Kur unſere Schluͤſſe 
ziehen? 

$. 212. Eben dasſelbe gilt von der Sekrezionskraft, 
dem eigenen Leben, der Propulſionskraft, u. dgl. Wäre 


) NJ. a, O. 
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es nicht, bey Annahme befonderer Lebensprinzivien, eine 
zelner Organe, noͤthig, daß der Arzt für jedes Leiden 
eines einzelnen Theiles beſondere Mittel kennete, müßte 
hiebey die Anzahl ſinnloſer ſpezifiker Mittel nicht unter 
die wichtigſten Gegenſtaͤnde aͤrztlicher Kenntniſſe wieder 
aufgenommen werden, nachdem lange ſchon alle denken⸗ 
den Aerzte gegen dieſen ungegründeten Schlendrian ſich 
erfläret haben? Denn hatte wirklich jedes einzelne Or— 
gan ſein beſonderes Lebensprinzip, ſo koͤnnte ſicher ein 
Mittel, das in das Lebensprinzip der Leber z. B. wirkſam 
wäre, nicht auch fuͤr den Magen, nicht gegen jedes andere 
Organ, als welche ganz verſchiedene Lebensprinzipien 
hätten, gehörig wirkſam ſeyn. Und doch widrrſpriche 
dieſem Satze geradezu die Erfahrung. 

In der Lehre uͤber Pathogenie und in mediziniſchen 
Theorien überhaupt ſtehen alſo die Aunahmen mehrerer 
Lebensprinzipien überhaupt am unrechten Platze, eben 
ſowohl, als in der Phyſtologie überhaupt. 


Zwey⸗ 


Zweytes Kapitel. 


Prüfung einiger Meinungen, nach denen 
nur Ein Lebensprinzip angenommen 
wird. 


5. 248 


Har Hufeland gibt ſich das Anſehen, als naͤhme 
er nur ein einziges Lebensprinzip (Lebenskraft) an, das 
er aber in verſchiedene Klaſſen theilt, je nachdem ſeine 
Aeußerungen verſchieden ſind. 

Dieſe Klaffen find nach ihm 

I, Die einfachſte . und ef Le⸗ 
benskraft; } 

II. Die plaſtiſche Kraft; 

III. Die Reizfaͤhigkeit. 

Im vorigen Kapitel haben wir b ie ſaͤmmtlich ſchon 
betrachtet. Hier wollen wir nur unterſuchen, ob ſich 
dieſe Klaſſifikazion und die Hufelandſchen Erklaͤrungen 
mit der Annahme einer einzigen Lebenskraft vereinbaren 
laſſen. 
$. 214. Uiberhaupt muß ſich eine Klaſſiſikazion auf 

gewiſſe Verſchiedenheit einiger Merkmahle, und gewiſſe 
Aehnlichkeit von anderen Merkmahlen gruͤnden. Die 

Verſchiedenheit der Merkmahle kann bey Kraͤften nicht 

aͤußere und unweſentliche Merkmahle betreffen, indem 

Pathog. 1. Th. 
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Kräfte ſelbſt nur als weſentliche innere Eigenſchaften der 
Materie gedacht werden muͤſſen; folglich wenn verſchie— 
dene Merkmahle als Grund der Klaſſifikazion bey Kräf- 
ten angenommen werden; fo muß man ſich die Kräfte 
ſelbſt als weſentlich, innerlich verſchieden denken. Bey 
einer Eintheilung in Klaſſen kann man alſo keineswegs 
nur Eine Kraft ſich vorſtellen. Denn welche Merkmahle 
ſollen denn verſchieden ſeyn? Die aͤußeren? Dieſe ſind 
keine Merkmahle der Kraft, koͤnnen keine ſeyn, da Kraft 
etwas abſolut Inneres iſt. Wir müffen demnach entwe- 
der mehrere, ſelbſt als Kräfte, verſchiedene Lebensprin⸗ 
zipien annehmen, oder, wenn wir nur Eine annehmen 
wollen, muͤſſen wir jede fee der Kraft als 
Kraft unverſucht laſſen. 
F. 2135. Wirklich will Herr Hufeland nur Eine 
Lebenskraft annehmen. Der Geſichtspunct feiner Ein- 
theilung gruͤndet ſich bloß auf die verſchiedenen Aeuße⸗ 
rungen, folglich auf Erſcheinungen. Er ſollte alſo ſeine 
Eintheilungsglieder nicht Klaſſen der Lebenskraft, ſon— 
dern Klaſſen der allgemeinſten Erſcheinungen nennen, 
die ihren letzten inneren Grund in der ne die 
eine und dieſelbe iſt, haben. 
Allein unter dieſe angeblichen Aeußerungen der Le⸗ 
benskraft nimmt er auch Erſcheinungen auf, die keines- 
wegs ſelbſt Lebenserſcheinungen heißen koͤnnen, d. h. 
die in richtigem Sinne genommen, nicht ſelbſt organiſche 
Bewegungen, aus innerer Thaͤtigkeit der Organe her— 
vorgebracht, find. Hieher gehoͤret die Erzeugung, Er— 
naͤhrung und Reprodukzion organiſcher Maſſen. Denn 
wie ſoll eine Maſſe, die noch nicht organiſche Bildung 
beſitzt, die erſt zur organiſchen Maſſe gebildet werden 
ſoll, ſchon, ehe ſie es iſt, organiſche Bewegungen, alſo 
Lebenserſcheinungen aͤußern koͤnnen? Dieß muͤßte man 
aber annehmen, wenn man die Ernaͤhrung, Erzeugung 
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und Reprodukzion organiſcher Maſſen unter die Aeuße⸗ 
rungen der Lebenskraft zaͤhlen wollte. 

Daß ich hier dieſe drey Erſcheinungen bloß im 
ſtrengſten, wahren Sinne nehme, naͤhmlich die wirk⸗ 
liche Bildung der organiſchen Maſſen aus den Beſtaud— 
theilen der durch die Verdauungs- und Aſſimilazions⸗ 
verrichtungen ſchon gehoͤrig verarbeiteten Saͤfte verſte— 
he, moͤchte wohl kaum zu erinnern noͤthig ſeyn. Die 
erſtgedachten Verrichtungen biethen uns allerdings eben 
ſo viele Lebenserſcheinungen, oder Aeußerungen der an— 
geblichen Lebenskraft dar. Allein dieſe bearbeiten nur 
den Stoff zur Ernaͤhrung, Erzeugung und Reprodukzion, 
wie wir oben bemerket haben. Dieſe Erſcheinungen ſind 
alſo von ganz urlcdener. Art, haben mit den eigent⸗ 
als daß ſie nur an 585 in dem belebten organiſchen 
Koͤrper vorgehen, oder doch ihren Anfang nehmen. Sie 
koͤnnen demnach kaum als Aeußerungen eben derſelben 
Kraft angeſehen werden. Wenn wir ſte alſo doch von 
einer Lebenskraft hervorgebracht wiſſen wollen; ſo ſind 
wir gezwungen, eine von der übrigen, ganz verſchiedene 
Lebenskraft anzunehmen, die aber doch auf der anderen 
Seite wieder nicht Lebenskraft, d. i. innerer Grund von 
Lebensbewegungen heißen kann, weil die Wirkungen 
nicht wirkliche Lebensbewegungen find, 

$. 216. Ob die hier und vorhin (im erſten Kapitel) 
vorgetragenen Saͤtze, die unmittelbaren Bezug hieher 
haben, der Aufmerkſamkeit der nun mit den intereffan- 
teſten Unterſuchungen uͤber die Natur lebender Organiſ— 
men beſchaͤftigten Aerzte, Phyſiologen und Philoſophen 
würdig ſeyen? Wenigſtens wuͤnſchte ich nicht mißber- 
ſtanden zu werden; da aus denſelben immerhin ſehr 
wichtige Reſultate fließen, die ich in der Folge noch 
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vortragen, und bey Seifgengeit 7 aus einander * 
werde. 

$. 217. Vermuthlich von einem viellicht icht ganz 
gekannten Drange verleitet, daß Lebensprinzip in der 
organiſchen Natur nur Eins ſeyn koͤnne, ſtellten Herr 
Schaeffer, John Brown, und Girtan ner, 
der wahrſcheinlich ſeine ganze Idee groͤßtentheils aus 
Brown 's Syſtem entlehnte (gegen das er ſich in der Fol⸗ 
ge eben nicht ſehr dankbar verhielt), ein einziges Le⸗ 
bensprinzip i in der organiſchen Natur auf. Nach Brown 
iſt dasſelbe die Inzitabilitaͤt ), nach Girtanner die 
Reizbarkeit (irritabi itas) **), en . ” ae f j er aber die 
Senſtbilitaͤt ). 

Wir wollen verſuchen, die Meibongen diser ein 
Gelehrten näher zu betrachten und zu prüfen. 

9. 218. Herr Girtanner, ſcheint es mir, hat, 
ſowohl nach ſeinen angeſtellten Experimenten, als nach 
ziemlich richtigen Schlüſſen gefunden, daß ſich alle Er⸗ 
ſcheinungen, wie wir fie an organiſchen lebenden Koͤr⸗ 
pern wahrnehmen, auch die Gefuͤhle (Empfindungen) 
nicht ausgenommen, ſich endlich ſaͤmmtlich auf Zuſam⸗ 
menziehung gewiſſer orgauiſcher Fibern reduziren laſſen. 
Die Eigenſchaft, das Vermoͤgen ſolcher Fibern, ſich auf 
gewiſſe Eindruͤcke von außen een ee hieß er 
Reiz barkeit (irritabilitas). 

Herr Girtanner nahm nun dreyerley beſondere 
primitive Fiberarten im organiſchen Koͤrper an, die er⸗ 
digte, die keines Ahe faͤhig ſey, die irritable, die 
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das eben gedachte Vermögen ſich zuſammen zu ziehen 
beſitze, und die ſenſibile, die den Gefühlen, Empfindun⸗ 
gen, vorſtehe. 
Da er nun den Grund aller Erſcheinungen in die 
Zuſammenziehung der irritablen Fiber ſetzte, und da der 
Grund der Lebenserſcheinungen Lebensprinzip heißt; ſo 
ſtellte er alſo Jrritabilitat als Lebensprinzip auf, 
deſſen Sitz alſo die irritable Fiber ſey. Meines Dafür- 
haltens beſtimmt (wenn ich Herr Girtannern nicht 
mißverſtehen ſollte) er keineswegs die Muskelfiber als 
die allein irritable. 

§. 219. Herr Schaeffer fand, daß ohne Einwir⸗ 
kung keine Zuſammenziehung, überhaupt keine Lebens⸗ 
akzion Statt habe. Nach richtigen Denkgeſetzen fand 
er, daß keine Einwirkung Statt haben koͤnne, wenn 
nicht die organiſche Materie empfaͤnglich fuͤr Eindrücke 
von außen ſey. Dieſe Einpfänglichkeit ſtellt er ſich un⸗ 
ter dem Bean von ICh vor; dieſelbe Eigen⸗ 


11 


a, Hen hen fer a wie Girtauner, eben⸗ 
fals dreyerley primitive Fibernarten an, nähmlich die 
erdigte, die irritable und die ſenſible. 

Da er nun vorausſetzte, daß die Thaͤtigkeit der le⸗ 
benden Organiſmen von der Einwirkung der Eindruͤcke 
von außen, die Moͤglichkeit dieſer Einwirkung von der 
Senſibilitaͤt abhange; ſo u, er dann den letzten Grund 
der Lebeuserſcheinungen, d. in das Lebensprinziß 
in der Senſtbilita t. 1245 

2 9 ich Herrn Scha. 117 erg Idee nicht mißver⸗ 
ehe? 

GS q. r 0 W n geht von den unleugbarſten That⸗ 
ſachen aus. Ohne aͤußere Einwirkung exiſtirt kein Leben, 
oder das ganze Leben hängt von der Einwirkung des Rei⸗ 
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zes ab. Die Lebensthaͤtigkeit des organiſchen Körpers, 

ſeine innere Wirkſamkeit, muß daher von Eindrücken 
von außen rege gemacht werden (debet incitari). Es 
muß alſo in dem organiſchen, lebensfaͤhigen Koͤrper ei⸗ 
ne Eigenſchaft liegen, organiſche Bewegungen hervor 
bringen „deren Thätigkeit aber erſt durch Eindrücke von 
außen rege gemacht werden muß. Dieſe Eigenſchaft 
nennt Bro wn Erregbarkeit (incitabilitas). se 
Der hauptſaͤchliche Sitz dieſer Eigenſchaft im menſch⸗ 
lichen Koͤrper iſt, nach Brown das ſogenannte Nerven⸗ 
ſyſtem und der Muskelbau. Jedoch betrachtet er ſie als 
eine unzertheilte, durch den ganzen Organiſmus verbrei⸗ 
lete, Eigenſchaft. Alſo weder die Nervenfiber allein, 
noch die Muskelfiber iſt allein erregbar, noch kann man 
annehmen, daß er bepbe ausſchlichlic he für 1 
bar hielt, 118 
n. dem Begriffe Erregbarkeit (neitabili- 
tas) liegen zwey beſondere Begriffe verbunden: das Ver⸗ 
moͤgen der organiſchen Maſſe, gewiſſe, durch den or⸗ 
ganiſchen Bau beſtimmte organiſche Bewegungen (Le⸗ 
bensakzionen) hervorzubringen, und die Fahigkeit, durch 
Eindruͤcke von außen afftzirt zu werden, * 7 welches 
Affizirtwerden jenes Vermögen rege werde. | 

Der Begriff der Erregbarkeit kann atfo nicht für 

identiſch mit dem Begriffe Reizbarkeit in richtigem Sin⸗ 
ne (5. 147) gehalten werden, da dieſe bloß die Faͤhig⸗ 
keit der orgauiſchen Maſſe vorſtellt, durch Eindruͤcke von 
außen affizert, in Veranderung verſetzt zu werden, wo⸗ 
bey keine eigene Thaͤtigkeit gedacht wird. Aber ſie kann 
es auch nicht nach Hallers und Girtanners Sin⸗ 
ne ($, 218), indem in dem Begriffe Erregbarkeit bloß 
Erregung der Thaͤtigkeit gedacht wird, ohne daß dabey 
beſtimmt werde, ob dieſe Thaͤtigkeit in Zuſammenzie⸗ 
hung der Faſer beſtehe. 
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Nach meinem Urtheile nimmt daher der ſcharfſinnige 
Reil mit Unrecht die en. ee und Grad 
barkeit fuͤr identiſch. 
F. 222. Die Idee, * Ser ans und 
Schaͤffer den Organiſmus aus dreyerley Arten pri- 
mitiver Fibern beſtehen laſſen, davon die eine erdigte, 
die andere irritable, und die dritte ſenſible heißen ſoll; 
dieſe Idee iſt aus re Gründen nicht annehm⸗ 
bar. Denn 
a) eine erdigte iR wie beyde wollen, unorganiſche 
Fiber im lebenden Organiſmus iſt gar nicht denk» 
bar, noch weniger in der Wahrnehmung bis bie- 
her dargeſtellet worden. Die chemiſche Zerlegung 
und anatomiſche, auch feinſte Zergliederung zeigten, 
daß alle Theile des Organiſmus zuletzt aus beyna⸗ 
he ganz denſelben Grundſtoffen beſtehen, daß bloß 
verſchiedene Verhaͤltniſſe in der Miſchung und dem 
Zuſammenhange den ganzen Unterſchied begruͤnden. 
50 Nehmen wir die Erklärungen von Srritabilität und 
Senſibilitaͤt an, die Schaͤffer und Girtan⸗ 
ner anzunehmen ſcheinen; ſo muͤſſen wir daraus 
folgern, daß die irritable Fiber zugleich ſenſibel, 
und die ſenſible zugleich irritabel ſeyn und genen- 
net werden muͤſſe, wenn wir nur irgend eine Er- 
ſcheinung erklaͤren wollen. Denn nehmen wir die 
Nerven z. B. des Geſichtsorganes. Tyne ſenſibel 
zu ſeyn, kann kein Eindruck von ihnen aufgenom⸗ 
men werden. Allein ohne Vermoͤgen ſich zuſammen 
zu ziehen, oder eigne Thaͤtigkeit (beſtehe ſie auch 
in Oſzillazion, die doch endlich auf einige Annaͤhe⸗ 
rung der Beſtandtheile ſich gründen wird) hervorzu⸗ 
bringen, iſt die Moͤglichkeit der Lebensakzion, z. B. 
der Sehnerven, nicht denkbar. Wir muͤſſen diefe 
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Nerven alſo eben ſowohl als irritabel als fenfibel 
denken. Darwins Experimente *) und Schlüſſe 
daraus ſcheinen dieſen Schluß ganz zu rechtferti⸗ 
gen. Denn um die Möglichkeit der Akzionen der 

Muskeln uns vorzuſtellen, moͤchte es kaum hin⸗ 
reichen, uns eine Vereinigung ſenſibler und irri⸗ 

tabler Fibern als beſonderer Fibernarten vorzuſtel⸗ 
len. Denn damit die irritable Fiber ſich zuſam⸗ 
menziehe, iſt es noͤthig, daß ſie ſelbſt von dem 
Reize affizirt werde. Der Reiz muß alſo von der 
irritablen Fiber ſelbſt aufgenommen werden, d. i. 
dieſelbe muß ſelbſt empfaͤnglich fuͤr den Reiz ſeyn, 

oder nach Schaeffer, ſie muß ſelbſt den Reiz 
fuͤhlen, muß ſenſibel ſeyn. IF 
Herr Pfaff will ebenfalls die Webart der 
Nervenkraft untergeordnet wiſſen. Er ſtellt die 
Wirkſamkeit der Nerven zur nothwendigen Bedin⸗ 
gung aller Bewegung und als das Medium auf, 
auf welches und durch welches alle Reize wirken “). 
Allein hieruͤber gilt dasſelbe, was wir erſt vortru⸗ 
gen, ſo wie das an mehreren rg „ gr Stel⸗ 
len Geſagte. 

6. 223. Was wir im vorigen Kapitel uͤber die 
Begriffe Irritabilitaͤt, Reizbarkeit und Senſtbilitaͤt, Em⸗ 
pfindlichkeit vortrugen, wollen wir hier nicht wiederhoh⸗ 
len; nur das wollen wir nochmahl erinnern, daß Reiz⸗ 
barkeit eigentlich 4555 Empfaͤnglichkeit 8 3 heiße 
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und daß Empfindlichkeit, im richtigen Sinne keineswegs 
als eine Eigenſchaft der Nerven angeſehen werden koͤnne, 

Herr Varnhagen will zwar dennoch den, Ner⸗ 
ven die Empfindlichkeit (was er mit Sensibilitas aus: 
druckt) zuerkannt wiſſen. Er nennt ſie ) das Vermoͤ: 
gen, im Gemuͤthe eine Empfindung zu veranlaſſen, oder 
dem Empfindungsvermoͤgen den Stoff zu liefern. — 
Allein da wir ſo lange keine Empfindung annehmen 
koͤnnen, bis das Gemuͤth Vorſtellung und Bewußtſeyn 
erhält von dem, wovon ihm der Stoff durch die Ner- 
ven geliefert wird; ſo finden wir auch keinen Grund, 
das Vermoͤgen der Nerven, dem Seelenorgane den 
Stoff zu Empfindungen zu liefern, Empfindlichkeit 
(sensibilitas) zu nennen. Empfindlichkeit eben ſowohl, 
als Vermoͤgen zu empfinden (facultas sentiendi) koͤn⸗ 
nen wir bloß als Eigenſchaften des Seelenorganes an— 
erkennen. Der Unterſchied beyder Begriffe iſt offenbar. 
Empfindlich iſt das Seelenorgan, wenn es leicht in 
heftigere Empfindungen verſetzet werden kann. Em⸗ 
pfindlichkeit iſt die Reizbarkeit des Hiker in 
richtigem Sinne (§. 145 ). 

F. 224. Daß die Nerven dazu een 5 Reise 
von den aͤußeren Sinnorganen zu dem Seelenorgane, 
von da zu den Muskeln hinzuleiten, dazu macht ſte ihr 
Bau faͤhig, und der Lauf, die Verbreitung ihrer Fa⸗ 
ſern. Aber das gibt keinen Grund, ihnen ein beſonde⸗ 
res Lebensprinzip, oder den einzigen wirklichen Sitz 
desſelben zuzuerkennen, noch weniger das Vermoͤgen 
der Organe, ihre eigene Thaͤtigkeit auszuuͤben, als von 
den Nerven abhangend zu erklaͤren. Denn wie wir 
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gane und alle ihre Fafem gegen den Reiß empfänglich 
ſeyn: ſonſt koͤnnen wir uns gar keine Moͤglichkeit einer 
ſolchen Thaͤtigkeit denken. und ſollten wir dieſe Eigen— 
ſchaft der Nerven, den Reiz aufzunehmen (Rezeptivität) 
und zu leiten, Lebensprinzip nennen; ſo waͤren wir 
eben dadurch genoͤthigt, zweyerley Lebensprinzipien an⸗ 
zunehmen. Denn dieſe Empfänglichkeit, als bloßer 
Grund eines Leidens, das durch die Reize hervorge⸗ 
bracht wird, gibt keinen Grund der Möglichkeit der 
Handlung ſelbſt. Dieſen inneren Grund, das Vermoͤ— 
gen, auf aͤußere Einwirkung eine Thaͤtigkeit, Hand- 
lung hervorzubringen, muͤßten wir nothwendig als das 
zweyte Lebensprinzip noch hinzu denken. 

FS. 225. Eine Bemerkung, die wir hier noch bey⸗ 
zuſetzen haben, wollen wir mit den 2 Worten des 
Hrn. Reil“) anführen. 

„Man hat ſich daruͤber geſtritten, 550 die Muskel- 
reizbarkeit eine urſpruͤngliche, und von der Empfindlich⸗ 
keit ſpezifiſch verſchiedene Kraft ſey, oder ob ſie von den 
Nerven abhange? Allein ein ſolcher Streit ſetzt verwor— 
rene Begriffe von den Kräften thieriſcher Körper voraus. 
Jedes Organ hat ſeine eigene Miſchung, ſeine eigene 
Erſcheinungen, und die Erſcheinungen gruͤnden ſich auf 
die Miſchung des Theiles, in welchem wir fie wahre 
nehmen. Die Erſcheinungen ſind al ſo z u⸗ 
nächſt abhängig von dem Theile, in wel⸗ 
chem ſie Statt finden, und nicht von einem 
anderen. Jedes Organ wirkt durch ſeine eigene 
Kraft. Dieſe kann zwar nicht anders, als durch eine 
wech ſelſeitige Verbindung aller Theile zu einem Ganzen 
erhalten werden. Allein wer wird deßwegen behaupten, 
daß ein Theil dem andern die Kraft zu wirken unmit- 
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telbar mittheile? Ein Muskel verliert nicht allein feine 
Wirkſamkeit, wenn feine Nerven, ſondern auch, wenn 
feine Blutgefäße von ihm getrennt werden. Bekoͤmmt 
aber deßwegen der Muskel ſeine Kraft, ſich zuſammen 
zu ziehen, von den Blutgefäßen ? — — 
§. 226. Wir konnen daher weder Irritabilitaͤt, 
noch weniger Senſtbilitaͤt in dem Sinne, wie es Gir- 
tanner und Schaeffer nahmen, als Lebensprinzip 
gelten laſſen. Der Begriff Lebensprinzip ſtellt den letz⸗ 
teren inneren Grund aller Lebenserſcheinungen vor. 
Wie kann alſo Lebensprinzip ſeinen Sitz in der angeb— 
lichen irritablen oder »fenfiblen  Fafer allein haben, da 
alle beyde Lebenserſcheinungen äußern, welche, ohne 
daß das Lebensprinzip in beyden zugleich exiſtirte, nicht 
erklaͤrbar waͤren. Wo wir Lebenserſcheinung wahrneh— 
men, da müſſen wir auch Lebensprinzip denken, in dem 
jene ihren Grund habe. Lebensprinzip muß alſo als 
Eigenſchaft aller lebensſaͤhigen Theile ohne Ausnahme, 
d. i. als Eine allgemeine Eigenſchaft des ganzen Dr- 
ganiſmus gedacht werden, die demnach an keinen be⸗ 
ſonderen Raum gebunden iſt. | 
F. 227. Ferner da jede urſache, „die innerhalb ei⸗ 
nem gewiſſen Raume wirkend angeſchauet werden kann, 
keine Thaͤtigkeit außer dieſem Raume aͤußern kann; da 
alle die zeither bekannten Urſachen der Lebenserſcheinun— 
gen (Senſtbilitaͤt, Irritabilität), nach beyden Gelehr⸗ 
ten, u. ſ. f. nur als in gewiſſem Raume eingeſchraͤnkt 
wirkend gedacht werden koͤnnen; ſo fehlet ſchon. darum 
allen dieſen angeblichen Lebensprinzipien dasjenige Merk⸗ 
mahl, das das Lebensprinzip beſitzen muß (5. 226). 
Daraus folgt auch, daß wie der Denker, Hr. No ſe “) 
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ſagt, das Lebens prinkiy etwas Unbekanntes, d. i. 
der Anſchauung Entruͤcktes ſeyn müſſe. Dieſe 
unbekannte Urſache iſt zugleich für Eine, allgemei⸗ 
ne, nothwendige, alſo auch fuͤr die hoͤch ſte und 
erſte zu halten, wie eben dieſer Gelehrte mit dem ihm 
eigenen kritiſchen Geiſte ) erwieſen hat. 

9. 228. Aus allem dieſem (F. 222 — folgt, 
daß weder Irritabilität noch Senſtbilität, wie es Hr. 
Girtanner und Schaeffer wollen, als Lebens⸗ 
prinzip aufgeſtellet werden koͤnne. Aber noch weniger 
koͤnnen es beyde zugleich, wie es Hr. Metzger ) 
behauptet. Da dieſes letztere aus den eben angeführ⸗ 
ten Gruͤnden folgt, ſo waͤre es ori m 
Beweis hier nochmahl zu führen. 420 

9. 229. Ganz anders verhaͤlt es 0 zu Broms 
Inzitabilitaͤt; dieſe kann weder als in beſonderen Raum 
wirkend, noch als Eigenſchaft von nur einzelnen Thei⸗ 
len gedacht werden, noch als eine Eigenſchaft, die den 
Sinnen geradezu wahrnehmbar, ſondern ihnen viel⸗ 
mehr entruͤckt ſey, folglich in ſoferne als etwas unbe 
kanntes Urſaͤchliche; fie trägt die Merkmahle als Einer, 
allgemeinen, nothwendigen, und eben darum als der 
hoͤchſten und erſten Urſache der Lebenserſcheinungen. Um 
uns von allem dem zu überzeugen, duͤrfen wir dieſe 
* nur noch etwas naͤher unterſuchen. 1 

$. 230. Da von der Inzitabilität keineswegs an⸗ 
genommen wird, daß ſie die Eigenſchaft ausſchließlich 
nur fuͤr dieſe oder jene organiſchen Theile allein, ſondern 
für den lebens faͤhigen Organiſmus uͤberhaupt ſey; ſo 
wird 1955 eben 5 als in * W und su a 
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Zeit wirkend betrachtet. Wir betrachten ſie folglich kei⸗ 
neswegs als einer ſolchen empiriſchen Bedingniß unter⸗ 
worfen. Ihr koͤmmt daher auch der Charakter der 
Unumſchränktheit und Allgemeinheit zu, und kann 
eben darum nur als Eine und unzertheilet im ganzen 
be betrachtet werden. 
F. 231. Da Brown in den Begriff der Inzita⸗ 
bilitaͤt kein Merkmahl aufnahm, das durch die Sinne 
wahrnehmbar iſt, wie z. B. in dem von Gaub und 
Metzger aufgeſtellten Begriffe der Lebenskraft, nach 
denen ſie die Eigenſchaft des lebenden Solidums iſt, 
ſich auf einen Reiz zuſammen zu ziehen und zu verkuͤr— 
zen, u. ſ. f.; ſo iſt dieſelbe als eine ae kau nes bed 
genſchaft in fo ferne anzuſehen. 

§. 232. Ferner eben darum, weil in ihr eh 
Merkmahl aufgenommen iſt, was uns die Wahrneh- 
mung darſtellt; fo muß fie auch als das Hoͤch ſte und 
Erſte Urſaͤchliche gedacht werden, indem ohne ſie gar 
kein Grund der Möglichkeit einer Lebenserſcheinung vor— 
ſtellbar iſt. Jede beſondere niedrere Gründe beſonderer 
Lebenserſcheinungen muͤſſen als untergeordnete Arten 
dieſes Urſaͤchlichen anerkannt werden, welche, weil ſte 
bloß bey dem Begriffe beſonders gebildeten Stoffes 
Statt haben koͤnnen, ſo wie z. B. das Muskelvermoͤ⸗ 
gen, das Nervenvermoͤgen, eben daher zufaͤllig 
heißen, da jene hingegen das Merkmahl der me 
digkeit führen: 

$. 233. Aus dieſen Bemerkungen folgt nun, daß 
Brown das Urſaͤchliche, wodurch alle Lebenserſcheinun— 
gen gegeben werden koͤnnen, als hoͤchſte Einheit auf— 
ſtelle, daß alſo Bromn’s Fundamentaltheorie feines me- 
diziniſchen Lehrſyſtemes hierin ganz den Forderungen Ge⸗ 
nuͤge leiſte, welche kritiſche Philoſophie in dieſem Puncte 
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an einer materiellen Theorie, wie die Heilkunde, und 
Phyſtologie belebter Körper überhaupt iſt, machen kann *). 
§. 234. Es koͤnnte uns hier der Einwurf gemacht 
werden, daß, ob wir uns gleich gegen die qualitates oc- 
cultas vorhin erklaͤret haͤtten, wir dennoch hie etwas Un- 
bekanntem, einer qualitas occulta das Wort reden. Herr 
Blumenbach meint wirklich, daß das letzte Urſaͤch⸗ 
liche, was wir zur Erklarung der Erſcheinungen vor= 
brachten, endlich ut eine nen bertits offenbar hin⸗ 
auslaufe *). 5 
Allein wem ein ſolcher Eee Ernft ſeyn kann, 
der moͤge ſich durch eine Stelle von dem tiefdenkenden 
Noſe t) belehren. Wir wollen bier nur einige Be⸗ 
merkungen beyfuͤgen. Nd 77 
Hier reden wir keineswegs einer qualitas occulta 
das Wort, indem es ein auffallender Unterſchied iſt zwi— 
ſchen einer qualitas occulta und dem unbekannten Ur- 
ſaͤchlichen, das als e Einheit von ae en aufge⸗ 
ſtellet wird. 
1) Eine qualitas occulta kann überhaupt vor den rich⸗ 
tigen Geſetzen unſeres Vorſtellungsvermoͤgens und 
alles unſeres Denkens nicht beſtehen, iſt, nach kri— 
tiſcher Betrachtung, eitle Chimaͤre; da hingegen je— 
nes unbekannte Urfächliche ſelbſt in jenen Geſetzen 
gegruͤndet iſt, und wir von denſelben nothwendig 
zuletzt auf ein ſolches gefuͤhret werden. 
2) Zu einer qualitas occulta greifen wir, da wir zu 
zaghaft ſind, fernere tiefe Erforſchungen anzuſtellen, 
oder an dem gluͤcklichen Erfolge derſelben, naͤhmlich 
den letzten zureichenden Grund zu erforſchen, ver— 


) Ro ſe über. die Ecforderniſſe zu Theorien, als An⸗ 
hang zu Schäffers Vertheidigung ic. 
* Pe vi vitali Sanguinis neganda, vita autem propria etc. 
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zweifeln: allein auf jenes unbekannte Urſaͤchliche 
werden wir eben erſt durch die genaueſten Erfor— 
ſchungen über alle beſondere Erſcheinungen, und 
nach den Geſetzen der Ge N. Indukzion hinge— 
fuͤhret, gezwungen. 

3) Jede qualitas occulta, ſie heiße nun vita propria, 
oder Verdauungsvermoͤgen des Magens, oder Pro- 
pulſtonskraft, oder wie immer, ſcheinet uns als 
ler ferneren Unterſuchung bey dem erſten Anblicke 
überheben zu wollen; aber wenn wir fie näher be- 
trachten: fo fehen wir uns gerade fo aufgeklaͤret 
durch dieſelbe, als ohne dieſelbe; und, um einige 
Aufklaͤrung zu erhalten, muͤſſen wir mit unſeren 
Erforſchungen erſt tiefer einzudringen ſuchen. Al⸗ 
lein, um zu jenem unbekannten Urſaͤchlichen zu ge⸗ 
langen, werden wir vorher zu den genaueſten Un— 
terſuchungen aufgefordert; aber ſind wir bis dahin 
gedrungen, ſo ſtehen wir an der Grenze moͤglicher, 
aber auch wirklicher, fruchtbarer Aufklaͤrung, uͤber 
welche der Arzt als Arzt nicht weiter vordringen 
kann, wenn er ſich nicht verirren will, wohl aber 

der Naturphiloſoph, welcher bis zum allgemeinen 
Organiſmus der geſammten Natur vordringt: — 

Ein Vordringen, welches Schellings originelle 
Ideen zu Meiſterwerken unſers Jahrhunderts macht. 
$. 233. Das Lebensprinzip, das uns Bro wn 

in feiner Inzitabilitaͤt aufſtellte, iſt daher gegen alle big- 
herigen Einwuͤrfe geſichert, und wir koͤnnen es allerdings 
als das letzte unbekannte Urſaͤchliche annehmen, und 
zwar um deſto mehr, da wir dadurch in Stand geſetzt 
werden, dasſelbe als denjenigen Geſichtspunct anzuſe⸗ 
hen, von dem alle Erklaͤrung jeder Erſcheinung des Le⸗ 
bens, welche ſie auch ſey, ausgehen müſſe, wenn wir 
ihren letzten inneren Grund angeben wollen. 
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g. 236. Daß wir uns das unbekannte urſachliche 
ales Lebens nicht unter dem Begriffe von einer Kraft 
vorſtellen dürfen, erhellet ſchon daraus, weil wir bey 
Annahme von einer Kraft, in aͤchtem Sinne, als letztem 
Urſaͤchlichen uns die Erſcheinungen des Lebens nicht in 
jeder Ruͤckſicht erklären koͤnnen, als deren letzter forma— 
ler Erklaͤrungsgrund uns doch dazu dienen ſoll. 

er i rund Act RUE: der Handlung aus 
ſo iR es ls ganz rere warum das Leben Mans 
von der Einwirkung von außen auf die organiſche Maſſe 
abhange: warum jede Staͤrke des Lebens von der Stär- 
ke der Einwirkung von außen abhange; warum das Le⸗ 
ben aufhoͤre, wenn die Einwirkung der Eindrücke von 
außen aufhoͤren, oder ihre Möglichkeit. aufgehoben wird. 
Wir muͤſſen uns alſo das Lebensvermoͤgen unter 
dem Begriffe von Vermoͤgen vorſtellen, das bloſſer Grund 
der Moͤglichkeit iſt; zu dem alſo noch eine Bedingung 
hinzu kommen muß, damit das Leben wirklich exiſtire. 

$. 237. Daraus folgt nun, daß die Aufſtellung 
einer Lebenskraft uberhaupt als Lebensprinzip entweder 
von irrigem Begriffe von dem Worte Kraft, oder 
von vernachlaͤßigten Unterſuchungen über die empiriſchen, 
d. i. in der Erfahrung gegebenen Bedingungen des Le- 
bens zeuge. Alles was alſo von Lebenskraft vorgetra⸗ 
gen wird, iſt daher entweder irriges Raiſonnement; oder 


wenn es dasſelbe nicht iſt, ſo wurden die Se von 


ihren Urhebern nicht gehörig unterſchieden. 
Wenn man die ſo große Anzahl von Schriften 
durchgeht, die Betrachtungen, Unterſuchungen über Le— 
benskraft zu ihrem Gegenſtande zum Theile oder im 
Ganzen haben, und davon, ſo viel nur mir bekannt 
find, Herr Baldinger kaum nur die ‚Hälfte aufge 


Näcnkt hat; ſo finden wir allerdings in * die 
tre 
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trefflichſten Materialien einzeln zerſtreuet: allein ſtellen 
wir fie zuſammen, welche Widerſpruͤche! welche Abwei— 
chungen, die nach unſerem Dafuͤrhalten aus Unbeſtimmt⸗ 
heit und Verwechslung der Begriffe ihren Urſprung haben! 
S. 238. Eben daher mag es auch kommen, daß ein 
achtungswerther Gelehrter glaubt, man habe fhon er⸗ 
klaͤret, was Lebenskraft ſey, wenn man beſtimmt habe, 
welche Wirkungen fie hervorbringe ). Eine Behaup⸗ 
tung, die vor kritiſcher Prüfung kaum beſtehen kann. 
Und dann, wenn wir nun ſagen, dieſe und jene 
Erſcheinungen ſind Wirkungen der Lebenskraft, welche 
_ Fortfhritte in der Aufklaͤrung gewinnen wir hiedurch? 
Welche Reſultate koͤnnen wir aus ſolcher Annahme zie— 
hen? welcher Gewinn entſpringt daraus fuͤr die Theorie 
der Heilkunde, beſonders fuͤr ihren praktiſchen Theil? 
Allerdings wenn wir den letzten Grund aller Er- 
ſcheinungen in der Koͤrperwelt, die wir uns ſaͤmmt⸗ 
lich als Bewegungen vorſtellen muͤſſen, aufſuchen; ſo 
finden wir uns endlich a ee Kraͤfte anzunehmen, 
ohne welche wir uns gar keine Bewegung der Materie 
überhaupt denken koͤnnen. Allein wenn wir beſtimmte 
Erſcheinung (Bewegung), wie das Leben iſt, unterfu- 
chen, die von beſtimmten Bedingungen von außen ſo— 
wohl, als im Inneren des organiſchen Koͤrpers abhaͤngt; 
hier finden wir nicht noͤthig weiter mit unſerer Unter— 
ſuchung zu dringen, als bis zu demjenigen Grund, der 
das hoͤchſte, allgemeinſte Urſaͤchliche dieſer be ſſt im mten 
Bewegung der organiſchen Materie iſt, die, wie wir 
ſchon darlegten, keineswegs unter dem Begriffe von 
Kraft gedacht werden kann, noch muß. Sollten wir — 


) Hebenſtreit's Abhandlung über die Lebenskraft, 
als Anhang zur Uiberſetzung von Gardiner s Um 
terfuchungen über ze. tt 


Pathog. 1. Thl. 8 
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was außerhalb der Grenze der Phyſtologie lebender Koͤr⸗ 
per, folglich auch aller mediziniſchen Theorie liegt — 
dieſen Grund noch weiter verfolgen, ſo würden wir 
endlich allerdings auf Kräfte ſtoſſen muͤſſen, die aber, 
weil ihre naͤchſte Wirkung keineswegs Lebensbewegung 
heißen kann, eben darum auch nicht Lebenskraͤfte heißen 
koͤnnen, und die wir daher nur als den Grund moͤglicher 
Exiſtenz irgend eines Wirkungsvermoͤgens anſehen muͤſ⸗ 
ſen, wie wir im naͤchſten Abſchnitte den Verſuch ma⸗ 
chen werden. 


Drittes Kapitel. 


Pruͤfung einiger Meinungen, nach denen kein 
beſonderes Lebensprinzip angenommen wird. 


$. 239. 


D. Prinzip den inneren Grund begreift, die Urſache, 
deſſen beſtimmte, und eben daher unmittelbare Wirkung 
diejenige beſtimmte Erſcheinung iſt, deſſen Prinzip wir 
ſuchen; ſo kann Lebensprinzip nur derjenige innere 
Grund, den wir in den Organiſmus nach unſeren Denk⸗ 
geſetzen legen, heißen, deſſen unmittelbare beſtimmte 
Wirkung die Lebensfunkzion iſt. | | 
Nach dieſer Beſtimmung von Lebensprinzip neh- 
men eigentlich alle, die von jeher über die Natur leben⸗ 
der Organiſmen ſchrieben, ein beſonderes Lebensprinzip 
an. Nur ſcheinen ſie in ihren Unterſuchungen weiter 
gehen zu wollen, um zu erforſchen, worin denn dieſes 
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Lebensprinzip, deſſen Weſenheit beſtehe, worauf es ſich 
gruͤnde, von welchen Bedingniſſen es abhange. Und 
da ihnen nicht gar verwerfliche Gruͤnde ſagten, daß die 
Eigenſchaften, die man in die Materie legt, die ſoge⸗ 
nannten chemiſchen, phyſiſchen und mechaniſchen Geſetze 
der Materie, Erklaͤrungsgruͤnde hieruͤber geben koͤnnen; 
ſo glaubten einige eben daher nicht noͤthig zu haben, 
zu einem beſonderen Prinzip des Lebens, verſchieden 
von den allgemeinen Naturkraͤften, ihre Zuflucht zu neh— 
men. Wir wollen einige dergleichen Verſuche nur im 
Allgemeinen betrachten, und beſonders unterſuchen, wel- 
che Aufklaͤrung die Naturlehre lebender Organiſmen 
uͤberhaupt, die Heilkunde und insbeſondere die Lehre 
uͤber Pathogenie hieraus ziehen koͤnne. 
$. 240. Vor allen verdienen die vortrefflichen und 
ſinnreichen Erklaͤrungsarten von Gallini *) hier er- 
waͤhnt zu werden, der die Kraͤfte, welche den veſten 
Theilen des thieriſchen und menſchlichen (folglich auch 
jedes organiſchen) Körpers beywohnen, fuͤr bloß befon- 
dere, aber hinlaͤnglich bekannte Modifikazionen der all— 
gemeinen Naturkraͤfte haͤlt. Wir wollen daher einen 
(jedoch flüchtigen) Blick auf einige von ihm vorgetra— 
gene Erklaͤrungen werfen, die er von den beſonderen 
Eigenſchaften lebender Koͤrper gibt, welche durchgehends 
als Kräfte bey vielen Phyſiologen anerkannt find. 
$. 241. Die organiſche Faſer beſtimmt er *), im 
Allgemeinen, als einen veſten Koͤrper, der ſich von an— 
dern dadurch unterſcheide, daß feine kleinſten Theilchen 
aus einer ſolchen Verbindung von gravitirenden und 


) Stephan Gallini's Betrachtungen uber die neuen 
Fortſchritte in der Kenntniß des menſchlichen Körpers, 


7 A. a. H. S. 70, 7u 
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ausdehnenden Prinzipien beſtehen, vermoͤge welcher fie 
bereit find, ihre natürliche gegenſeitige Lage zu verän- 
dern, wenn andere Koͤrper auf einige von ihnen wir— 
ken, ohne gleichwohl das Beſtreben zu verlieren, ihre 
vorige gegenſeitige Lage wieder einzunehmen, wenn die 
wirkende Urſache wieder aufhört. Oder die Organiſa— 
zion der Faſer beſtehe in derjenigen Beweglichkeit ihrer 
Theilchen, welche die Kohaͤſtonskraft derſelben nicht in 
dem Beſtreben hindert, ihre natürliche gegenseitige Lage 
wieder einzunehmen. 

Die Empfudlichkeit der Nerven, die Reizbarkeit 
der Muskeln, und die Kontraktilität des Zellgewebes 
find, nach ihm, bloß verſchiedene Grade dieſer Eigen 
ſchaft der organiſchen Faſer RO ein ee 
ihrer Theilchen. | 
Die Senſtbilitaͤt beſteht, nach tm, in der fehnel- 
len Mittheilung der Verruͤckung durch die ganze Ners 
venfaſer, oder vielmehr durch die ganze Ausdehnung 
des Aggregates von Nerven; 

Die Reizbarkeit in der ſchnellen Mirheilurg der 
Verruͤckung durch alle Bündel eines einzigen Muskels, 
und in der Zuſammenziehung derſelben, oder in der au— 
genſcheinlichen Annäherung feiner kleinſten Theilchen; 

Die Kontraktilitaͤt in einer langſameren Mitthei⸗ 
lung der Verrückung, verbunden mit inge merkbaren 
Annaͤherung der Theilchen. 

$. 242. Da es zu dem dieſen Unterſuchungen vor⸗ 
geſteckten Zwecke nicht gehoͤrt, vielmehr zu weit von 
ihm abführen würde; fo will ich die Bemerkungen uͤber⸗ 
gehen, die ich uͤber die einzelnen ſeiner Erklaͤrungen zu 
machen haͤtte, und fuͤhre hier nur Folgendes an: 

Allerdings vereinige ich mich mit dem ſcharfſinni— 
gen Gallini darin, daß, wenn wir das Urſaͤchliche 
des Lebensprinzips ſelbſt weiter erforſchen wollen, wir 
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zu der Anziehungskraft und Zuruͤckſtoßungskraft, ohne 
die wir uns die Materie, in ſoferne fie einen Raum 
erfüllt, gar nicht vorſtellen konnen, wie es der große 
Kant bis zur Evidenz bewieſen hat N; unſere Zuflucht 
nehmen muͤſſen und koͤnnen, daß wir daraus die be— 
friedigendſte Erklaͤrungsart erhalten, und daß wir kei⸗ 
neswegs noͤthig haben, verborgene Qualitäten oder Ma— 
ſchinengoͤtter herbey zu rufen, um den letzten Grund 
aller Erſcheinungen, ſowohl 1 lebenden als ae 
ten Materie, zu finden. 0 

§. 243. Allein ſelbſt nacht dem gefflichen lane, 
nach dem er die Unterſuchung des Urſaͤchlichen thieri— 
ſcher Erſcheinungen anſtellt, und bey dem er, wenn 
man genau logiſch und mit philoſophiſcher Kritik zu 
Werke geht, hoffen kann, zur moͤglichſten Aufklaͤrung 
über die für ganz intrikat geſchienenen Probleme zu ge⸗ 
langen, koͤnnen wir, ohne Nachtheil nicht dieſe allge— 
meinen Kräfte der ganzen Natur bey Beſtimmung des 
beſtimmten, wirklichen Urſaͤchlichen der Lebensfunkzion 
in Betrachtung ziehen. Denn ihre unmittelbare Wir⸗ 
kung, Anziehung und Zurückſtoßung in die organiſche 
Materie gedacht, enthalten noch keinen naͤchſten inneren 
Grund der Lebenserſcheinungen ſelbſt. Beyde Kraͤfte, 
in den Koͤrper gedacht, beſtimmen bloß den Grund ſei— 
nes Zuſammenhanges und der Erſcheinungen, die er 
mit den Übrigen unbelebten Maſſen gemein hat. Denkt 
man. fie in beſtimmte Zuſammenſetzung beſtimmter Mas 
terie zu einer beſtimmten Form, dann haben wir aller- 
dings hierin den Grund zu einem beſtimmten Zuſam⸗ 
menhange feiner Beſtandtheile zu finder, und erklaͤren 
uns daraus, warum gerade auf dieſe oder jene Einwir⸗ 


) Immanuel Kanes meta e Anfangsgri nd 
der Natur wiſſenſchaft. phyſiſch fangsg ruͤnde 
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kung die Lage feiner Beſtandtheile gegen einander ge⸗ 
aͤndert werden koͤnne, ohne daß ſie, wenn der Koͤrper 
ſtarr (veſt) iſt, von einander verſchoben werden, und 
warum nach dieſer Einwirkung eben dieſe Theile mit 
deſto groͤßerer Gewalt ſtreben, ihre vorige Lage wieder 
einzunehmen, und zu behaupten. 

$. 244. Geſetzt nun wir wollten den ferneren Grund 
derjenigen Eigenſchaft der organiſchen Materie, wodurch 
fie das Vermögen zu leben erhält, und was Brown 
Erregbarkeit nennt, hieraus erklaͤren; ſo koͤnnen wir 
doch nur dieſe letztere als den Grund, Prinzip des Le- 
bens ſelbſt, annehmen, indem das Leben nur von die⸗ 
fer (wenn fie von Eindruͤcken von außen in Thaͤtigkeit 
verſetzt iſt) die Wirkung iſt. Jene Kraͤfte tragen alſo 
zur Moͤglichkeit des Lebens nur in ſo ferne bey, in 
wieferne auf den beſtimmten Richtungen ihrer Wirkſam⸗ 
keit durch die beſtimmte Organiſazion die Exiſtenz dieſer 
Eigenſchaft beruhet, von der erſt die Möglichkeit des 
Lebens ſelbſt abhängt. 

$. 245. Das Lebensprinzip koͤnnte, nach Gal⸗ 
lini's Methode, als Produkt der Wirkſamkeit der all⸗ 
gemeinen Naturkraͤfte, modifiziet durch den verſchiede⸗ 
nen Bau der mannigfaltigen Organiſazion, betrachtet 
werden. Allein dadurch ſind wir keineswegs uͤberhoben, 
gar kein beſonderes Lebensprinzip in der organiſchen 
Natur anzunehmen. Nur dieſes enthaͤlt den Grund, 
deſſen naͤchſte Wirkung die Lebens funkzion ſelbſt if. 

$. 246. Um dieſen Satz näher zu beleuchten, duͤr⸗ 
fen wir uns nur eines Beyſpieles bedienen, das Herr 
Gallini ſelbſt anfuͤhrt ). 


105 A. a. O. S. 137 145 4 >» „ 
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Der Kreislauf des Blutes, eine der wichtigſten 
Erſcheinungen am lebenden Koͤrper, beruht darauf, daß 
das Blut als Reiz auf das Herz und die Schlagadern 
u. ſ. f. wirke, daß dieſe Theile auf den Reiz des ſie 
berührenden Blutes ſich zuſammenziehen, und das Blut 
immer weiter forttreiben. 

Der Grund der Möglichkeit dieſer Lebenserſcheinung 
liegt alſo in der Eigenſchaft des Herzens, der Arterien 
u. ſ. w., daß in ihnen durch den Reiz des Blutes dieſe 
beſtimmte Thaͤtigkeit rege gemacht werden koͤnne. Dieſe 
Eigenſchaft alſo iſt das Prinzip (der Grund) dieſer Le— 
benserſcheinung. 

Unterſuchen wir nun ferner, wovon dieſe Eigenſchaft 
des Herzens und der Arterien abhange, ſo ſtoßen wir 
allerdings auf den verſchiedenen Zuſammenhang dieſer 
Theile, auf die Wirkſamkeit der allgemeinen Nature 
kraͤfte, und auf die Bedingniſſe, welche dieſer Wirkſam⸗ 
keit ihre Richtung geben. Allein hier betrachten wir das 
Lebensprinzip ſelbſt als das Verurſachte, deſſen u 
ches das eben erwähnte wäre. 

$. 247. Dieſer Betrachtung koͤnnen wir noch einige 
beyſetzen, die hier am rechten Orte ſtehen, und fuͤr das 
Folgende einiges Licht verbreiten koͤnnen. 

Das Lebensprinzip koͤnnen wir nur, und muͤſſen 
es als Grund der Moͤglichkeit des Lebens denken, 
indem ohne Eindruck von außen (Reiz) das Leben nicht 
wirklich exiſtirt. Allein die durch die innere Organiſazion 
beſtimmte Wirkſamkeit der allgemeinen Naturkraͤfte muͤſ⸗ 
ſen wir uns als Grund der Wirklichkeit des Le⸗ 
bensprinzips denken. Oder die Exiſtenz des Lebensprin- 
zips kann ohne Wirklichkeit des Lebens, keineswegs 
aber die Exisſtenz, die in dem Organiſmus beſtimmte, 
nothwendige Richtung der Wirkſamkeit der allgemeinen 
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Naturkraͤfſte, ohne die wirkliche Cziſten des Lebens⸗ 
prinzips gedacht werden. 

§. 248. Ferner, jede in 5 eee. der 
Beſtandtheile von einem Theile des Organiſmus ei nz 
dringende Einwirkung,, kann zwar Störung 
oder Verletzung desſelben in dieſem Theile verurſachen; 
allein das Lebensprinzip des ganzen Organiſmus, dieſen 
Theil ausgenommen, bleibt hiedurch unverändert, wenn 
nicht die entferntern Folgen derſelben als groͤßerer oder 
geringerer Reiz wirken. Allein jede Einwirkung 
durch Eindrücke von auß en, d. i. jeder 
Reiz bewirkt eine Veraͤnderung in dem Lebens prinzip, 
Erhöhung oder Verminderung, je nachdem der Reiz ge⸗ 
ringer oder größer, als gewoͤhnlich iſt. Gar zu heſti⸗ 
ger Reiz tilgt alles Lebensprinzip, da doch dadurch der 
Zuſammenhang des Organiſmus nicht verletzt wird, 
was erſt in der Folge, alſo ſpaͤter erſt eintritt. 

§. 249. Endlich von Kraft ſelbſt, als Kraft im 
eigentlichen Sinne genommen, konnen wir uns weder 
eine Vermehrung noch Verminderung durch Eindrücke 
von außen denken, wie wir es uns doch in der Lehre 
über Pathogenie von dem Lebensprinzip denken müſſen. 
Wir konnen demnach Kraft, ſey ſie welche fie wolle, 
nicht als Lebensprinzip annehmen. Wir koͤnnen 95 
Annahme einer ſolchen weder uͤber die naͤchſte wirkliche 
Urſache der Lebenserſcheinungen im Zuſtande des Wohl⸗ 
oder Uibelbefindens der Rekonvalescenz, noch über die 
Mittel, dieſe oder jene Veränderung in den Erſcheinun⸗ 
gen hervor zu bringen, Aufklärung erhalten. Sie iſt 
demnach von keiner Brauchbarkeit in mediziniſchen 
Doktrinen. 

$. 250. Wenn wir alſo nach Brown die Erreg⸗ 
barkeit als das Lebensprinzip annehmen, fo koͤnnen wir 
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zwar allerdings mit Herrn Reil “) ſagen, daß der 
Grund der Erregbarkeit in der eigentlichen Form und 
Miſchung der Materie liege, oder vielmehr in der be— 
ſonderen Richtung der Wirkſamkeit, welche die allgemei⸗ 
nen Naturkraͤfte durch die beſondere Miſchung und Form 
der organiſchen Materie erhalten. Allein eben daraus, 
daß die Wirkſamkeit der allgemeinen Naturkräfte durch 
die beſondere Miſchung und Form der organiſchen Ma⸗ 
terie dieſe Richtung erhalten muͤßte, eben daraus folgt 
die nde der ee ng: einem Rehe 
Lebens prinzip. 1 
une Sani Aus dem bisher. (h. alien) Geſagten 
folgt, daß, wenn wir auch mit den neuern Philoſophen 
eine Unterwerfung der phyſiſchen, mechaniſchen und che⸗ 
miſchen Geſetze der allgemeinen Naturkraͤfte unter die 
organiſchen Geſetze annehmen, wir doch keineswegs be— 
rechtigt ſind, eine beſondere, von jenen verſchiedene 
Kraft, welche die Herrſchaft uͤber die uͤbrigen Natur⸗ 
kräfte hielte, oder irgend eine Einſchraͤnkung, noch we⸗ 
niger eine Aufhebung der allgemeinen Naturkraͤfte anzu⸗ 
nehmen. Lebenskraft, als eine beſondere, von den all⸗ 
gemeinen Naturkraͤften verſchiedene Kraft, iſt Phantom. 
$. 252. Eben daraus koͤnnen wir ebenfalls ſchon 
einigermaſſen ſchließen, was wir von jenen Verſuchen 
zu halten haben, die angeſtellet wurden, um den 
Grundſtoff des Lebensprinzips aufzufinden. Wenn wir, 
wie wir dazu berechtiget ſind, annehmen, daß der Grund 
der Erregbarkeit, d. i. des Lebensprinzips in derjenigen 
Richtung der Wirkſamkeit der allgemeinen Naturkraͤfte 
zu ſuchen ſey, welche fie von der beſonderen Miſchung 
und Form der organiſchen Materie enthalten (5. 250); 


*) Archiv für die Phyſtologie. B. J. H. J. S. 57 
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ſo folget, wenn wir genaue Blicke auf die neueſten Un⸗ 
terſuchungen der Chemiker uͤber die Beſtandtheile organi⸗ 
ſcher Maſſen werfen, eben daraus, daß wir dieſen 
Grund keineswegs in die Anweſenheit oder beſtimmte 
Menge eines oder des anderen beſtimmten Stoffes ſetzen 
duͤrfen, indem die organiſchen Maſſen ſich nicht nur von 
den unorganiſchen, ſondern auch die einzelnen organiſchen 
Theile unter ſich ſowohl durch die beſondere Beſchaffen⸗ 
heit, als durch beſonderes Verhaͤltniß der mannigfal- 
tigſten Grundſtoffe zu einander auszeichnen. In der gan⸗ 
zen Miſchung alſo, und nicht in einzelnen Grundſtoffen 
iſt dieſer Grund aufzuſuchen. Hiemit ſtimmen auch 
Hrn. Reils Worte überein, da er *) ſagt: „der Grund 
des Lebens liegt in der ſaͤmmtlichen Materie, in der 
Miſchung und Form alles deſſen, was ſichtbar und un⸗ 
ſichtbar iſt. Die feine Materie kann eben fo wenig für 
ſich das Leben (Lebensprinzip) bewirken, AR die grobe 
Materie es allein kann u. f. f.“ 

$. 253. Die alte beynahe vergeſſene, in Ruͤckſicht 
phyſtologiſcher, und noch mehr pathologiſcher Aufklaͤrung 
unfruchtbare Hypotheſe vom Nervenſafte (fluidum 
nerveum) iſt zu ſehr widerlegt, als daß wir hier noch 
Gründe anzufuͤhren noͤthig hätten. Auch Darwins 
viel gelaͤuterte Meinung von einem Lebensgeiſte und ſei⸗ 
nem Wechſel iſt ſattſam widerlegt. Hr. Brandis hat 
hieruͤber unter den Neuern genug vorgetragen **). 

$ 254. Herr Girtanner fiellte ***) das Oxy⸗ 


*) A. d. > S. 46, * 


9 In der Note zu Darwins Zoonomie S. 113. und 
in dem Werke: Verſuch uͤber die Lebenskraft von 
J. D. Brand is. 1796. 


re, A. a. O. 


U 
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gene als den Grundſtoff des Lebensprinzips auf. Seine 
vielen Erfahrungen, die er darüber anfuͤhret, beweiſen 
allerdings, daß dieſer Stoff unter die Bedingniſſe ge— 
hoͤre, durch deſſen Anhaͤufung oder Verminderung das 
Lebensprinzip Aenderung erleide; keineswegs aber, daß 
derſelbe als Grundſtoff des Lebensprinzips anzunehmen 
ſey. Unſerem Oafuͤrhalten nach, hat dieſe Hypotheſe 
Hr. Pfaff am beßten ») widerlegt, ob er gleich auf 
der andern Seite eben ſo unſtatthafte Hypotheſen an— 
nimmt. Wir bemerken daher nur kuͤrzlich: 


1) Da durch eine ſo geringe Menge z. B. vom 
Opium die Reizbarkeit, je groͤßer ihr Uibermaaß 
iſt, deſto leichter faſt ganz erſchoͤpft wird; ſo 
läßt ſich dieſe Erſcheinung mit jener Hppothefe 
gar nicht vereinigen. Denn in dieſem Falle exi⸗ 
ſtirte außerordentlicher Uiberfluß an Oxygene; 
zu dem eine ſo geringe r N von Opium 
kein Verhaͤltniß haͤtte. 

2) Wie ſollte es zu erklaͤren ſeyn, daß auf einen 
Schrecken fo gähling, wie es die Erfahrung fo 
oft lehrt, eine ungemeine Erhoͤhung der Erreg— 
barkeit eutſtuͤnde, wenn dieſe vom Uiberfluße an 
Orygene abhinge? 

3) Wie ſollte es erklaͤrbar ſeyn, daß nach dem 
Genuſſe von Speiſen, Arzeneyen, Getraͤnken 
die nach Hrn. Girtanner poſitiv reizend hei— 
ßen, zwar die Erregbarkeit des ganzen Organiſ— 
mus anfangs vermindert, daß aber, nachdem 
dieſe Verminderung in einem Organe dem Ma⸗ 
gen z. B. einen zu hohen Grad erreichet hat, 


f 2 we bag er Elektrizitaͤt und Reiz⸗ 
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eben darum endlich, oft plotzlich ſehr auffallende 
Vermehrung der Abe im gal Orga⸗ 
niſmus entſteht? 


* * 255. Eine andere Hypotheſe ſtellt die elektri⸗ 
ſche Materie als Grundſtoff des Lebensprinzips auf. 
Viele der ſcharfft innigſten Gelehrten behaupten noch im⸗ 
mer dieſelbe. Hieher gehören Gal v ani, der die Sa⸗ 
che zu ſehr uͤbertrieb; Gallini, der dieſen Stoff 
oder den Waͤrmeſtoff, oder einen Körper, der die Ei⸗ 
genſchaften von beyden in ſich vereinigte, fir den Grund⸗ 
ſtoff der Reizbarkeit gelten laͤßt; Brandis, der zwi⸗ 
ſchen Elektrizitaͤt und der Sebendigoft große Aehnlichkeit 
adele und noch viele andere. 101 
Allein nebſt dem vorhin ($ A Erwaͤhn⸗ 
ci bemerke ich hier nur, daß ſehr viele der gewoͤhn⸗ 
lichſten Erſcheinungen damit theils im Widerſpruche ſte⸗ 
hen, theils gar nicht, theils nur mit dem größten Zwange 
unbefriedigend erklaͤret werden koͤnnen. Noch mehr, wie 
ſollte es erklaͤret werden, daß derſelbe Stoff zugleich als 
Reizbarkeit vermehrend, und zugleich als Reizbarkeit 
vermindernd ſich verhalten koͤnne? Denn daß durch 
Elektrizität große Reizung entſtehe, und die Reizbarkeit 
oft ganz dadurch verzehre werde, iſt Run Befahrüngen 
bewieſen. * Tuer 
F. 256. Eben dasſelbe gilt e von . 
Hypotheſe, die Herr Pfaff )) aufſtellt, der zwey be⸗ 
ſondere Lebensprinzipien, die Empfaͤnglichkeit fuͤr Reiz 
unter dem Nahmen von Reizbarkeit, die er bey Thieren 
hauptſaͤchlich in den Nerven ihren Sitz nehmen laßt, 
und die Kontraktilität annimmt, und ihnen eben ſo zwey 


— A. a. D. S. 285. 
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beſondere verſchiedene Grundſtoffe unterleget, wovon der 
Grundſtoff der Reizbarkeit im Gehirne, der Grundſtoff 
der Kontraktilitaͤt hingegen aus 50 Bote feinen Urs 
ſprung haͤtte. 

Aus mehreren im erſten Kapitel vorgettagenen Saͤ⸗ 
ben erhellet ſchon die Unrichtigkeit der Begriffe, bie br 
* Annahmen zu Grunde liegen. 

Neſbſt den bisher erwaͤhnten Gruͤnden bemerte ic 
nur, wie es denn erklaͤrbar ſey, daß ein und derſelbe 
reizende Körper die Unordnungen, in welchen beyde an— 
gebliche Lebensprinzipien ſich oft rn oder zugleich be- 
finden, zu heben im Stande ſey? 

g. 257. Wir wollen mehrere aͤhnliche Verſuche, 
z. B. derjenigen, die im Hydrogene, im Kohlenſtoffe, 
u. ſ. f. uns den Grundſtoff des Lebensprinzips vorde- 
monſtriren wollten, ganz übergehen, und wollen nach 
einer Stelle aus Herrn Noſe's trefflichem Aufſatze “) 
eine Bemerkung ſetzen, die von jedem Phyſtologen und 
Arzte bedacht zu werden verdienet. 

Bey einer wiſſenſchaftlichen Theorie, wie die vom 
Lebensprinzip iſt, begnuͤge man ſich mit nichts Empiri⸗ 
ſchen, ſo wie alle dieſe Grundſtoffe hier ſind, wie ſub— 
til, und fo zu ſagen alkoholiſirt dasſelbe auch ſeyn mag. 
Dergleichen Saͤtze oder Annahmen moͤgen bis zur Tri⸗ 
vialttät einleuchtend ſcheinen oder ſeyn, wie z. B. die 
Annahme der thieriſchen Elektrizitaͤt; jo laufen wir den- 
noch Gefahr, eine Theorie zu bekommen, die das, was 
bloßes künſtliches Mittel iſt, um gewiſſe Erſcheinungen 
am thieriſchen Körper hervorzubringen, zur erſten und 
höchſten Urſache dieſer Phänomene erheben wird. 


*) Uiber die Erforderniſſe zu Theorien, als Anhang zu 
Schaeffers Vertheidigung einzelner Saͤtze ſeiner 
Schrift über Senfibilität. S. 69. folg. 
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$. 258. Die Bemerkung, die wir hier eben (f. 
257) beyſetzten, mag wohl nur den Worten nach ver- 
ſchieden ſeyn, von dem, was Brown an der Stelle, 
die wir anfuͤhren wollen, ſagte. Wenigſtens zielte er 
eben dahin. 

„Wir wiſſen nicht, ſagt er *), was Inzitabilitaͤt 
ſey (worin ihre Weſenheit beſtehe), und auf was Weiſe 
fie von den inzitirenden Potenzen adfiziret werde.... 
Sowohl hier als uͤberall muͤſſen wir uns an wahre Er— 
kenntniſſe halten, und forgfältig die ſchluͤpfrige Unterfu- 
chung der Urſachen, die naͤhmlich faſt unbegreiflich find, 
jene vergiftete Schlange der Philoſophie fliehen.“ 

Was koͤnnen wir alſo von einer faden, lächerlichen 
Perſiflage halten, womit Brown irgendwo **) wegen 
dieſer Stelle hergenommen wird? Soll der Verfaſſer 
dieſes Aufſatzes dieſe Stelle, fo wie das ganze Meiſter⸗ 
werk verſtanden haben, wie er ſich ſo haͤmiſch daruͤber 
luſtig machte? 

Die Entſcheidung dieſer Frage wollen wir dem ein— 
ſichtsvollen Leſer überlaffen, da fie nicht zu dem Zwecke 
unſerer Unterſuchungen gehoͤret. N 

$. 259. Dergleichen Hypotheſen mögen daher noch 
fo einleuchtend ſeyn, es mögen noch fo viele Gründe 
fie zu beſtaͤtigen ſcheinen; fo fehlet ihnen immer das fo 
nothwendige Merkmahl der Allgemeinheit und Noth— 
wendigkeit, welches allein fie zu derjenigen Würde er- 
heben koͤnnte, als erſtes und hoͤchſtes Urſaͤchliche der Le— 
benserſcheinungen aufgeſtellet werden zu koͤnnen. 

$. 260. Eine phyſtologiſche oder mediziniſche Theo— 
rie alſo, die ſich auf dergleichen Hypotheſen als ihrer 


*) Elementa medicinae, Cap. III. $. XVIII. 


*) Journal der Erfindungen, Theorien und Widerfprü- 
che. Heft 5 und an andern Orten. 
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Grundlage fügt, wie die von Herrn Girtanner auf: 
geſtellte (und die er doch wohl kaum aus Scherz wird 
aufgeſtellt haben! denn das hieße doch das gelehrte 
Publikum gar zu ſehr zum Beßten haben!), wie die 
von Galvani u. dgl. mag immerhin mit taͤuſchender 
Wahrſcheinlichkeit blenden; als mediziniſche Theorie, 
beſonders noch, als Fundamentaltheorie kann jede der⸗ 
gleichen keinen Werth haben, und fie wird nur ſolange 
ihre glaͤnzende Rolle ſpielen, bis ſie gehoͤrig gepruͤfet, 
oder von einer neuern, und eben darum mehr ſchim⸗ 
mernden wieder verdraͤngt wird. 


Tam hic, quam ubique rebus veris standum! 


Jounn. Brunonis elementa medicinae, 5. XVIII. 


nach 


Bwenter Ab fc nite. 


Rahere untersuchungen uͤber Leben Feng; 
oder allgemeine Betrachtungen Über 
die Lebensfunkzion. 


§. 261. 


Wan wir die Unterſuchungen, welche wir in dem 
vorigen Abſchnitte anſtellten, mit einem Blicke uͤber⸗ 
ſehen, fo enthalten wir aus denſelben folgende Re- 


ſultate: 
a) Die Annahme mehrerer, unter ſich verſchiedener 


Lebensprinzipien, die den hoͤchſten letzteren inneren 


Grund der ſaͤmmtlichen Erſcheinungen des Lebens 
enthalten ſollen, widerſpricht ſich ſelbſt, ſtuͤtzt ſich 
auf irrige Begriffe und taͤuſchende Scheingruͤnde. 
b) Wir koͤnnen daher und muͤſſen das Lebensprinzip 
nur als Eins betrachten. 
c) Dieſes Lebensprinzip als Eins, kann und darf 
nicht als die vorzuͤgliche, ausſchließliche Eigenſchaft 


beſonderer Theile des Organiſmus, ſondern muß 


als eine unzertheilte, allgemeine Eigenſchaft des 
ganzen Organiſmus betrachtet werden. 
d) Dasſelbe kann nicht als Kraft (Grund der Wirk— 
lich⸗ 


| 
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lichkeit der Lebenserſcheinungen, oder als Grund 
aus ſich, der keines aͤußeren Eindruckes zur Wirk— 
lichkeit des Selbſthandelns halte) vorgeſtellet 

werden. 
e) Dasſelbe kann nicht als . mit den allgemei— 
nen Naturfräften gedacht werden, obgleich der fer— 
nere Grund desſelben in dieſe geſetzt werden muß. 
f) Sie kann nicht als etwas materielles vorgeſtellet, 
noch ihr Grund in einem bekannten oder unbekann⸗ 
ten Stoffe gezeigt werden. 
$. 262: Wir haben ebenfalls darzuthun verſuchet, 
daß der Begriff von Erregbarkeit, wie ihn John 
Brown aufſtellte, unter allen zeitherigen Begriffen 
allein dazu geeigenſchaftet fey, allen Forderungen Ge: 
nüge zu leiſten, die man von dem Begriffe eines Le— 
bensprinzips haben kann. Er vereint in ſich alle Merk⸗ 
mahle, deren wir Erwähnung thaten ($. 261). 

§. 263. Ehe wir nun die eigentlichen Unterſuchun⸗ 
gen, uͤbet die Entſtehung der Krankheit anſtellen koͤnnen, 
iſt es uns noͤthig, den Weg dazu noch mehr zu bahnen. 
Dieſes iſt, wie wir oben angemerket haben, nur durch 
naͤhere Unterſuchungen uͤber das Lebensprinzip und durch 
allgemeine Betrachtungen uͤber die Lebensfunkzion moͤg⸗ 
lich (F. 99, 114 — 119, 128). 

$. 264. In dieſer Abſicht wird dieſer Abſchnitt in 
folgende Kapitel abgetheilet werden: 

I. Hinleitung auf den Brownſchen Begriff des Le⸗ 
— durch Facta aus der Natu.. 
„Nähere Beſtimmung und Entwicklung des Begrif⸗ 
gr (Erregbarkeit). 

III. Geſetze des Lebensprinzips und der Lebensfunf- 
zion. 

IV. Bemerkungen, Rekapitulazion, Schluß dige Ab⸗ 
ſchnittes. 

Pathog. 1. Thl. M 
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$. 265. Ehe wir zu dieſen Unterſuchungen ſchrei— 
ten, wollen wir noch einige Begriffe eroͤrtern 

Die Lebensverrichtungen im organiſchen Körper koͤn— 
nen betrachtet werden: 

a) einzeln (in individuo), in wieferne wir uns die 

Erſcheinungen vorſtellen, die uns die Wahrneh- 
mung in den beſonderen Organen darſtellt. 

b) Im Allgemeinen (in concreto), in wieferne wir 
in unſerer Vorſtellung dasjenige ſondern, was uns 
die Wahrnehmung an einzelnen Organen darſtellt, 
da wir uns dann die Lebensakzionen des ganzen 
Organiſmus als Einheit denken, was nähmlich * 
bensfunkzion heißt. 
§. 266. Die Lebensfunkzion ſelbſt 14 0 wir uns 

ferner noch vorſtellen 

a) in wieferne wir noch empiriſche, d. i. in ihre An⸗ 
ſchauung gegebene Merkmahle in ihr denken. 

b) In wieferne wir alles von ihr ſondern, was nur 
immer empiriſch iſt, wo wir dann die Wirkſamkeit 
der organiſchen Maſſe ganz in abstracto uns vor- 
telle. 5 


Erſtes Kapitel. 


Hinleitung auf den Browuſchen Begriff des 
Lebensprinzips durch Facta aus bes; Natur. 


$. 267. 


Wi. haben oben ($. 220) vorausgeſetzt, Brown 
gehe von folgenden Thatſachen aus: 
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Ohne dufere Einwirkung exiſtirt kein Leben; 

Das ganze Leben haͤnge von der Einwirkung der Ein— 
druͤcke von außen ab. 

Und aus dieſem Grunde hielten wir die Aufſtellung der 

Erregbarkeit (incitabilitas), derjenigen Eigenſchaft 

der organiſchen Maſſe, vermoͤge welcher durch Eindruͤ— 

cke von außen die Selbſtwirkſamkeit derſelben rege ges 
macht werde, als Lebensprinzip in der organiſchen Na⸗ 
tur fuͤr richtig und annehmbar. Wir haben daher dieſe 
einzelnen Satze zu erweiſen, und zwar die vorhin an⸗ 
gefuͤhrten durch unleugbare Facta aus der Natur, die 
jedem Beobachter bekannt ſeyn muͤſſen. 

$. 268. Wir werden aber ſowohl hier, als in der 

Folge, nicht allein Erfahrungen und Verſuche an Men— 

ſchen, ſondern auch an Pflanzen und Thieren jeder Art 

anfuͤhren, und, wo es nur immer ſchicklich ſeyn wird, 
den Weg ſtrenger Indukzion einſchlagen, auf welchem 

Bro wnen allein es gelingen konnte, ein Meiſterwerk 

zu ertichten; das ſeinen Nahmen unſterblich macht. 

§. 269. 

a) Der Menſch, der ſich lange Zeit einer ſtrengen 
Kalte, beſonders ohne dabey ſich zu bewegen, aus⸗ 
ſetzet, erfriert, d. i. feine Lebensfunkzion hoͤret 
auf. 

b) Ebendasſelbe gilt auch von den meiſten, wo iR 
allen Thierarten. 

c) Bäume, Sträucher, beſonders etwas zarte, ſehr 
viele Pflanzen, erfrieren ebenfalls, d. i. ihre Les 
bensfunkzion hört auf, wenn fie lange einer ſtren⸗ 
gen Winterkaͤlte ausgeſetzet ſind. 

§. 270. 

2) Verliert der Menſch durch irgend einen Zufall e eine 
ſehr große, oder die meiſte Menge ſeines Geblütes, 
ſo ſtirbt er. 

M 2 
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b) Oeffnet man einem Hunde oder irgend einem 
Thiere mehrere Adern, ſo daß der betraͤchtlichſte 
Theil feines Blutes aus demſelben fließt; fo höret 
ſein Leben auf. 

c) Entzieht man durch Anbohrung, Einſchnitte und 
andere Mittel einem Baume gaͤhling den meiſten 
Theil ſeiner Säfte ‚ fo flirbt er in kurzer Zeit, ver- 
dorret. 

Fg. 271. Wir koͤnnen hier noch viele andere Erfah⸗ 
rungen beyſetzen. Doch, da dieſe ſchon hinlaͤnglich find, 
indem jede anderen auf dasſelbe hinaus laufen, ſo wol— 
len wir bey dieſen fichen bleiben, und ſie unterſuchen. 

Unterſuchen wir den Organiſmus ſolcher todten 
Thiere und Pflanzen, ſo finden wir in demſelben nicht 
die mindeſte Veraͤnderung, die mit den Bedingniſſen in 
Verbindung ſtuͤnden, auf welche der Tod erfolgte, und 
die alſo Urſache des Todes ſeyn koͤnnten. | 
Daß die Wärme, daß die Säfte, Blut u. f. f. 
auf die organiſche Maſſe einwirke, bedarf keines Be- 
weiſes. f 

In den erſteren Fallen ($. 269) wurde bloß die 
Einwirkung der Wärme, in den zweyteren ($. 270) die 
Einwirkung der Saͤfte, gaͤnzlich oder doch in hohem 
Grade entzogen. 

In wie ferne wir alſo nach unſeren Wahrnehmun- 
gen und Beobachtungen ſchließen koͤnnen, ſo müffen wir 
annehmen, daß das Leben aufhoͤrte, weil dieſe Einwir- 
kungen den lebenden organiſchen Koͤrpern ſolchermaßen 
entzogen wurden. 

Kr 272 

a) Iſt der Menſch, irgend ein Thier, eine Pflanze, 
einer Kaͤlte ausgeſetzt, die jedoch geringer, iſt als 
in obigen ($. 269) Fällen, fo fängt das Leben all« 
maͤhlig an, immer ſchwaͤcher von ſtatten zu gehen. 
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So werden arme Leute aus Mangel an Holze 
ſchwaͤchlich, Thiere und Menſchen zittern, bey 
Pflanzen wird das Wachsthum im Winter ge⸗ 
hemmt, die Blaͤtter fallen ab, u. ſ. f. 

b) Verlieren Menſchen, Thiere, Pflanzen Säfte in 
irgend einer Menge, oder enthalten fie zu wenig 
Nahrung, oder Nahrung, die ſchwaͤcher iſt, als 
fie gewohnt waren; fo nimmt allmaͤhlig die Staͤr— 
ke ihres Lebens ab. Wer kennt nicht die Folgen 
von Schwaͤche nach Hungerleiden, nach unnoͤthi⸗ 
gen Aderläffen, Purganzen, Brechen, Schweißen? 
$. 273. Richtig über dieſe Facta angeſtellte Refle⸗ 

sion überzeuget uns, daß die Staͤrke des Lebens in al⸗ 
len dieſen Faͤllen nur darum ſich verminderte, weil die 
Einwirkung der Wärme, der Saͤfte, der Speiſen ver— 
mindert wurde. Hierüber erhalten wir aber noch mehr 
Beſtaͤtigung, wenn wir folgende Erfahrungen dagegen 
halten, 

§. 274. 

a) Wirkt auf einen Menſchen, auf ein Thier oder 
eine Pflanze, deren Leben, nachdem ſie lange der 
Kaͤlte ausgeſetzt waren, ſehr ſchwach von ſtatten 
geht, nach und nach mehr Waͤrme, ſo faͤngt das 
Leben nach und nach an, mehr Staͤrke zu gewin⸗ 
nen. Man denke hiebey nur an die Wiederbele- 
bung der ſchier Erfrornen, an die Erhohlung der 
Pflanzen, ihre Belaubung, ihr Treiben von Blaͤt⸗ 
tern, Zweigen, u. ſ. f. wenn mit dem Fruͤhlinge 
nach und nach mehr Wärme fi) verbreitet, 

b) Ausgehungerte Schwaͤchlinge werden durch all- 
mählig mehrere Nahrung; ; Menfhen und Thiere, 
die viele Saͤfte unnüger Weiſe verloren, durch 
nahrhafte Speiſen und geiſtige Getränke wieder er- 
quickt, ihr Leben nimmt an Stärke wieder zu. 
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$.275. Aus allem dieſem (5. 269 254) können wir, 
ohne gewagte Schluͤſſe, folgern, daß Aufhebung der 

Einwirkung durch Eindruͤcke von außen das Lehen ſelbſt 

aufhebe, daß verminderte Einwirkung Schwaͤchung des 

Lebens, und daß endlich allmaͤhlige Vermehrung dieſer 

Einwirkung wieder allmaͤhlige Staͤrkung des zuvor ge— 

ſchwaͤchten Lebens nach ſich ziehe; daß alſo ohne ſolche 

Einwirkung auch kein Leben, und bey ſchwacher Ein— 

wirkung auch nur ſchwaches Leben exiſtire. Doch be— 

fragen wir die Natur ferner. 
§. 276. 

4) Trinkt ein Menſch, der zuvor an Waſſer gewoͤhnt 
war, eine maͤſſige Porzion Weins, oder anderen 
geiſtigen Getraͤnkes, fo fühlt er bald feine Verrich⸗ 

tungen alle ungewöhnlich verſtaͤrkt: Das Blut rol- 
let mit mehr Force durch ſeine Kanaͤle, ſein Blick 
wird feuriger, fein Geiſt lebhafter. Starknaͤhren⸗ 
de Speiſen bringen dieſelbe Wirkung hervor. 
b) Setzen ſich Menſchen oder Thiere ſtarkem Wechſel 
der Temperatur aus, ſo daß beſonders ſtarke Hitze 
auf Verkaͤltung folgt, oder auch die Kaͤlte auf ei⸗ 
nen Körper wirkt, in den zuvor ſehr ſtarke Wär- 
me, oder heftig reizende Speiſen und Getraͤnke 
einwirkten, fo entſteht enorme Verſtaͤrkung der Lebens— 
funkzion, die ſich in verſchiedenen Formen, z. B. 
der Bruſtentzuͤndung, des Katarrhes u. dgl. äußert. 


ö Sr Das noch junge Pferd, das aus Mangel an hin⸗ | 


laͤnglicher Fütterung kraftlos ſich dahinſchleppte, 
wird bald muthvoll und kraftſtrotzend einherſchrei⸗ 
sen, wenn es nun mit aer und Heu wohl ge⸗ 
fuͤttert wird. 

3) Dieſelbe Pflanze, z. B. das Korn, das in kaͤlte⸗ 
ren Gegenden nur einmahl Früchte reifet, gelan- 
get in manchen heiſſen Gegenden des Jahres zwey⸗ 


— . —— 


183 


mahl zur Reifung. Der Ricinus, der in ſeinem 
warmen Vaterlande zum ſtarken Baume wird, er— 
reicht in unſeren kaͤlteren Klimaten nur kaum die 
Hoͤhe eines Strauches, und bleibt krautartig, der 
Dichtigkeit und Härte feiner Beſtandtheile nach. 
Erſcheinungen, die, ſo wie das frechere Aufſchießen 
der Pflanzen in fettem, maſtig warmem Boden, 
bloß von Verſtaͤrkung ihrer Lebensverrichtungen 
durch genannte ſtaͤrkere Einwirkungen zu erklaͤren find, 
$. 277. Gehen wir nebſt dem alle Krankheiten mit 
Aeußerung von verſtaͤrkter oder geſchwaͤchter Lebensfunk— 
zion durch, ſo werden wir bey richtiger Unterſuchung 
immer finden, daß Verſtaͤrkung der Lebensfunkzion immer 
von verſtaͤrkter Einwirkung durch Eindruͤcke von außen, 
geſchwaͤchte Lebensfunkzion hingegen von ſchwaͤcherer Ein- 
wirkung durch Eindruͤcke von außen bewirket werde. Ein 
Schluß, den wir aus den eben erwaͤhnten Erfahrungen 
ziehen muͤſſen. : 
$. 278. Ferner 

a) Alle Zufiände der verſtaͤrkten Lebensfunkzion wer⸗ 
den wieder zur maͤßigen Staͤrke zurückgebracht, 
wenn die Eindruͤcke von außen vermindert werden. 
Die Bruſtentzuͤndung weicht auf Aderlaͤſſe, Aus- 
führung von Saͤften, der gelinde Katarrh auf 
Schweiße, Auswurf von Schleim, u. dgl. Zu 
große Fettigkeit bey verſtaͤrkter Lebensfunkzion ver— 
liert ſich auf Faſten, auf ſparſame Koſt, Genuß 
wenig nahrhafter Speiſen, und Waſſertrinken. 

b) Das zu freche Aufſchießen und Treiben der Pflan— 
zen in warmen Treibhaͤuſern wird eingeſchraͤnkt, 
wenn ſie in die kaͤltere und rauhere Luft verſetzt 
werden, wenn ſie in ſproͤderen Boden kommen. 
$. 279. Endlich 

2) ſo lange der Menſch maͤßige Nahrung, Speiſen 
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und Getränke genießt, in gemaͤßigter Wärme ſich 

aufhaͤlt, ſo lange uͤberhaupt alle Eindrücke von 

außen mit mäßiger Staͤrke auf ihn, bey unver— 
letztem Organiſmus, wirken; fo lange wird auch 
ſeine Lebensfunkzion in gemaͤßigter Stärke vor ſich 
gehen: er wird ſich wohl befinden. 

b) Eben dasſelbe gilt von jedem Thiere. 

c) Eben fo vegetiren auch Pflanzen gleichmaͤßig fort, 
fo lange fie in gleicher Temperatur der Atmoſphaͤre 
ſich befinden, ſo lange die aͤußeren ſaͤmmtlichen Ein⸗ 
drucke, Nahrungsſaͤfte u. ſ. f. gleichmaͤßig auf ſie 
einwirken. 
§. 280. Aus allen dieſen Erfahrungen ($. 9 

279), unter die alle Erſcheinungen an lebenden Koͤr⸗ 

pern, welche Bezug auf die Saͤrke der Lebens funkzion 

haben, ohne eine einzige gegruͤndete Ausnahme gerech⸗ 
net werden koͤnnen, folgt, 

daß der Grad der Staͤrke der Lebensfunkzion ſich 

gerade verhalte, wie der Grad der Staͤrke der 

Einwirkung durch die Eindrücke von außen. 

Folglich N 

daß das ganze Leben; in dieſer Rückſicht, ſo wie 

überhaupt, von der Einwirkung 1 Eindruͤcke 

von außen abhange. 

5. 281. Exiſtirt nun kein Leben be Einwirkung 
durch Eindruͤcke von außen auf die organiſche Maſſe, 
haͤngt dasſelbe von dieſer Einwirkung ſo ab, daß es 
ſich der Staͤrke nach, wie die Einwirkung verhaͤlt; ſo 
müſſen und koͤnnen wir uns die Lebensfunkzion in ab⸗ 
ſtraeto nicht anders vorſtellen, als wie die Entgegen- 
wirkung der organiſchen Maſſe gegen die kung 
der Eindrücke von außen. 

Daraus folgt, wie wir im vorigen Abſchnitte (dom 
behaupteten, daß, da Kraft den Grund der Wirklich— 
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keit der Handlung, der Selbſtwirkſamkeit der Materie 
aus ſich, ohne Einwirkung von außen, bezeichnet, der 
Begriff einer Lebenskraft als Lebensprinzip ganz irrige 
Annahme ſey. 

6. 282. Das Lebensprinzip muͤſſen wir uns folg⸗ 
lich als bloßes Vermoͤgen der organiſchen Materie, auf 
Eindruͤcke von außen entgegenzuwirken, vorſtellen. Al⸗ 
lein da nicht jeder Eindruck von außen Einwirkung hei⸗ 
ßen kann; da nur derjenige Eindruck, der von der or⸗ 
ganiſchen Maſſe aufgenommen iſt, wirklich einwirkt; 
und da nur einer wirklichen Einwirkung eine Gegen- 
wirkung wirklich entſprechen kann: ſo muͤſſen wir nebſt 
dem Vermoͤgen der organiſchen Maſſe, auf Einwir⸗ 
kung, durch Eindruͤcke von außen entgegen zu wirken, 
noch eine Empfaͤnglichkeit derſelben hinzudenken, von 
Eindrücken von außen affiziret zu werden. Oder: 
S. 283. Um uns den Grund der Möglichkeit des 
Lebens vorzuſtellen, muͤſſen wir in der organiſchen eben 
ſowohl die Fähigkeit (Rezeptivitaͤt, Empfaͤnglichkeit), 
durch Eindruͤcke von außen in der gegenfeitigen Lage der 
Beſtandtheile zu einander eine Veränderung (doch in- 
nerhalb den Grenzen der phyſiſchen Beruͤhrung) zu er⸗ 
leiden, ohne welche keine Einwirkung denkbar iſt, als 
das Vermoͤgen, auf ſolche Eindruͤcke e zu wir⸗ 
ken, vorſtellen. 

$. 284. Da nun die Wirkſamkeit N organiſchen 
Maſſe, worin die Lebensfunkzion in abstracto beſteht, 
nicht exiſtiret, — ohne daß fie von den Eindruͤcken von 
außen erſterege gemacht wird, in welcher Ruͤckſicht das 
Leben ſelbſt ein durch dieſe Eindruͤcke erzwungener Zu⸗ 
ſtand des Koͤrpers heißen kann; — ſo iſt es ganz ſchick⸗ 
lich, die Eigenſchaft des organiſchen Koͤrpers, wodurch 
er zu leben fähig iſt, Erregbarkeit (incitabilitas) 
nach Brown zu nennen. 
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9. 285. Muͤſſen wir nun das Leben als Gegen⸗ 
wirkung der organiſchen Maſſe gegen die Einwirkung 
durch Eindruͤcke von außen betrachten; fo verleitet uns 
die Betrachtung der in dieſem Kapitel angeführten Er⸗ 
fahrungen auf die Erkenntniß, daß das allgemeine Na⸗ 
turgeſetz: die Einwirkung und Gegenwirkung find ein- 
ander gleich, auch in der organiſchen Natur eben ſo 
wahres Geſetz ſey, als in der unorganiſchen, unbeleb- 
ten Natur. 


Zweytes Kapitel. 


Naͤhere Beſtimmung und Entwickelung des 


u Begriffes Erregbarkeit, Erregung, u. ſ. f. 


F. 286. 


Ja allen Zuſtaͤnden des Lebens unterſcheiden ſich der 
Menſch und alle lebenden Geſchoͤpfe, wie Browu nur 
mit einiger Aenderung der Worte “) ſagt, von den 
Todten und der lebloſen Materie bloß durch die Eigen⸗ 
ſchaft, durch Eindruͤcke von außen und durch eigene 
Handlungen fo adfizirt werden zu koͤnnen, daß dadurch 
die Selbſtwirkſamkeit ihrer organiſchen Materie erweckt, 
und Handlungen derſelben aus dieſer inneren Gelbfi- 
wirkſamkeit hervorgebracht werden. 

Darin liegt der ganze Charakter, die Beſtimmung 
des Lebensprinzips, das Brown Erregbarkeit heißt 
(5. 284.) 


) Elementa medicinae, F. X. 
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5. 287. Unterſuchen wir nach den Gefegen unſeres 
Vorſtellungsvermoͤgens dieſen Begriff, ſo finden wir 
ihn als einen aus zweyen verſchiedenen zuſammengeſetz⸗ 
ten Begriff: wir ſtellen uns naͤhmlich 

a) die Fähigkeit (Empfaͤnglichkeit, receptivitas) der 
organiſchen Maſſe vor, durch Eindruͤcke von außen 
afftzirt zu werden. 

b) Das Vermoͤgen, durch Selbſtwirkſamkeit beſtimm⸗ 
te Handlungen hervorzubringen. 

F. 288. Allein wir ſondern, wie Reil ſagt, nur 
ſubjektiv dieſe Eigenſchaften der organiſchen Materie von 
einander, um fie unſerem Verſtande deutlicher vorzu— 
ſtellen. „Objektiv iſt jene Fähigkeit und das Vermoͤ⸗ 
gen zu wirken, unzertrennlich vereint, und beyde Wir⸗ 
kungen einer und derſelben Urſache, naͤhmlich Eigen— 
ſchaften der eigenthuͤmlichen Natur der thie riſchen (or— 
ganiſchen) Materie „).“ 

$. 289. Die vorhin (F. 287) erwähnte Faͤhigkeit 
koͤnnen wir Reizbarkeit (irritabilitas), das Vermoͤ⸗ 
gen aber koͤnnen wir beſtimmt Zuſammenzie⸗ 
hungs vermögen nennen, da durch die ſinnreiche— 
ſten Verſuche und Schluͤſſe die Zuſammenziehungen aller 
Organe, ſowohl die der Sinne, als aller derjenigen 
erwieſen find, die ſowohl den willkuͤrlichen als unwill— 
kuͤrlichen Verrichtungen vorſtehen. 

$. 290. Reizbarkeit der organiſchen Maſſe gibt den 
Grund der Möglichkeit, daß Eindruͤcke von außen auf 
dieſelbe einwirken koͤnnen. Ohne Einwirkung derſelben 
Eindruͤcke eriftirt keine Selbſtwirkſamkeit der organi- 
ſchen Maſſe, d. i. kein Leben. Die Selbſtwirkſamkeit 
der organiſchen Maſſe kann alſo ohne Reizbarkeit derſel— 
ben nicht rege gemacht werden. 


„) A. a. H. B. J. H. J. S. foo. 
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In dem Begriffe Erregbarkeit müſſen wir alſo 
nothwendig die Reizbarkeit als Eigenſchaft der organi⸗ 
ſchen Maſſe denken. 

$. 291. Allein da Reizbarkeit als bloße Fähigkeit 
affizirt zu werden, als bloßer Grund der Möglichkeit 
des Eingewirktwerdens, folglich eines Leidens, keinen 
Grund der Möglichkeit des Selbſtwirkens ſelbſt enthält; 
ſo müſſen wir, um die Möglichkeit der Erregung uns 
vorzuſtellen, noch einen Grund derſelben, naͤhmlich ein 
Vermoͤgen in die organifhe Maſſe, denken. 

In dem Begriffe der Erregbarkeit iſt alſo der Be⸗ 
griff eines Vermoͤgens ſelbſt zu wirken, zu handeln mit 
dem der Reizbarkeit verbunden, wobey aber die beſtimm⸗ 
te Wirkſamkeit dieſes Vermoͤgens, ob ſie in Zuſammen⸗ 
ziehung beſtehe, nicht entſchieden wird. Auf dieſe Be⸗ 
ſtimmung gelangten die Phyſtologen und Aerzte auf kei⸗ 
nem anderen Wege, als auf dem Wege der Indukzion 
und der Analogie. . 

$. 292. Nur beyde Eigenſchaften ($. 287) in ei⸗ 
nen gemeinſchaftlichen Begriff verbunden, koͤnnen Er⸗ 
regbarkeit heißen, keine derſelben aber einzeln, weder 
die Reizbarkeit (Rezeptivitaͤt für aͤußere Eindrücke), 


noch das Wirkungsvermoͤgen. Beyde fegen ſich einan⸗ 
der wechſelſeitig voraus, beſtimmen ſich gegenſeitig. 


Ohne Reizbarkeit (Rezeptivitaͤt) iſt kein Gegenwirken 
gegen äußere Eindruͤcke, fo wie ohne dieſes keine em 
pfanglichkeit für Reize (Reizbarkeit) exiſtiret. 

Ein Koͤrper kann nur dadurch organiſches Indivi⸗ 
duum ſeyn, als ſolches ſich behaupten, daß er ſich durch 
feine eigene Thaͤtigkeit, Selbſtwirkſamkeit von der unor⸗ 
ganiſchen Natur losreißet, daß er alles, was in die 
Sphaͤre feiner Thätigkeit tritt, ſich aſſimiliret, organi⸗ 
ſiret. Aber dieſe feine Thätigkeit würde erloͤſchen, wir 
de nicht Thaͤtigkeit ſeyn, ginge fie nicht auf einen Ges 
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genſtand. Der Körper muß alſo, der Einwirkung Aus 
ßerer Gegenſtaͤnde ausgeſetzet, fuͤr ſie Empfaͤnglichkeit 
befigen. Und in ſoferne beſtimmt die Empfaͤnglichkeit 
die Thaͤtigkeit (das Wirkungsvermoͤgen), und wird wie⸗ 
der von jener gegenſeitig beſtimmet “). 

$. 293. Es iſt aber noch hier zu banken daß 
das Selbſtwirkungsvermoͤgen in dem Begriffe Erregbar- 
keit nicht ſowohl der Staͤrke nach betrachtet fey, ſon⸗ 
dern vielmehr auf die Leichtigkeit Ruͤckſicht genommen 
werde, mit welcher es in Thaͤtigkeit verſetzt wird. 

Wollten wir dasſelbe in Ruͤckſicht der Staͤrke der 
Wirkſamkeit betrachten, fo würden wir auf Widerſpruͤ⸗ 
che gerathen. Denn je groͤßer die Erregbarkeit iſt, de— 
ſto ſchwaͤcher ſind die Wirkungen, welche die organiſche 
Maſſe ausuͤbt; aber mit deſto groͤßerer Leichtigkeit wird 
die Wirkſamkeit in Thaͤtigkeit verſetzt. 

$. 294. Um uns den Grund dieſer Eigenſchaft des 
organiſchen Körpers auch in dieſer Ruͤckſicht zu erklaren, 
koͤnnen wir nach vorhin ($. 292) erwaͤhnter Erklaͤrung 
annehmen: Je geringer die Gewalt iſt, mit welcher 
der organiſche Körper gegen die aͤußere Natur thaͤtig 
iſt, gegen ihre Einwirkung entgegen kaͤmpfet; deſto ge 
ringere Gewalt der Eindruͤcke von außen iſt noͤthig, die 
Wirkſamkeit des Organiſmus nicht allein einzuſchraͤn⸗ 
ken, fondern auch noch mehr aufzuregen, in größere 
Thaͤtigkeit zu fegen, d. h. deſto größer iſt die Erregbar⸗ 
keit. Je geringer aber jene Gewalt iſt, deſto groͤßere 
Gewalt der Eindrücke von außen iſt nöͤthig, um bey⸗ 
des eben Erwaͤhnte zu bewirken, d. h. deſto geringer iſt 
die Erregbarkeit. 


Er) Man ſehe hierüber Schellings erſten Entwurf 
eines Syſtemes der Naturphiloſophie oder den dald 
erſcheinenden Aufſatz des Herrn Doktors Streng 
im vierten Bande des Magazines für Heilkunde. 
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$. 295. Die Bemerkung, daß bey dem Begriffe 
der Erregbarkeit nicht die Starke, ſondern die Leichtige 
keit der Wirkſamkeit betrachtet werde, die Staͤrke viel- 
mehr deſto geringer ſey, je leichter fie in Thaͤtigkeit ge: 
ſetzt werde, oder je größer die Erregbarkeit ſey, erhellet 
offenbar aus folgenden Erfahrungen: 

a) Das Kind iſt erregbarer als der Knab, dieſer mehr 
als der Juͤngling, Mann, Alte, Greis: denn der 
ſchwaͤchſte Eindruck bringt im Kinde ſchon ziemlich 
ſtarke Erregung hervor; Knaben wird derſelbe Ein— 
druck nur ſchwache Erregung verurſachen. Was in 
dieſem ſtarke Erregung hervorbringt, iſt unkraͤfti⸗ 
ger bey dem Juͤngling, u. ſ. f. Allein im Juͤng⸗ 
linge gehen die Verrichtungen ſchwaͤcher als im 

Manne, im Knaben ſchwaͤcher als im Juͤnglinge, 
am ſchwaͤchſten aber im Kinde vor ſich. 

b) Eben ſolche Reſultate liefern uns die Erfahrungen 
in Ruͤckſicht des Geſchlechtes, der Schwaͤchlichkeit 
der Individuen u. ſ. f. 

c) Eben dasſelbe gilt auch von jedem Thiere und jeder 
Pflanze. 
§. 296. Das Einwirken der Eindruͤcke von außen 

auf die organiſche Maſſe in Ruͤckſicht der dadurch ver⸗ 
urſachten Beſchraͤnkung der Selbſtwirkſamkeit, des An— 
kaͤmpfens des Organiſmus gegen die dußere Natur, 
oder des Affizirtwerdens, heißt Reizen (stimulare, 
irritare); in Ruͤckſicht der Wirkſamkeit, die dadurch in 
Thaͤtigkeit verfegt wird, erregen (incitare). 

Die Einwirkung, als die hervorgebrachte Veraͤnde— 
rung, das Affizirtwerden, heißt Reiz ung (irritatio); 
dieſelbe, als die hervorgebrachte Thaͤtigkeit, Erregung 
(incitatio). 

Der Eindruck beißt in erſterer Ruͤckſicht ee 
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Stimulus, irritamentum), in Rüͤckſicht auf die Wirkſam⸗ 
keit Inzitament. 

Der Koͤrper, die Gewalt (corpus potentia), wel⸗ 
che den Eindruck macht, heißt in erſterer Ruͤckſicht re i⸗ 
zend re ee in zweyterer erreg end 
(incitans). — 

Der Reiz heißt heftig, wenn er ſehr affizirt, 
großes Leiden einer Veränderung hervorbringt; gelin d, 
wenn er wenig affizirt, geringes Leiden von Veraͤnde⸗ 
rung in dem lebenden Koͤrper hervorbringt. 

Wenn wir nun annehmen muͤſſen, daß der Kör⸗ 
per, ſo lange er als organiſches Individuum exiſtiret, 
immer thaͤtig ſey, alle Einwirkung der aͤußeren Natur 
zu beſtimmen, gegen dieſelbe anzukaͤmpfen; daß aber 
eben dieſe Thaͤtigkeit immer durch Einwirkung der aͤuße⸗ 
ren Natur unterhalten werden muͤſſe, wenn ſie nicht 
erloͤſchen, ganz aufhören fol: fo folget daraus, daß 
das Leben des Koͤrpers von der Einwirkung aͤußerer 
Gegenſtaͤnde abhange. Die Erregbarkeit oder das Le— 
bensprinzip allein ſetzet alſo keineswegs die Wirklichkeit 
des Lebens. Sie iſt vielmehr ſelbſt verloren, ſo wie alle 
Einwirkung von außen aufgehoben if, Brown fagt 
daher ganz richtig *), daß das Leben und alle Akzionen 
des Lebens auf Reiz beruhen. — Wo kein Reiz iſt, da 
iſt auch keine Erregbarkeit; ſo wie auch kein Reiz, kein 
Inzitament iſt, wo keine Erregbarkeit iſt. Beyde bedin- 
gen ſich einander gegenſeitig. 

$. 298. Jedes organiſche Individuum widerſtehet 
mit einer gewiſſen Staͤrke der Einwirkung aͤußerer Ge— 
genfiände und der darauf erfolgenden Beſchraͤnkung ſei⸗ 
ner Thätigkeit. Um ſowohl dieſe Beſchraͤnkung „ als zur 
Entgegenwirkung gehörig, aufregen zu koͤnnen, muͤſſen 


) Elementa medieinde. $. II. 
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alfo aͤußere Gegenftände auf jedes organiſche Indiyiduum 
mit beſtimmter Gewalt einwirken. Geringere Gewalt 
von außen erreget zu ſchwache Entgegenwirkung. um 
alſo eine Reizung von beſtimmter Wichtigkeit hervorzu- 
bringen, muß der Reiz um deſto groͤßer, maͤchtiger ſeyn, 
je ſtaͤrker die Thaͤtigkeit iſt, welche der Organiſmus der 
aͤußeren Natur entgegen ſetzet, oder je geringer ſeine 
Erregbarkeit iſt. Im Gegentheile braucht der Reiz um 
deſto unmaͤchtiger zu ſeyn, um betraͤchtliche Reizung her⸗ 
vorzubringen, je erregbarer das Individuum, oder je 
ſchwaͤcher die Thätigkeit iſt, welches dasſelbe der duße- 
ren Natur entgegen ſetzet. 2 — ö 

§. 299. Um das eben (§. 298) Erwaͤhnte zu be⸗ 
zeichnen, wählte ich *) den Ausdruck: Vermögen, 


Reiz zu vertragen (potestas stimulum perferendi). 


Man kann annehmen, daß jedes Individuum zu jeder 


beſtimmten Zeit einen beſtimmten Grad dieſes Vermoͤ. 
gens beſitze, welcher im umgekehrten Verhaͤltniſſe zu 


dem Grade ſeiner Reizbarkeit oder Exregbarkeit ſtehet. 


Dieſer Begriff iſt aber allerdings bloß fubjeftiv, 
d. i. dienet bloß zum Erklaͤrungsbehufe, und iſt in der 
näheren Theorie der Heilkunde ſelbſt ſehr fruchtbar an 
wichtigen Reſultaten, weßwegen wir ihn hier auch auf. 


ſtellen. 3 | 

g. 300. Die Lebensfunkzlon muͤſſen wir als das 
Reſultat der Wirkſamkeit der organiſchen Maſſe anfe- 
hen, die durch die Form derſelben Maſſe ihre Richtung 
erhält. Den inneren Grund der Lebensfunkzion ſelbſt 
muͤſſen wir alſo in dem Vermoͤgen ſetzen, dieſe Wirk— 
ſamkeit hervorzubringen. 
i Die⸗ 


) Weikard' s Magazin. V. I. Stück II. Abhandlung 


über die wahre und falſche Schwaͤche der Aeltern, 


und Bro wn's direkte und indirekte Schwäche, F. 3. 
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Diefes Vermögen aͤußert ſich aber mit deſto mehr 
Staͤrke, je geringer die Erregbarkeit iſt, je ſtaͤrker das 
Inzitament iſt. Je höher hingegen der Grad der Neiz— 
barkeit iſt, deſto ſchwaͤcher iſt feine Aeußerung, da auch 
nur deſto ſchwaͤcheres Inzitament vertragen wird. 

$. 301. Das vorhin erwähnte Vermögen, Reiz zu 
vertragen, ſteht mit dieſem Vermoͤgen, daß wir nach 
Schluͤſſen aus der ſtrengſten Indukzion, Zuſammenzie— 
hungsvermoͤgen heißen koͤnnen, in geradem Verhaͤltniſſe. 
Die Staͤrke der Lebensfunkzion haͤngt ganz von 
der Gewalt ab, mit welcher fie in Wirkſamkeit ver- 
ſetzt wird. 

Ohne Reizung kann dieſes Vermögen nicht in Wirk⸗ 

ſamkeit verſetzet werden (§. 297). Zu geringer Grad 
der Reizbarkeit macht den organiſchen Koͤrper zu wenig 
empfaͤnglich für die gewoͤhnlich auf ihn einwirkenden 
Eindrüde, Es kann alſo zu ſchwach eingewirkt werden, 
als daß das Vermoͤgen gehörig in Wirkſamkeit geſetzt 
werde. Die Erregung iſt zu ſchwach; die Wirkſamkeit, 
folglich auch die Lebensfunkzion kann alſo nur ſchwach 
von ſtatten gehen. 
Bey großem Grade der Reizbarkeit uno; zwar je⸗ 
der ſchwaͤchere Eindruck heftige Erregung verurſachen. 
Allein die Wirkſamkeit kann nur ſchwach ſeyn, da das 
Vermoͤgen deſto geringer iſt, je höher der Grad der 
Reizbarkeit und Erregbarkeit iſt. 

Daher iſt mittelmäßiger Grad der Er— 
regbarkeit, welchem mittelmaͤßiger Grad des Ver— 
moͤgens entſpricht, die noͤthige Bedingniß zur 
beßten Staͤrke der Lebens funkzion, d. i. 
zum Wohlbefinden. f 
9. 302. Dieſer Satz wird durch die Erfahrung 
vollkommen beſtaͤtigt. 


Pathog. 1. Thl. N 


50 
a) 


Betrachten wir nur den Menſchen in den verſchie— 
denen Perioden ſeines Lebens. Das Kind hat den 
hoͤchſten Grad der Erregbarkeit, verträgt nur ger 
ringe Reize: ſein Vermoͤgen zu wirken iſt ſchwach; 
aber auch ſeine Lebens funkzion iſt ſchwach. Der 
Knab, der Juͤngling, beſitzen immer geringeren 
Grad der Erregbarfeit, vertragen immer ſtaͤrkere 
Reize, das Vermögen zu wirken iſt ſtaͤrker: die Le⸗ 
bensfunkzion hat ebenfalls mehr Staͤrke. Der 
Mann beſitzt gerade den mittelmaͤßigen Grad der 
Erregbarkeit, das ſowohl von dem hohen Grade 
derſelben in der fruͤheſten Kindheit, als dem nie⸗ 
drigen des Greiſenalters gleichweit entfernt iſt: das 
Vermoͤgen zu wirken iſt ebenfalls in dem mittel⸗ 
mäßigen Grade. Die Lebensfunkzion iſt in dieſer 
Periode des Lebens die kraftvollſte, die ſtaͤrkſte. 
Bey jeder Annaͤherung zur Periode des Greifenals 
ters iſt die Erregbarkeit immer mehr vermindert, 
das Vermoͤgen zu wirken iſt verſtaͤrkt. Allein die 
gewoͤhnlichen Inzitamente vermoͤgen, wegen immer 
mehr verminderter Erregbarkeit, ſtets weniger die 


organiſche Maſſe, ihr Wirkungsvermoͤgen, in Thd- 
tigkeit zu verſetzen: dieſelben Eindruͤcke wirken da- 


her immer ſchwaͤcher, die Erregung und die Le— 


bens funkzion verliert daher immer mehr an ihrer 


b) 


Staͤrke. 
Der Bewohner heiffer Gegenden verträgt den hef— 
tigſten Reiz von Hitze, geiſtigen Getraͤnken, Opium 


u. ſ. f.; ſeine Erregbarkeit iſt ſehr vermindert. 


Seine Lebensfunkzion beſitzt geringe Staͤrke. Ebenſo 
find die Bewohner gar zu kalter Zonen Shwäd- 
linge, bey ſehr großer Erregbarkeit. Hingegen der 
Bewohner gemaͤßigter Himmelsſtriche, oder derer 

nigen, die weder zu warm noch zu kalt find, be⸗ 
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ſitzen bey mäßiger vernünftiger Lebensart im Durch⸗ 
ſchnitte kraͤftiges Leben. f 
c) Menſchen und Thiere beſitzen im ſtrengen Winter 
erhoͤheten, im heiſſen Sommer verminderten Grad 
der Erregbarkeit. Im angenehmen Lenze beſitzt er 
ein Mittelmaß der Erregbarkeit. Aber auch der 
Frühling iſt es, an welchem der Menſch und jedes 
Thier, auch jede Pflanze das munterſte, kraft— 
volleſte Leben äußert, wo wir uns am meiſten 
des Lebens erfreuen, d. i. wo wir uns am beßten 
befinden. ü 
Dieſe Erfahrungen moͤgen hier hinreichend ſeyn. 
Wir koͤnnen noch ſehr viele hier aufſtelleu, die als Be— 
ſtaͤtigung des erwähnten Satzes dienten. Die ganze le— 
bende Natur iſt Beſtaͤtigung desſelben. 
$. 303. Die Betrachtungen des mittelmaͤßigen Gra— 
des der Erregbarkeit iſt fuͤr den Arzt von der groͤßten 
Wichtigkeit, indem jede Abweichung von demſelben 
Krankheit iſt, und Uibelbefinden verurſacht, und die 
Krankheit nur dadurch gehoben, und Wohlbefinden 
wieder zuruͤckgerufen werden kann, daß dieſer mittel: 
maͤßige Grad wieder hergeſtellet wird. Wir wollen da— 
her dieſen Begriff noch nicht verlaſſen, ſondern ihn nd- 
her aus einander fegen, um ihm die ganze Brauchbar- 
keit für theoretiſche und praktiſche Theorie der Heilkunde 
zu verſchaffen. 
$. 304. Wenn wir nach Brown den hoͤchſten Grad 
der Erregbarkeit, der in einem Individuum exiſtiren 
kann, zu 80° annehmen, fo iſt dann 40° der mittel⸗ 
maͤßige Grad, bey welchem wahre Geſundheit, und da— 
von abhangendes Wohlbefinden gegenwaͤrtig iſt. 
Denken wir nun dieſen mistelmäßigen Grad der 
Erregbarkeit in einen moͤglichſt vollkommen organiſtirten 
ö und ſtarken Koͤrper, der ſich noch dazu in der beßten 
N 2 
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Reife ſeines Alters befindet; ſo entwerfen wir uns da— 
durch das Ideal von Geſundheit, das freylich nur 
wenige Sterbliche zu genießen das Gluͤck haben (5. 76). 

§. 305. Allein eben darum iſt uns dieſer Begriff 
nicht hinlaͤnglich, nicht leitend in Unterſuchung des Ge— 
ſundheitszuſtandes einzelner Individuen. Wir koͤnnen 
ihn fuͤr nichts mehr als fuͤr bloßes Ideal halten. Er 
dienet uns bloß, um den Grad der Geſundheit mehrerer 
Individuen mit einander zu vergleichen, welchen wir 
fuͤr deſto hoͤher fhägen, je näher die Geſundheit dem— 
ſelben Ideale koͤmmt; deſto geringer aber, je mehr ſie 
ſich davon entfernet. f 

Bloß von dem wahrnehmbaren Wohlbefinden koͤn— 
nen wir auf die Geſundheit ſchließen ($. 73), folglich 
auch nur von daher auf den mittelmäßigen Grad der 
Erregbarkeit. Derjenige Grad der Erregbarkeit aber, 
bey dem ſich einzelne Individuen ihrer Wahrnehmung 
nach wohl befinden, iſt außerordentlich verſchieden in 
einzelnen Individuen, verſchieden in demſelben Indivi⸗ 
duum zu verſchiedenen Zeiten und Umſtaͤnden. Dieſe 
Verſchiedenheit verdient um deſtomehr unſere Auf— 
merkſamkeit, je mehr ſie von dem Arzt, um richtige 
Schluͤße ziehen, und richtige Maßregeln ergreifen zu 
koͤnnen, erwogen werden muß. 5 

$. 306. Die merkwuͤrdigſte Verſchiedenheit gibt das 
Alter. Je naͤher der Menſch, das Thier, die Pflan— 
ze feinem Urſprunge iſt, deſto hoͤher iſt der Grad der 
Erregbarkeit, der immer mehr und mehr vermindert 
wird, je weiter der lebende Koͤrper in ſeinem Alter vor— 
rückt. Und doch befindet ſich das Kind, der Knab, 
Juͤngling u. f. f. nur bey einem gewiſſen Grade der Er⸗ 
regbarkeit wohl, der alſo als der mittelmaͤßige angefe- 
hen werden muß. Jede merkliche Vermehrung oder Ver⸗ 
minderung iſt Krankheit und hat Uibelbefinden zur Tol- 
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ge. So kann derjenige Grad der Erregbarkeit in einem 
neugebohrnen Kinde, der, ob er gleich ſehr hoher Grad 
in Ruͤckſicht eines etwas älteren Individuums iſt, doch 
noch erhoͤhet werden, auf welche Erhoͤhung, ſo wie auf 
jede merkliche Verminderung desſelben ſogleich Uibelbe— 
finden erfolget; und nur nach Wiederherſtellung dieſes 
Grades kehrt das bey einem Kinde moͤgliche Wohlbe— 
finden wieder zuruͤck. ö 


§. 307. Minder auffallend, doch immer merkwür⸗ 
dig iſt die Verſchiedenheit, die wir bey dem verſchiede— 
nen Geſchlechte beobachten. Im Durchſchnitte ge⸗ 
nommen iſt der Grad der Erregbarkeit, bey welchem 
Wohlbefinden eriſtirt, und der daher als der mittelmaͤ— 
ßige angeſehen werden muß, in einem Weibe viel hoͤher 
als bey einem Manne, wenn auch beyde in demſelben 
Alter, und in durchgehends gleichen Umſtaͤnden ſich be— 
finden. Allerdings gibt es auch Männer, die empfind⸗ 
licher fuͤr jede Eindruͤcke ſind, als manche Weiber! allein 
beyde befinden ſich eben darum in ganz verſchiedenen 
Umſtaͤnden. Es gibt auch Juͤnglinge und Männer, de⸗ 
ren mittelmaͤßige Erregbarkeit jener des Knaben nahe 
koͤmmt. Daher muͤſſen wir auch auf die übrigen Urſa⸗ 
chen dieſer Verſchiedenheit zugleich Ruͤckſicht nehmen. 


S. 308. Hieher gehoͤret beſonders die Kon ſtitu— 
zion des Körpers. Manche Individuen ſind au— 
berordentlich empfänglich für jeden auch kleinen Reiz, 
der bey vielen gar keine beſondere Reizung verurſachen 
kann. Dieſe mehr oder weniger erhoͤhete Reizbarkeit 
iſt entweder gleichmaͤßig über den ganzen Körper ver- 
breitet, oder haftet mehr auf beſonderen Aggregaten von 
Organen, worauf ſich hauptſaͤchlich das gründet, was 
man Temperament zu nennen pflegt, und wor— 
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über der fharffinnige Darwin 9 ſo viel Schoͤnes 
vorgetragen hat. 

Dieſe Verſchiedenheit in der Konſtituzion kann ent⸗ 
weder angebohren, oder erſt nach und nach durch die 
verſchiedene Staͤrke oder Schwaͤche aͤußerer oder auch 
innerer Reize entſtanden ſeyn. Erziehung hat hieher 
großen Einfluß. Daß oft ſehr irritable Konſtituzion 
nach und nach in weniger irritable, dieſe in ſehr irritable 
durch verſchiedene Einfluͤſſe umgeſchaffen werde, lehrt 
die Erfahrung. 

$. 309. Beſonderen Einfluß auf die Verſchieden⸗ 
heit des Grades der Erregbarkeit überhaupt, fo wie auch 
der koͤrperlichen Konſtituzion hat die Lebensart. 
Hieher wollen wir das Verhalten in Ruͤckſicht der Spei⸗ 
ſen und Getraͤnke, der Beſchaͤftigung, der Temperatur 
und uͤbrigen Eigenſchaften der Luft u, dgl. rechnen. 
Auch die Bewegungen des Gemuͤthes gehoͤren hieher. 
Wer bey dem Waſſerkruge, Obſt, Gemuͤſeſpeiſen, bey 
ſparſamer Koſt uͤberhaupt erzogen wird, wenige Anſtren⸗ 
gungen des Koͤrpers erfaͤhrt, muͤßig ſitzt, durch keine 
erſchuͤtternde Gemuͤthsbewegungen erwecket wird, deſſen 
Erregbarkeit iſt ungleich erhoͤheter, als bey dem, der 
an kraͤftige Koſt, viele Bewegung u. ſ. f. gewoͤhnt iſt. 
Und doch befinden ſich beyde, ihrer Wahrnehmung nach, 
wohl, fo lange nicht beſondere Umſtaͤnde ihr Wohlbefin⸗ 
den ſtoͤren. Freylich if des erſteren Wohlbefinden ſchwaͤch⸗ 
licher, als das des letzteren. . 

9. 310, Auch das Klima hat feinen Einfluß auf 
den verſchiedenen Grad der Erregbarkeit, der als der 
mittelmoͤßige bey Individuen anzuſehen if, die in dem⸗ 
ſelben wohnen. So iſt der noͤrdliche Moskowite veizba- 
rer als der Teutſche. Er vertraͤgt den Reiz der Som— 


„) Zocnomte, Tb. I. Abthell. II. Abſchn. XXXI. 
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merhitze in warmen Gegenden nicht. Die Erregbarkeit 
eines gegen Mittag wohnenden Spaniers iſt mehr ver⸗ 
mindert als die eines Hollaͤnders. N 
9. 311. Maͤchtig iſt endlich uͤberhaupt die Ge: 
wohnheit in dieſer Ruͤckſicht. Wer an wenige Reize 
gewoͤhnt iſt, vertraͤgt auch gelinde Reize nicht immer 
ungeſtraft. Reife, an die der Körper gewoͤhnt iſt, wer⸗ 
den ohne beſondere Veraͤnderung ertragen. Ein Ge⸗ 
wohnheitsſaͤufer befindet ſich bey ſeiner Flaſche und ſei⸗ 
ner verzehrten Erregbarkeit wohl, welche dem Nuͤchter⸗ 
nen ſehr übel bekommen wuͤrde. Wer jedes rauhe Luͤft⸗ 
chen ſorgfaͤltig gemieden hat, bleibt und iſt Zaͤrtling, 
und befindet ſich nur unter ſolchen Umſtaͤnden wohl, wo 
ſeine Erregbarkeit im hohen Grade bleibt: dahingegen 
der an rauhere Einftüſſe Gewoͤhnte bey verzaͤrtelndem 
Verhalten erkranken wird, er feine Erregbarkeit zu 
ſehr erhoͤhet würde, 
$. 312. Bey allen dieſen umſtaͤnden, denen man 
wohl noch mehrere beyſetzen kann, z. B. die Jahres-, 
Tagesperioden, die Zeit der Menſtruazion bey dem 
weiblichen Geſchlechte, beobachten wir die mannigfal⸗ 
tigſte Verſchiedenheit in demjenigen Grade der Erregbar⸗ 
keit, der als der mittelmaͤßige anzunehmen iſt, und bey 
dem die Individuen ſich, ihrem Gefühle n ihrer 
Wahrnehmung nach, wohl befinden. a 
9. 313. Derjenige Grad der Erreobarkeit,, bey 
dem wir uns, dem Gefuͤhle und Wahrnehmen nach, 
wohlbefinden, iſt nicht immer gerade derſelbe, den wir 
ſtreng genommen, bey jedem Individuum nach feinen 
bisher (5. 306 — 311) berührten Umſtaͤnden als den 
wahrhaft mittelmaͤßigen, oder nach obiger Angabe als 
den vierzigſten anſehen konnen. Bey Menſchen, befon- 
ders bey den, wie man es nennt, civiliſirten und kul— 
tivirten, iſt das ein ſeltener Fall; mannigfaltiger mag 
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er bey noch rohen Erdenſoͤhnen und Töchtern ſeyn. Mei: 
ſtens weicht der Stand der Erregbarkeit einige Grade 
von dieſem vierzigſten Grade ab; fie iſt in ſoferne erhö- 
het oder vermindert, ohne daß wir durch irgend ein 
wahrnehmbares Merkmahl erkennen koͤnnen, daß wir 
uns uͤbler befinden. Unſerer Wahrnehmung nach, von 
der wir allein den Schluß auf Wohlbefinden und von 
dieſem auf Geſundheit machen koͤnnen, befinden wir 
uns wohl, unſer Koͤrper iſt geſund. Aber freylich nur 
relatives Wohlbefinden, nur relative Geſundheit. 

FG. 34. Der Grund dieſer mannigfaltigen Ver⸗ 
ſchiedenheit der Erregbarkeit (§. 300-31 ), welche wir 
im erſten Abſchnitte des dritten Theiles dieſer Unterſu⸗ 
chungen noch naͤher, aber auch aus noch anderem Ge— 
ſichtspuncte betrachten werden, iſt eben derſelbe, als 
wovon die Exiſtenz des Lebens abhaͤngt; naͤhmlich Ein⸗ 
druͤcke von außen auf die organiſche lebende Maſſe, 
d. i. Reiz. nb uu nueid n. Ui 

Wir ſind berechtiget anzunehmen, daß jedes le⸗ 
bende Individuum, ſo bald es zu leben anhebt, einen 
beſtimmten Grad der Exregbarkeit im ganzen Drganif- 
mus als Einheit genommen, beſttze, der der Stärke: 
der koͤrperlichen Konſtituzion, die es bey feinem Entſte⸗ 
hen erhält, entſpricht. Ein aufmerkſamer Blick auf 
die lebende Natur berechtiget uns hiezu. Betrachten 
wir hundert Kinder gleich nach ihrer Geburt, ſo wird 
man keine zwey darunter finden, die eben denſelben 
Grad der Erregbarkeit beſitzen, oder was nur umge⸗ 
kehrt im Grunde auf dasſelbe hinauslaͤuft , gleiches 
Vermoͤgen beſitzen, eine und dieſelbe Heftigkeit der Reize 
zu vertragen, ohne daß zu heftige Reizung und unge⸗ 
woͤhnliche Inzitazion, Uibelbefinden der Lebensfunkzion 
entſtehe. Vervielfache man die Beyſpiele noch fo ſehr, 
ſo wird man immer auf einige Verſchiedenheit, ſey fie 
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auch noch ſo klein, und einen beſtimmten Grad dieſer Ei⸗ 
genſchaft ſchließen muͤſſen. 
| $. 315. Diefe Verſchiedenheit der koͤrperlichen Kon⸗ 
ſtituzion und des urſpruͤnglich Mai Grades der 
Erregbarkeit haͤngt ab 
a) von der Beſchaffenheit des männtichen Samens. 
b) Von der Beſchaffenheiit der Säfte des Weibes, 
die zur Entſtehung, Entwickelung, Ernaͤhrung und 
Wachsthum des Foͤtus verwendet werden; 
) von jedem Eindrucke, der auf die Mutter, und 
beſonders auf das Organ einwirkt, das der erſte 
Aufenthalt des lebenden Geſchoͤpfes iſt. ’ 
$. 316. Dieſe Annahme wird durch die allgemeine 
Erfahrung beſtaͤtiget, daß geſunde, ſtarke Aeltern (ſo⸗ 
wohl Vater und Mutter) die unter gehörig, ſtarken Rei⸗ 
zen, ſowohl innerlichen als aͤußerlichen, ihr Leben da⸗ 
hin bringen, immer auch, verhaͤltnißmaͤß ig zu den übri⸗ 
gen, geſunde und ſtarke Kinder erzeugen, die mehr 
Reize zu vertragen vermoͤgen; dahingegen Kinder von 
ungeſunden, kränklichen Aeltern, es ſey eins von bey 
nur, oder beyde zugleich, auf die noch widrige, 
Eindrücke, Kummer, Mangel an Nahrung 4 ſchlechte 
Nahrung, o oder ſonſtige Ungluͤcksfaͤlle, üble Behandlung 
der Mutter, ein Schrecken, oder d. gl: Einfluß haben, 
daß, ſage ich, ſolche Kinder meiſtens Schwaͤchlinge 
und außerſt reizbar ſind. 7775 bey ſolchen Umſtaͤnden 
der Same und alle Saͤfte des Mannes und Weibes 
nicht die gute Beſchaffenheit beſitzen; als bey Aeltern, 
die ein guͤnſtigeres Loos traf, wird hier als unbezwei⸗ 
felt angenommen werden duͤrfen. Mithin gründet ſich 
ſchon in ſoferne die koͤrperliche Konſtituzion des leben⸗ 
den Körpers auf die Beſchaffenheit des Reizes, aber. 
freylich urſpruͤnglich desjenigen Reizes, der auf die 
Aeltern wirkt, und von deſſen Wirkung, der Inzita— 
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zion der Organe, die Beſchaffenheit der Säfte der Ael⸗ 
tern, aus denen der Foͤtus ſich bildet und ernaͤhrt, 
abhaͤngt. 

§. 317. Jeder Eindruck von außen (Reiz, Inzita⸗ 
ment) macht die Wirkſamkeit der organiſchen Maſſe ge⸗ 
gen die aͤußere Natur rege (inzitiret). Die organiſche 
Maſſe wirket um deſto gewaltiger gegen die aͤußere Na⸗ 
tur, je mehrere Eindruͤcke von außen gegen ſie ankaͤm⸗ 
pfen, je laͤngere Zeit ſie darauf wirken. Je ſtaͤrker 
aber die Gewalt iſt, mit welcher das organiſche Indi⸗ 
viduum gegen die äußere Natur entgegen wirket, thaͤ⸗ 
tig iſt, fie ſich zu aſſimiliren ſtrebt, deſto ſtaͤrker muß 
der Eindruck von außen (Reiz) ſeyn, um eine Reizung, 
Beſchraͤnkung der Thaͤtigkeit, hervor zu bringen, und 
ferner die Thaͤtigkeit noch zu erregen, deſto geringer 
folglich iſt die Erregbarkeit. Jeder Reiz vermin⸗ 
dert die Erregbarkeit. AR 

§. 318. Im Gegentheile, fo wie die vorher ges 
woͤhnten Eindruͤcke von außen (Reize) vermindert wer⸗ 
den, es ſey ihrer Zahl oder der Gewalt ihrer Einwir⸗ 
kung nach, oder, fo wie die Thätigkeit des Organiſ⸗ 
mus auf wenigere oder unmaͤchtigere Gegenſtaͤnde ge⸗ 
richtet iſt; fo wird auch ſelbſt die Energie ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit eingeſchraͤnket. Der Organiſmus kampfet un 
deſto ſchwaͤcher gegen die aͤußere Natur an, wirket deſto 
ſchwaͤcher gegen ſie entgegen, je ſchwaͤcher in denſelben 
von außen eingewirket wird. Darauf folgende Eindruͤcke 
von außen dürfen aber um deſto geringere Gewalt bes 
figen, um die Thaͤtigkeit, mit welcher der Organiſmus 
gegen die aͤußere Natur entgegenwirket, einzufehränfen, 
und eben dadurch aufzuregen (Reizung, Erregung her⸗ 
vor zu bringen): d. h. um deſto größer if die Erreg⸗ 
barkeit, je geringer die Energie der vom Organifmus 
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der Einwirkung entgegen gefegten Thaͤtigkeit iſt. Jede 
Verminderung des Reizes erhoͤhet alſo die 
Erregbarkeit. 5 
$. 319. Wie nach dieſen Geſetzen der Erregbarkeit 
jene Verſchiedenheit derſelben Eigenſchaft dem Grade 
nach bey Individuen von verſchiedener Koͤrperbeſchaffen— 
heit (Konſtituzion) zu erklaren ſey, haben wir vorhin 
(F. 315, 316) ſchon vorgetragen. Aber auch die Ver: 
ſchiedenheiten des mittelmaͤßigen Grades, die von an⸗ 
dern Umſtaͤnden abhangen, muͤſſen und koͤnnen ebenda⸗ 
her erklaͤret werden. f | 
a) Der im Uterus eingeſchloſſene Foͤtus iſt den gelin⸗ 
deſten Reizen ausgeſetzt, die noch dazu noch nicht 
lange auf ihn wirkten. Die Erregbarkeit iſt alſo 
in demſelben im hoͤchſten Grade. Allmaͤhlig aber, 
wenn er entbunden iſt, wirken auf das Kind im— 
mer mehrere und heftigere Reize, Luft, Waͤrme, 
Nahrung, u. d. gl. von heftiger reizendem Ein⸗ 
fluſſe. Die Erregbarkeit wird alſo immer etwas 
vermindert, je laͤnger ſie wirken, d. i. je aͤlter der 
lebende Menſch wird. Der Knabenkoͤrper beſitzt 
daher noch weniger Erregbarkeit, und ſo wird ſie 
im Jünglinge und Manne, im Alten und im Grei⸗ 
ſe immer mehr vermindert. Im reifen maͤnnlichen 
Alter iſt gemaͤßigte Erregbarkeit (bey guͤnſtigen aͤu⸗ 
ßeren Umſtaͤnden), indem eines Theiles die Erreg— 
barkeit vermindert, andern Theiles jedoch dieſelbe 
noch nicht zu ſehr vermindert iſt, weil die Reize 
noch nicht lange genug eingewirket haben, um das 
beſtimmte Maß der Erregbarkeit zu ſehr zu vermin⸗ 
dern. Im hoͤheren, in dem Greiſenalter aber, iſt 
zu große Verminderung, weil die Reize zu lange 
auf den lebenden Koͤrper gewirket haben. 
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$. 800; 


b) Ob die Erregbarkeit der weiblichen Koͤrper darum 


a 


mehr erhoͤhet als bey männlichen ſey, weil fie ei⸗ 
ne mehr erregbare Konſtituzion ſchon bey ihrer Er- 
zeugung erhielten? Dieſes moͤchte ich ſehr bezwei⸗ 
feln. Maͤdchen werden meiſtens in jedem Stande 
weichlicher als Knaben erzogen. Es wirken daher 


gelindere Reize auf ſie; ihre Erregbarkeit bleibt da- 


her in hoͤherem Grade. Die Beyſpiele von weniger 


eerregbaren weiblichen Geſchoͤpfen, die es durch Ui⸗ 


bung, anſtrengende Arbeitſamkeit und rauhere Le- 


bensart wurden, ſind eben ſo wenig ſelten, als die 


Beyſpiele von ſehr reizbaren verzaͤrtelten Maͤnnern, 
welche die kraͤftigen Bauerdirnen Ae weitem an 
Staͤrke uͤbertreffen. „ M 

und Hen. 321. 


c) Der Einfluß, den die eben s art Nat die Ver⸗ 


ſchiedenheit der Erregbarkeit aͤußert, beruht eben⸗ 


falls auf der verſchiedenen Heftigkeit des Reizes. 


= 91 
Aa, 


Geringe Beſchaͤftigung, Muͤßiggang, Ruhe iſt ge⸗ 
ringer, oder ganz unterlaſſener innerer Reiz. Die 
Erregbarkeit wird daher weniger vermindert, bleibt 
mehr erhoͤhet, als bey arbeitſamen, geſchaͤftigen, 
ſich anſtrengenden Individuen. Schlechte Nah⸗ 


rung, Waſſer, Kalte, u. ſ. f. reizen zu wenig In⸗ 


dividuen; die dieſen ausgeſetzt ſind, muͤſſen daher 
erregbarer ſeyn, als ſolche, die an deen kraͤf⸗ 


tige Speiſen und. DARAN: gewiß ER 


„9.3 


d) Kaͤlte deutet die 2 3 ‚Site die bochſen Gra⸗ 


de der Warme an, wie Brown ſo ſchoͤn bemer— 
ket hat. Hitze reizt heftig, Kalte reizet auch, aber 
ungleich weniger. In einem kalten Klima alſo 
wird wegen dieſes geringen Reizes die Erregbarkeit 
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weniger vermindert, bleibt mehr erhöht ; in einem 
gemäßigten geſchieht gerade die beßte Maͤßigung 
dieſer Eigenſchaft, die hingegen in einem heiſſen 
Klima zu ſehr vermindert wird. Sr 
$. 323 
6) Gewoͤh t heit an Reize iſt nichts anders als 
beftändiges, gleichmaͤßiges, immer fortgeſetztes In⸗ 
zitirtwerden von denſelben Reizen. Die Erregbar— 
keit wird alſo nach und nach ſo vermindert, daß 
dieſelben Reize endlich keine beſondere Reizung mehr 
hervorbringen. Ungewoͤhntheit hingegen iſt ſeltenes 
Inzitirtwerden von gewiſſen, oder den meiſten Rei⸗ 
zen. Die Erregbarkeit bleibt daher mehr erhoͤhet, 
und die Reize, die ſelten auf denſelben Koͤrper ge— 
wirket haben, bringen in demſelben eben darum de— 
ſto heftigere Reizung hervor. 
$. 324. Da nun mitteliaaͤßige Erregbarkeit der ge— 
ſundheitgemaͤße Zuſtand des Koͤrpers iſt, und da auf 
den mittelmäßigen Grad der Erregbarkeit mittelmaͤßige 
Gewalt des Reizes die gehörige Reizung verurſacht; fo 
haͤngt das Wohlbefinden von dieſen beyden Bedingniſſen 
ab. Die Erregbarkeit ſelbſt aber wird durch mäßige 
Reize auf den mittelmaͤßigen Grad gebracht, und dar— 
auf erhalten. Daher erhellet die Staͤrke und das Wohl— 
befinden der Lebensfunkzion bey maͤßigem Leben die 
Schwaͤche und das Uibelbefinden bey Debauchen oder zu 
kargem Leben *). Dieſes flieſſet aus Bro wins Theo— 
rie, die alſo vor Schwelgerey eben ſo ſehr warnt, als 
vor Mangel an gehoͤrig reizender Nahrung. 
6 §. 325. Der Menſch, fo wie jedes lebende Ge— 
ſchoͤpf, iſt einem beſtaͤndigen Wechſel von Reizen ausge— 
ſetzt, die bald heftiger, bald viel gelinder ſind, folglich 


Joannis Brunonis elementa medicinae XXV, 
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feine Erregbarkeit bald vermindern, bald wieder ver— 
mehren. Wird dadurch der Grad der Erregbarkeit nicht 
weit von dem mittelmaͤßigen entfernet, fo entſteht zwar 
einige Anlage zur Krankheit und Neigung zum Uibelbe⸗ 
finden, die aber fuͤr unſere Wahrnehmung gar nicht er— 
kennbar if. Wir fühlen uns wohl, munter, kraͤftig. 
Bey einer groͤßeren Erhoͤhung oder Verminderung der 
Erregbarkeit hingegen entſteht anfangs merklichere Anla⸗ 
ge und Neigung zum Uibelbefinden, nach und nach erſt, 
früher oder ſpaͤter, je nachdem dieſer Wechſel von ver— 
ſchiedenen zu ſtarken oder zu ſchwachen Reizen beſchaffen 
iſt, Krankheit und Uibelbefinden ſelbſt. 

g. 326. Nichts kann auffallender ſeyn, als die gro- 
ße Verſchiedenheit zwiſchen dem Grade der Erregbarkeit 
in einem neugebohrnen, und dem kleinen Wiberrefte der- 
ſelben Eigenſchaft in einem am Rande ſeines Lebens 
wankenden Menſchen. Und doch ſind die Beyſpiele unter 
uns nicht gar zu ſelten, daß Menſchen bey aller dieſer 
ſukzeſſiven Verminderung und endlichen Tilgung ihrer 
Erregbarkeit ſich ſtets, ihren Gefühlen nach, wohl be— 
finden, daß fie in den Tod, wie in einen ſanften Schlaf, 
verſinken. Noch weniger ſelten ſind dieſelben, nach den 
Berichten von glaubwürdigen Reiſebeſchreibern, unter 
den ſogenannten Wilden. Dieſe Erfahrung beweiſet of— 
fenbar, daß nur gaͤhlinge Verminderung der Erregbar⸗ 
keit die relative Geſundheit ſtoͤre, und daß bey ſukzeſſt— 
ver allmaͤhliger Verminderung der Erregbarkeit die rela— 
tive Geſundheit und derfelben proporzionales Wohlbefin— 
den der Lebensfunkzion erhalten werde. 

$. 327. Wenn wir als erwieſen annehmen koͤnnen, 
daß jede innerliche Krankheit des lebenden Koͤrpers in 
zu großer Vermehrung oder Verminderung der Erregbar— 
keit beſtehe, und daß alles Uibelbefinden auf vermehrte 
und verminderte Staͤrke der Inzitazion und davon ab⸗ 
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Bangende Lebensfunkzion zuruͤckzubringen ſey (was wir 
in der Folge noch ferner erweiſen werden): fo folgt dar⸗ 
aus, daß die ganze Kunſt des Arztes in an⸗ 
gemeffener Vermehrung oder Verminde— 
rung des Reizes beſtehe. Medicina eſt additio 
et subtractio. 

§. 328. Wir haben bisher die Erregbarkeit 
des ganzen lebenden Koͤrpers als Einheit, d. i. als 
eine dem ganzen Organiſmus zukommen⸗ 
de, unzertheilte Eigenſchaft betrachtet. Es 
iſt daher uns noch zu erweiſen uͤbrig, daß dieſe Be⸗ 
trachtung richtig und gegruͤndet ſey. Dieſer Beweis iſt 
um ſo nothwendiger, indem in der eigentlichen Theorie 
der Heilkunde dieſer Satz einer derjenigen iſt, aus dem 
viele der wichtigſten, nicht nur theoretiſchen, ſondern 
auch der praftifhen Reſultate gezogen werden, die alſo 
nicht zur Erklaͤrung von Erſcheinungen allein, ſondern 
auch zur Beſtimmung des Heilplanes dienen, um ent— 
weder gewiſſe Erſcheinungen zu entfernen, oder hervor— 
zubringen, oder zu modifiziren. 

$. 329. Betrachten wir den organiſchen Körper, 
gleichviel ob es der des Menſchen oder jeden Thieres, 
oder jeder Pflanze ſey; unterſuchen wir feine Beſtand— 
theile, die ganze Oekonomie der lebenden oder lebens— 
fähigen Maſchine, das gemeinſame Schema aller Or— 
ganiſazion: fo finden wir, daß jeder derſelben aus ver— 
ſchiedenen Aggregaten, beſonders organiſirter, durchge— 
hends (wenige Theile ausgenommen) erregbarer Theile 
beſtehe, deren jedes Aggregat (was gewoͤhnlich Syſtem 
genannt wird, z. B. das Nervenſyſtem, Gefaͤßeſy— 
ſtem, u. ſ. f.) beſondere Theile zur Bildung der beſon⸗ 
— Organe gibt, daß ſie alle in genauer Verbindung 
mit⸗ und in einander verwebt ſind. In dem ganzen 


208 


Baue des Organiſmus herrſcht Einheit und Harmonie 
zu einem Ganzen. 

Schon daraus koͤnnen wir ſchließen, daß die Ei— 
genſchaft, die dem organiſchen Körper die Fähigkeit zu 
leben gibt, Eine und dieſelbe, unzertheilte Eigenſchaft 
des ganzen Koͤrpers ſey. 

9. 330. Ferner alle beſonderen Organe, 7 5 da 
fie aus einer Verbindung von Zweigen, Theilen der be 
ſonderen Aggregate organiſcher Beſtandtheile beſtehen, 
eben darum ſchon dieſelbe Eigenſchaft beſitzen muͤſſen, 
welche jene Aggregate beſitzen, durch deren Theile ſie das 
find, was fie find, alle dieſe aͤußern Lebensverrichtun⸗ 
gen. Alle alſo muͤſſen die Eigenſchaft beſitzen, wodurch 
ſie Lebensfaͤhigkeit erhalten, d. i. Erregbarkeit. Erreg⸗ 
barkeit kann alſo nicht die Eigenſchaft eines oder des 
andern Organes, ſondern muß Eigenſchaft aller Drga- 
ne, d. i. eine Eigenſchaft des ganzen organiſchen Koͤr⸗ 

pers ſeyn. 

: Noch ferner, da die Lebensthaͤtigkeit eines Orga— 
nes, oder eines organiſchen Beſtandtheiles ſowohl von 
dem andern hervorgebracht wird, als dieſelbe hervor— 
bringt, oder, wie man ſich nach dem Sinne mehrerer 
Philoſophen ausdrucken kann, zugleich einander Mittel 
und Zweck ſind, ſo muß die Erregbarkeit, als der in— 
nere Grund der Moͤglichkeit aller Lebensthaͤtigkeit nicht 
nur eine, ſondern auch unzertheilte Eigenſchaft 
des ganzen organiſchen Koͤrpers ſeyn. 

$. 331. Durch Facta aus der Natur erhält dieſer 
Satz feine vollkommene Beſtatigung. Wir wollen hier 
nur an einige derſelben erinnern. 

a) Die durchdringenden fluͤchtigreizenden Subſtanzen, 

z. B. Wein, Opium, Alkohol, Vitriolaͤther, Kam⸗ 

pfer, u. ſ. f. ſo wie die nicht ſo fluͤchtig wirkenden, 

wie die meiſten Speiſen, und viele Medikamente, 
ſind 
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ſind durchgehends kaum einige kurze Zeit in den 

Koͤrper gekommen, als ſchon die Verrichtungen von 

allen Organen mit groͤßerer Energie von ſtatten gehen. 

b) Auf leichte oder größere Verkaͤltung der Füße al⸗ 
lein entſtehen oft Diarrhoͤen, Fehler des Monath— 
fluſſes, Unverdaulichkeit, hypochondriſche Beſchwer⸗ 
den, Kopfwehe, Gliederreißen, u: f. f. wie ich oͤf⸗ 
ters erfahren habe. 

e) Alle dieſe Zufälle, ſo wie jede von derſelben Be 
ſchaffenheit, fie mögen ſich mit beſonderer Heftig⸗ 
keit in einem Organe äußern, in welchem ſte wol: 
len, weichen einem und demſelben Mittel, das 
durch den Mund in den Körper kommt. Selten 
iſt es abſolut noͤthig, auf den beſonders leidenden 
Theil direkt zu wirken. 

Alle dieſe Thatſachen, die der Arzt täglich zu beo⸗ 
bachten Gelegenheit hat, und zu denen wir noch unzaͤh— 
lige beyſetzen koͤnnten, laſſen ſich keineswegs, vhne be⸗ 
ſondern Zwang und befriedigend erklaͤren, wenn wir 
nicht die Erregbarkeit als Eine und unzertheilte Eigen⸗ 
ſchaft des ganzen Organiſmus anerkennen. 

$. 332. Wir muͤſſen demnach annehmen, daß der⸗ 
ſelbe Reiz, welcher geradezu auf ein Organ wirkt, zwar 
nicht unmittelbar, aber doch mittelbar Reiz fuͤr alle 
Organe des ganzen Koͤrpers ſey, und die Erregbarkeit 
des ganzen Koͤrpers vermindere; daß jede Verminderung 
des Reizes, die in einem Theile des Organiſmus be- 
wirket wird, Verminderung des Reizes für den ganzen 
Organiſmus ſey, und daß dadurch die Erregbarkeit des 
ganzen Organiſmus vermehrt werde. 

9. 333. Dem Merkmahle der Einheit und Unzer⸗ 
theiltheit der Erregbarkeit wlderſpricht es keineswegs, 
was durch genaue Experimente erwieſen iſt, daß die 


Erregbarkeit keineswegs in allen beſondeben Organen 
Mathnn: ur 
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gleichen Grad habe. So find Nerven erregbarer als die 
Muskeln, Endigung der Gefäße erregbarer als ihre 
großen Staͤmme, u. ſ. f. Es iſt ein beſonderes Ver⸗ 
haͤltniß denkbar, das die beſonderen Grade der Er— 
regbarkeit in den einzelnen Organen und noch organi⸗ 
ſchen Beſtandtheilen einzelner Organe zu einander haben 
muͤſſen, wenn der Körper geſund ſeyn, und die Lebens 
funkzion ſich wohl befinden ſoll. Die Erregbarkeit bleibt 
immer dieſelbe Eigenſchaft, ſey ſie auch in hoͤherem oder 
niederem Grade in dieſem oder jenem Theile. 

§. 334. Koͤnnte auch wirklich etwas Spezifikes in 
der Erregbarkeit beſonderer Organe erwieſen werden, ſo 
kann doch dasſelbe bloß in demjenigen Grade derſelben 
Eigenſchaft beſtehen, der fie fuͤr die Eindruͤcke von einer 
oder der anderen reizenden Subſtanz beſonders empfaͤng⸗ 
lich macht. Die Eigenſchaft Sei doch immer eine 
und dieſelbe, und immer beweiſet die Erfahrung, daß 
Reiz fuͤr ein Organ Reiz fuͤr alle, und Reiz fuͤr alle 
Organe auch Reiz für jedes einzelne fen. So ſoll Ther- 1 
bentin und der rothe Fingerhut (digitalis purpurea) 
u. dgl. beſonders reizend fuͤr die Urinwege ſeyn. Allein 
dieſe Subſtanzen reizen auch alle übrigen Organe: Man 
fuͤhle nur den Schlag der Arterien, um ſich davon zu 
uͤberzeugen, unterſuche die uͤbrigen Lebensverrichtungen; 1 
kaum wird man eine finden, die uns nicht überzeuge, 
daß auch die Organe, durch deren Wirkſamkeit ſie her- 
vorgebracht find, gereizet worden feyen. Ferner Opium, 
Kampher, Valeriana, Moſchus, Perurinde, u. dgl. die 
offenbar alle Organe des Körpers reizen, heben Zufaͤlle 
in den Urinwegen, was fie nicht leiſten koͤnnten, wenn 7 
ſie nicht dieſe Organe ebenfalls reizten. 

$. 335. Wir glauben nun die Merkmable der Er⸗ 
regbarkeit ſowohl genauer entwickelt, als durch Facta 
aus der taglichen Erfahrung beſtaͤtiget zu haben. Zu-. 
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gleich mag aus dem bisher Geſagten einleuchten, daß 
dieſer Begriff keineswegs vor Brown fo beſtimmt und 
richtig angegeben worden ſey. 

Uibrigens werde ich noch an einem anderen Dre 
te ») über dieſen Gegenſtand mich tiefer einlaſſen, mich 
näher erklaͤren. 


Drittes Kapitel. 
Geſetze der Erregbarkeit und der Erregung. 


* 


§. 336. 


Di. Geſetze der Erregbarkeit und der Erregung ma— 
chen den wichtigſten Punct des fundamentalen Theiles, 
ſo wie der ganzen Naturlehre lebender Organiſmen, ſo 
insbeſondere auch der mediziniſchen Theorie aus. Im 
vorigen Kapitel trugen wir ſchon einige derſelben vor, 
die wir hier bloß des Zuſammenhanges wegen wieder: 
hohlen werden. Die genaue Prüfung und Begruͤn— 
dung aller derſelben verdienen daher die richtigſten Unter⸗ 
ſuchungen. 
§. 337. 
I. Ohne Reiz exiſtiret keine Reizung. 

Reizung beſtehet in der Beſchraͤnkung der Thaͤtig— 
keit, welche das Innere des Organiſmus dem Aeuße⸗ 
ren, der anorgiſchen Natur, ihrer Einwirkung ent— 
gegenſetzet. Ohne ein Beſchraͤnkendes iſt keine Be⸗ 
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ſchräukunt 9 moglich. Der Organlſells kann ſeine Thaͤ⸗ 
tigkeit für ſich allein nicht beſchraͤnken. Es iſt alfo ei⸗ 
ne Einwirkung von außen, welche dieſe Beſchraͤnkung 
verurſachet, noͤthig. Dieſe Einwirkung der äußeren 
Natur, oder überhaupt des äußeren Gegenſtandes, 
heißet Reiz. Ohne Reiz alſo eriftiret keine Reizung. 
$. 338. EN 
II. Ohne Reizung (alfo auch nicht ohne Reiz exiſtiret 
keine Erregung (Inzitazion). 

Inzitazion (Erregung) nennen wir die in Entge⸗ 
genwirkung gegen die äußere Natur geſetzte Thaͤtigkeit 
des Organiſmus. Dieſe Thaͤtigkeit aber erloͤſchet, hö- 
ret auf, wenn ſie auf kein Objekt gehet, wenn nicht 
Objekte von außen auf ſie einwirken. Sollen aber Ob— 
jekte von außen auf den Organiſmus einwirken, ſo 
muͤſſen ſie durch ihre Einwirkung die Thaͤtigkeit desſel⸗ 
ben beſchraͤuken (oder fie muͤſſen Reizung des Organiſ— 
mus hervorbringen). Der Organiſmus ſtrebet ſtets, ſo 
lange er als organiſches Individuum exiſtiret, alle Ein⸗ 
ſchraͤnkungen von Seite der aͤußeren Natur zu heben, 
wirket gegen alles Aeußere entgegen. Wo kein Ein⸗ 
ſchraͤnken Statt hat, da iſt auch Fein Streben, dasſel— 
be zu heben, kein Entgegenwirken, wirkliches Heben 
derſelben. Es exiſtirt alſo keine Erregung ohne Rei— 
zung. — Da aber keine Reizung ohne Reiz exiſtiret, 
fo exiſtiret auch keine Erregung ohne Reiz. 

5. 339. Die Reizung muͤſſen wir uns (subjectiv) 
immer, als der Erregung vorausgehend, vorſtellen. Denn 
ſobald der Eindruck von außen (Reiz) auf die vrgani- 
ſche Maſſe wirkte, ſo muͤſſen wir uns vorſtellen, daß 
aus erwaͤhnter ($. 357) Urſache zuerſt eine Einſchraͤn⸗ 
kung der Thätigkeit, welche der Organiſmus der aͤuße— 
ren Natur entgegenſetzet, d. i. eine Reizung, hervorge⸗ 
bracht werde. Wenn nun die Thaͤtigkeit des Orga— 
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niſmus durch Einwirkung von außen beſchränket if, 
dann ſtrebet der Organiſmus „dieſe Einſchraͤnkung wie⸗ 
der zu heben, mit neuer Kraft gegen das Aeußere ent⸗ 

gegen zu wirken, dasſelbe ſich zu unterwerfen, d. i. 
Ar Vorſtellung ach gehet Der Erregung die Reizung 
vor . nor 
Aus Hefe Begriffen folge, daß Reizung keines⸗ 
wegs Reakzion auf den Rei; heißen koͤnne. Reizung 
beſteht in bloßem Affizirtwerden, in bloßem Leiden ei⸗ 
ner Veranderung. Wo bloßes Leiden ff, da iſt der 
Begriff eines Entgegenwirkens (Reagirens); widerſinni⸗ 
ge Verwechslung der Deore; die deſto ker vermie⸗ 
ſpringen n, wie er der Fall if, und wie mir 8 
in der Folge ſehen werden. 

5. 340. 
nd III. Abus Reizbarkeit der n Maſſe exiſtirt 
12 keine Reizung, folglich auch keine Inzitazion. 

Daß ohne Reizung keine Inzitazion (Erregung) 
exiſtire, haben wir vorhin (F. 338) erwieſen. Die Rei⸗ 
zung ift eine Beſchraͤnkung der Thaͤtigkeit, welche der 
Organiſmus der äußeren Natur entgegenſetzt. Dieſe 
Beſchraͤnkung kann aber nicht hervorgebracht werden, 
wenn der organiſchen Maſſe diejenige Fahigkeit fehlt, 
durch Eindruͤcke von außen eine ſolche Beſchraͤnkung zu 
erleiden. Dieſe Fähigkeit aber heißt Reizbarkeit. Ohne 
Reizbarkeit exiſtirt alſo king Reizung, folglich auch kei⸗ 
ne Inzitazion. 

F. 341. Daraus foiget aber feineswege das, was 
Herr Hufeland als ein Geſetz der einfachen Reizung, 
wie er es nennt, auſſetzt, nähmlich, da die Reakzion 
(was ihm mit dem Worte Kraftäußerung identiſch duͤnkt) 
das Wenne Produkt des 5 0 und der Reiz: 


doch 


214 


fähigkeit ſey *). Reizfaͤhigkeit — (was doch das Mori 
Reizbarkeit, ein Wort von kichtigerem Begriffe, was 
das Wort Reizfaͤhigkeit nicht iſt, ausdrucken fol) — 
iſt bloße Fähigkeit, d. i. Grund der Möglichkeit eines 
Leidens. Sie gibt alſo keinen Grund von irgend einer 
Handlung, einer Thaͤtigkeit, einer Reakzion, weder aus 
ſich, noch durch einen Eindruck von außen zur Wirklich⸗ 
keit gebracht. Reakzion kann nicht erlittene Veraͤnderung 
ſeyn, iſt Handlung; fordert alſo Vermoͤgen zu ſeinem 


Grunde; kann alſo nicht das Produkt einer Faͤhigkeit 


heißen, fie führe einen ne welchen fie wolle. 


342. 

IV. Ohne Wirt exiſtiret keine Lebensfunk⸗ 

zion. 

Dieſes Geſetz folget aus den vorhergehenden (I— III.) 
und gruͤndet ſich auf dieſelben. Die Lebensfunkzion eri- 
ſtirt nicht ohne Einwirkung der Eindruͤcke von außen 
auf die organiſche Maſſe, wie wir im erſten Kapitel 
dieſes Abſchnittes unterſuchet haben, muß als die Wirk⸗ 
ſamkeit der organiſchen Maſſe, als Inzitazion desfelben, 
durch aͤußere Einwirkung hervorgebracht, vorgeſtellet 
werden. Ohne Reizbarkeit der organiſchen Maſſe exi⸗ 
ſtirt keine Reizung, ohne Reizung keine Inzitazion; 
folglich eriſtiret => Weisberkeit auch keine Lebens⸗ 
funkzion. 
| Gäaͤnzliche Berghang der Reizbarkeit des organi⸗ 
ſchen Koͤrpers iſt daher die gewiſſeſte Urſache des Todes, 
indem ohne Reizbarkeit der Körper nicht fähig iſt, durch 
Eindrüde von Außen affizirt, folglich auch er inzitirt 
zu werden. 

F. 343. Folgende Säge von Hrn. Sufetand 
verdienen eine nähere Beleuchtung. 


) Hufeland’s Ideen über AR S. 152. II. 
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„Es gibt, ſagt er ), Leben ohne Aeußerung des⸗ 
ſelben, ohne Bewegung. Es iſt genug, wenn noch 
Reizfaͤhigkeit da iſt, oder wenn auch dieſe ſelbſt fehlt, 
wenn nur ihre Wiedererweckung noch moͤglich iſt. — 
Nur erſt dann, wenn nicht bloß die Lebensaͤußerung, 
ſondern auch die Reizfaͤhigkeit, ja ſelbſt die Moͤglichkeit 
ihrer ee FEN verloren iſt, iſt es W 
To d.“ — 

Gegen dieſe Satze bemerken wir Folgendes: 

2) Allerdings kann Leben ohne wahrnehmbare Aeuße⸗ 
rung desſelben exiſtiren, wie uns die frappanteſten, 
oft ſchrecklichſten Beyſpiele von Scheintodten hin- 

reichend uͤberzeugen, bey denen die genaueſte Un⸗ 
terſuchung nicht die mindeſte wahrnehmbare Aeuße⸗ 

rung des Lebens zeigt. Allein daraus ſchließen zu 
wollen, es koͤnne Leben exiſtiren ohne alle Be⸗ 
wegung, das moͤchte wohl ein ſehr irriger Schluß 
ſeyn! Muß denn jede Lebensbewegung (und nur in 
beſtimmter Bewegung der organiſchen Theile kann 

das Leben beſtehen) gerade uch unſerer 9 
mung aͤußern? 

b) Daß ohne Reizbarkeit fteterdings kein Leben 
exiſtiren koͤnne, haben wir vorhin (§. 342) erwie⸗ 
ſen. Alſo abermahl eine irrige Behauptung. 

c) Geſetzt aber, Reizbarkeit ſey, wie es angenom- 
men wird, noch gegenwärtig, aber ohne alle Be— 
wegung. Was ſoll nun Leben heißen? Leben be- 
ſteht in beſtimmter Bewegung; Leben ſoll ohne 
Bewegung exiſtiren. Heißt das wohl was anders, 
als een exiſtiren, ohne daß das Leben cxi⸗ 
ſtire? 


) A. 4. O. S. 110. 
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0 Reizbarkeit, in richtigem Sinne, gibt, als blo— 
ber Grund der Möglichkeit einer zu erleidenden 
Veranderung keinen Grund des Lebens. Geſetzt 
aber auch, ſie gaͤbe einen ſolchen, ſo iſt es bloßer 
Grund der Möglichkeit. Sie iſt alſo zur Wirklich⸗ 
keit des Lebens nicht hinreichend, wohl aber eine 
nuöͤthige Bedingniß, ohne die kein Leben moͤg⸗ 
lich iſt. 

e) Wiedererweckung der Reizbarkeit iſt ein ganz wi⸗ 
derſinniger Begriff, widerſpricht allen Geſetzen des 
richtigen Vorſtellungsvermoͤgens. Konnte das Le⸗ 

ben, das verloren ſchien, durch Reizmittel, z. B. 
durch den Metallreiz, Elektrizitaͤt, Wärme, Frik⸗ 
zionen, warme Bader u. ſ. f. wieder erwecket wer⸗ 
denz; ſo war eben darum die Reizbarkeit noch ge⸗ 
genwaͤrtig. Denn wie ſollten denn die Reize in 
den Koͤrper haben einwirken, eine Reizung und 

Inzitazion hervorbringen koͤnnen, wenn in ihm der 

Grund der Möglichkeit einer Reizung, d. i. die 

Reizbarkeit, nicht mehr gegenwaͤrtig geweſen waͤre? 

0 Endlich bemerken wir. Ganz irrig wären folgen— 
de Schluͤſſe. Ohne Reizbarkeit exiſtirt kein Leben, 

alſo enthaͤlt Reizbarkeit den Grund (der Wirklich⸗ 

keit) des Lebens, alſo, wo Reizbarkeit iſt, da iſt 

Leben; — oder: wo Leben wieder zuruͤckgerufen, 
erwecket wird, das nach unſerer möglichen Wahr: 

nehmung ſich nicht aͤußerte, da war die Reizbar⸗ 

keit verloren: dieſe wird alſo wieder erweckt, 

wenn das Leben zurückgebracht wird. — Den Un⸗ 

grund von ſolchen Satzen haben wir W er⸗ 

wieſen. 

§. 344. Reiz barkeit und Erregbarkeit 
ſind zwar keineswegs identiſche Begriffe, wie wir oben 
bereits gezeigt haben. Reizbarkeit deutet bloß auf den 


a) Ar ee N 
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Grund der Möglichkeit des Leidens von einer Veraͤnde⸗ 
rung, Erregbarkeit aber auf den Grund der Moͤglichkeit 
der Erweckung, der Thaͤtigmachung des Vermoͤgens in 
der organiſchen Maſſe, ihre beſtimmten Bewegungen 
hervorzubringen. Wir haben nun bereits auch erwieſen, 
daß keine Erregung dieſes Vermögens: ohne Reizung, 
und ohne Reizbarkeit exiſtire. Erregbarkeit, der Grund 
der Moͤglichkeit der Erregung, exiſtirt alſo auch nicht ohne 
Reizbarkeit. Und da die Erregung von der Wirkſam⸗ 
keit der organiſchen Maſſe deſto leichter geſchieht, d. i. 
die Erregbarkeit deſto größer iſt, je größer die Reizbar⸗ 
keit iſt, wie wir noch ferner erweiſen werden; ſo ſte⸗ 
hen Reizbarkeit und Erregbarkeit in geradem Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu einander, und es gelten folglich von beyden 
gleiche Geſeh e. Hu. md 
un be un nige 3 and,, : ese e 

V. Die Reizung exiſtirt nur ſo lange, als der Reiz 
andauert; oder ſobald der Reiz aufhoͤrt, hoͤrt 
aauch die Reizung auf. N C d 

Dieſes Geſetz folgt aus dem erſten (F. 337). Ohne 
Reiz exiſtirt keine Reizung. Reizung haͤngt alſo vom 
Reize als feiner aͤußeren Urſache ab, und iſt in ſoferne 
als Wirkung des Reizes zu betrachten. Die Wirkung 
kann aber nur ſo lange exiſtiren, als die Urſache exi⸗ 
ſtirt, und muß aufhoͤren, ſobald die Urſache aufhoͤrt. 
Die Reizung kann alſo nur fo lange exiſtiren, als ihre 
Urſache, der Reiz exiſtirt, andauert; ſie muß aufhoͤren, 


1 


fobald ihre Urfache „der Reiz „aufhört: an Bin} 

$. 346. Wir wollen die Erklaͤrung dieſes Geſetzes 
noch etwas weiter verfolgen. Reizung, als eine Be⸗ 
ſchraͤnkung der Thaͤtigkeit, welche der Organiſmus der 
Einwirkung dußerer Gegenſtaͤnde entgegen ſetzet, kann 
nur dann exiſtiren, wenn ein Grund dieſer Beſchraͤnkung 
vorhanden iſt. Dieſer Grund der Beſchränkung der Thaͤ⸗ 
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tigkeit für den ganzen Organiſmus kann nicht im Or⸗ 
ganiſmus ſelbſt liegen, und für einzelne organiſche Ge⸗ 
bilde kann er nicht in dieſen ſelbſt liegen. Es muß alſo 
ein außeres Urſaͤchliche vorhanden ſeyn, und zwar für 
den geſammten Organiſmus außerhalb des ganzen Or⸗ 
ganiſmus, fuͤr einzelne Gebilde außerhalb dieſer. Nur 
ſo lange dieſer aͤußere Grund vorhanden iſt, kann die 
Reizung ſelbſt vorhanden ſeyn. Hoͤret aber dieſer aͤuße⸗ 
re Grund (der Reiz) auf, ſo exiſtiret keine Urſache der 
Beſchraͤnkung der Thaͤtigkeit des Organiſmus uͤberhaupt, 
ſo wie der einzelnen organiſchen Gebilde, folglich auch 
keine Wirkung, dieß iſt keine Reizung mehr. Die Rei- 
zung muß alſo nothwendiger Weiſe aufhoͤren, kann nicht 
fortdauern, wenn der Reiz entfernet iſt, aufhoͤrt. 

$. 347. Da Herr Hufeland als ein Geſetz den 
Satz aufſtellt: „Ohne Reiz exiſtirt keine Kraftaͤußerung, 
„keine Wirkung der Lebenskraft, weder im geſunden 
„noch kranken Zuſtaude — man nennt dieſe Reakzion auf 
„den Reiz auch oft die Reizung ſelbſt — );“ da er ſelbſt 
die Begriffe Reakzion und Reizung als identiſch 
oͤfters gebraucht: fo folgt auch aus dieſem als Geſetz 
aufgeſtellten Satze, daß, ſobald der Reiz nicht mehr 
exiſtirt, auch keine Reizung mehr exiſtiren koͤnne, als 
welche ja, nach Wen ar? . eo u .. 
BR kaun. f 

$. 348. Herr pw el und bbc daher — 
RR dem angefuhrten Geſetze ſelbſt, da er ſpaͤterhin eben- 
falls unter der Rubrik eines Geſetzes den Satz aufſtellt: 
„Der Reiz kann aufhören, aber die Reizung dennoch 
. W * h me * VE er. Urfache 
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an, läßt Reizung, die ohne Reiz nicht exiſtiren kann 
ohne Reiz, d. i. ohne Urſache fortexiſtiren. 2 
Doch betrachten wir den Grund, den Hr. H uf e 
land für feine Behauptung aufſtellt: „Reizung, ſagt 
er, iſt Wirkung des Organes ſelbſt, welche nur erſt er- 
reget zu werden braucht, und hernach fuͤr ſich ſelbſt be⸗ 
ſteht, ja ſogar als etwas für ſich Beſtehendes ſich auf 
andere Organe fortpflanzen kann.“ — | ws 
Reizung wird hier zwar im irrigen Sinne, naͤhm⸗ 
lich als Reakzion, Selbſtwirkſamkeit, genommen, da 
ſie bloße erlittene Veraͤnderung durch Eindruck von au⸗ 
ßen iſt. Doch wir wollen daruber hinausgehen, da je— 
der Reizung auch die Erregung der Selbſtwirkſamkeit 
folget. Nothwendig muͤſſen wir aber hier anmerken: 
a) Herr Hufeland verfaͤllt, wenn wir ihn nicht 
ganz mißverſtehen, auf ein völlig falſches Supposi- 
tum. Er ſetzt naͤhmlich voraus, daß nur der un⸗ 
gewohnliche, diſproporzionale Eindruck von 
außen Reiz heißen koͤnne und ſey. 
b) Er ſcheint zu uͤberſehen, daß eben die Reizung, 
oder vielmehr die erregte Wirkſamkeit eines Theiles 
derr organiſchen Maſſe wieder als Reiz und Inzita⸗ 
ment, d. i. als Eindruck von außen auf die zu⸗ 
nächſtgelegenen, dieſe wieder auf andere wirken; 
daß alſo dieſer innerliche Reiz fortdaure, wenn 
auch der aͤußerliche aufgehoͤret hat. 
c) Daß Hr. Hufeland zwiſchen großer Reizung 
und ſtarker Inzitazion den gehörigen ,' und dennoch 
ſo noͤthigen Unterſchied nicht beobachte, werden wir 
noch ferner anzeigen. Aus ſolchem Verſehen fließen 
die irrigſten Folgen von groͤßter Wichtigkeit, deren 
wir in der Folge mehrere ruͤgen werden. 
9. 349. Als Belege zu feinen Behauptungen fuͤhrt 
Herr Hufeland einige Thatſachen aus der Natur an. 
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„So kann, ſagte er, Schmerz, Krampf, „Zuckung, 
Irrereden, Fieber u. ſ. f. zuerſt durch einen Reiz ent⸗ 
ſtehen, aber auch fortdauern, nachdem der Reiz gehoben 
iſt, weil die nun einmahl erregte Reakzion ſich nicht ſo 
ſchnell wieder beruhigen kann, u. ſ. w.“ 
Unterſuchen wir doch, was an dem nun Angeführ⸗ 
ten wirkliche Thatſache ſey, und was bloß irrige Be⸗ 
griffe und ſchiefe Folgerungen ſcheinbar machen, oder 
was bloßes Galimathias ſey? | 
} a Daß bey Schmerzen, Kraͤmpfen, chm, Zu⸗ 
ckungen, Fieber große Reizung exiſtire, oder die⸗ 
ſe Erſcheinungen auf derſelben beruhen, moͤgen wir 
allerdings annehmen. Große Reizung iſt nicht ſtar⸗ 
ke Reizung, kann bey geringerem Reize entſtehen, 
als der gewohnte mittelmaͤßige iſt, alſo bey ver⸗ 
mindertem Reize, wie wir in der Folge fehen wer⸗ 
den. Es iſt alſo ganz irriger Begriff, bey ſolchen 
Erſcheinungen einen beſonderen, ſogenannten wider⸗ 
natuͤrlichen Reiz anzunehmen. Krämpfe, Zuckun⸗ 
gen, Fieber, Delirien, u. dgl. entſtehen oft auf 
keine andere Veranlaſſung, als nach Verkaͤltung in 
kalter Witterung, im kalten Bade, nach Mangel 
an Nahrung, ſchlechtem Getraͤnke und Speiſen, 
nꝛiederſchlagenden Gemuͤthsbewegungen, Unzufrie⸗ 
denheit, unbefriedigter Liebe, Schrecken, u. ſ. w. 
Heftiger Schmerz bey Fiebern, die auf ſolche Art 
om: een iſt nicht ſeltene Erſcheinung. 
f Alle dieſe Veranlaſſungen geben nun keineswegs 
eine Vermehrung des Reizes, ſondern vielmehr 
Verminderung desſelben. Worin ſoll nun der Reiz 
beſtehen, wodurch dieſe Erſcheinungen hervorgebracht 
werden, und der gehoben wird, da doch die Wir⸗ 
kungen noch ſortdauern f 2 
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9. 350. 
d) Wir wollen nun ſetzen, der Schmerz ſoll von ei⸗ 
nem ſogenannten mechaniſchen Reize entſtanden ſeyn, 
3. B. von einem Splitter, der in das Fleiſch drang. 
Wird der Splitter ſogleich und gänzlich 7 ohne zu⸗ 
ruͤckgelaſſenes Uiberbleibſel herausgenommen, weg 
iſt auch augenblicklich aller Schmerz. Geſchieht die⸗ 
ſes aber ſpaͤter oder unvollfommener ; fo bleibt nicht 
nur der mechaniſche Eindruck, ſondern es häufen 
ſich auch Säfte, Blut u. dgl., die Summe der rei⸗ 
zenden Potenzen iſt vermehrt. Ziehe man nun auch 
den Splitter gaͤnzlich heraus, ſo bleiben doch dieſe 
ſtaͤrker reizenden Säfte, Die Reizung ll alſo 
nicht ohne Reiz. 
331. | 
c) Was die Worte 125 ſollen: „Die nun ein: 
mabl erregte Reakzion kann ſich nicht 
fo ſchnell wieder beruhigen;“ — Was 
dadurch wohl geſagt, erklaͤret ſey? Die meiſten 
dieſer Erſcheinungen entſtehen in den meiſten Fal⸗ 
len auf Verminderung des Reizes, und werden durch 
ſtarke, durchdringende Reiz inittel, z. B. Wein, 
Moſchus, Kampfer, Aether, Opium, Bibergeil, 
Aſand, Baldrian, Eiſenfeil, Perurinde, u. dgl. 
gehoben, wodurch alſo die Reizung, Inzitazion der 
organiſchen Maſſe noch mehr verſtaͤrkt wird. Auf 
Verſtaͤrkung der Inzitazion oder Reakzion hören ab 
ſo dergleichen Erſcheinungen anſcheinend vermehrter 
Reizung auf. Was ſoll alſo die Beruhigung der 
Reizung, oder Reakzion heißen? Noch mehr, was 
ſoll das ſich beruhigen der Reakzion andeuten? 
Es gibt oͤfters Falle, die jedoch ſeltener ſind, 
daß von zu heftigem Reize, Schmerz, Oelirien, 
u. dgl. Zufaͤlle erſcheinen, z. B. bey der Bruſt— 
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entzuͤndung. Hier iſt verſtaͤrkte Inzitazion, ber- 
vorgebracht durch zu ſtarke Waͤrme, die entweder 
auf Verkaͤltung folgt, oder ihr vorhergeht, Uiber⸗ 
maß an reizenden Speiſen und Getraͤnken, zu 
ſtarke Leibesbewegungen. Dieſe veranlaſſenden 
Reize koͤnnen allerdings aufgehoͤret haben, und 
doch die verſtaͤrkte Inzitazion fortdauern. Allein 
hat hier der Reiz überhaupt aufgehört ? Das Ge⸗ 
bluͤt, das durch zu viele Nahrung ohnehin reizen⸗ 
der wurde, erhaͤlt durch die Zuſammenziehung der 

db Gefäße, ihr ſtaͤrkeres Wirken mehr reizende Ge⸗ 
walt; die verſtaͤrkten Bewegungen der Organe 
ſind eben ſo viele Reize fuͤr die übrigen ; dazu 
koͤmmt noch der zuruͤckgehaltene Wärmeſtoff, die 
reizende Eigenſchaft und Menge der uͤbrigen Saͤfte. 
Wodurch werden hier Delirien, Schmerz, u. 

d. gl. gehoben? Durch gehoͤrige Verminderung 
der Saͤfte, durch Aderlaß, Brechen, Purgiren, 
Schweiße, durch Entziehung nahrhafter Speiſen 
und Getraͤnke, und der Wärme, durch Ruhe, 
an e is. durch Entziehung, Verminderung 
der Reize. Dieſe vermehrten zu ſtarken Reizungen 
hoͤren eben ſobald auf, als der Uiberfluß an rei⸗ 
zenden Potenzen hinweggeſchafft wird; ja die Rei⸗ 
zung, Inzitazion wird, nach aller Erfahrung eben 
ſobald ſchwaͤcher, als zu viel reizender Potenzen 
entzogen werden. Dieſe Reizungen dauern alſo 
keineswegs fort, nachdem der Reiz gehoben iſt. 

§. 352. Ganz mit dem von uns Vorgetragenen 
übereinſtimmend iſt das Geſetz der Reizbarkeit, das 
Herr Reil aufſtellt: „Ein Reiz wirkt gleich, 
wenn er angewendet wird, und nicht erſt 
lange hernach, und ſeine Wirkung hoͤrt 
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auf, wenn er entfernet wird“ — ). Zu merk⸗ 
wuͤrdig und zu ſehr hieher paſſend iſt eine Stelle, die 
dieser ſcharfſinnige Gelehrte hiebey anfuͤhrt, als daß 
wir nicht einiges davon beyfuͤgen ſollten. 

„Man ſpricht von Wirkungen der Reize, die uͤber 
ihre Urſache hinaus dauern. Man fuͤhrt die kalten Fie⸗ 
ber, Erkaͤltungen, Nervenkrankheiten, Wirkungen des 
Blattereiters und des veneriſchen Giftes als Beweiſe 
an. — — In allen dieſen Fällen iſt der Reiz *), in 
Verbindung mit der geſunden Reizbarkeit des Organes 
nicht die direkte und naͤchſte Urſache dieſer Erſcheinun— 
gen. Der Reiz iſt nur entfernte Urſache: er aͤndert 
langſam die inneren Kraͤfte der Organe ab, erhoͤhet oder 
erniedriget ihre Reizbarkeit. Nach dieſen Veraͤnderun— 
gen enthalten die veraͤnderten Kraͤfte der Organe in 
Verbindung mit ihren naturlichen Reizen den zureichen⸗ 
den Grund der angeführten Krankheitszufaͤlle, die daher 
fortdauern koͤnnen, wenn gleich die erſte veranlaſſende 
Urſache entfernt iſt.“ Eben ſo uͤbereinſtimmend iſt das 
Geſetz, das Herr Brandis nach Fontana auf⸗ 
ſtellt: Jede Bewegung der organiſchen Ma⸗ 
terie erfordert eine neue Reizung, welche 
die Lebenskraft in ihr von neuem thätig 
macht, und auf Eine Reizung folgt nur 
Eine Bewegung ). 

f $. 353» 
VI, Gleichſtarker Reiz bringt in der organiſchen Maſſe 


5) R eil's Archiv für die Phyſiologie. B. J. H. J. S. 9s. 


*) Reiz mag bier fo viel heißen, als reizende Schaͤdlich— 
keit, oder die Potenz, die entweder durch zu viel, oder 
zu wenig Reizen ſchadet. 


) Brandis Verſuch über die Lebenskraft. S. 176. 
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deſto heftigere Reizung hervor, je größer ihre 
Erregbarkeit iſt, deſto gelindere hingegen je ge 

ringer die Erregbarkeit iſt. 

Die Reizung beſtehet in der Beſchrankung der Thaͤ⸗ 
tigkeit, mit welcher die organiſche Maſſe gegen die du- 
ßere Natur entgegen wirket. Je mehr dieſe Thaͤtigkeit, 
je auffallender ſie beſchraͤnket wird, deſto heftiger iſt die 

Reizung. Dieſelbe kann aber durch dieſelbe aͤußere Ur⸗ 

ſache deſto mehr und leichter beſchraͤnket werden, je ge⸗ 

ringer die Gewalt (Energie) dieſer Thaͤtigkeit iſt, d. i. 

je retzbarer die organiſche Maſſe, und je erregbarer ſte 

iſt; und fo im Gegentheile. Dieſelbe aͤußere Urſache, 

d. i. derſelbe Reiz, bringt alſo deſto heftigere Reizung 

hervor, je groͤßer die Erregbarkeit iſt, und ſo im Ge— 

gentheile deſto gelindere Reizung, je N die Reize 
barkeit iſt. 

$. 354. Dieſes Geſetz ſehen wir durch ide alltaͤg⸗ 
liche Erfahrung beſtaͤtigt. Wir wollen hier nur einige 
anführen. 

a) Die naͤhmliche Helle des Lichtes, das das Aug 
des Tages hindurch gelind affizirt, reizt es viel 
heftiger fruͤhe bey dem Erwachen, oder wenn wir 
lange uns in einem dunkeln Orte aufhielten, wo 
das Aug erregbarer wird. 

b) In einer Geſellſchaft ſollen mehrere Anweſende, 
jedes gleichviel von einem ſtarken Weine trinken. 
Der gewohnte Trinker wird keine Veraͤnderung 
fuͤhlen; der etwas mehr erregbare, doch ſtarke 
Mann, wird zur Munterkeit erweckt; die zaͤrtli— 
che, ſehr reizbare Dame wird Schwindel und volle 
Betaͤubung empfinden. 

c) Der naͤhmliche Grad der Waͤrme, der zuvor ohne 
beſondere Reizung vertragen wurde, reizt heftig, 
wenn wir uns zuvor der Kaͤlte ausſetzten. 

§. 355. 
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355. 

VII. Je groͤßer die Erregbarkeit iſt/ deſto geringeres 
Inzitament iſt hinlänglich, eine betraͤchtliche Er— 
regung hervorzubringen; je geringer hingegen 
jene iſt, defto ſtaͤrkeres Inzitament iſt noͤthig, 
um eine betraͤchtliche Inzitazion zu bewirken. 

Dieſes Geſetz folget aus dem vorhergehenden. 
Ohne Reizung cxiſtirt keine Erregung. Eine beträͤcht— 
liche Erregung exiſtirt nicht ohne eben fo heftige Rei— 
zung. Nun bringt derſelbe Reiz deſto heftigere Reizung 
hervor, je groͤßer die Erregbarkeit; deſto gelindere Rei: 
zung, je geringer die Erregbarkeit iſt. Je groͤßer alſo 
die Erregbarkeit iſt, deſto geringeres Inzitament iſt hin— 
länglich, um beträchtliche Erregung: hervorzubringen, 
und fo im Gegentheile. | & 


g. 3356. 
VII. Jeder Reiz (jedes Inzitament) vermindert in 
etwas die Erregbarkeit. 0 


Dieſes Geſetz reg wir aer ns 317) ſchon er- 

klaͤrt und 2 
N $. 357. z 
IX. Jede Ati des Reizes (Inzitamentes) 
erhoͤhet die Erregbarkeit. 

Auch dieſes Geſetz haben wir oben ($. 51%) ſchon 
erklaͤrt und erwieſen. 

$. 358. Da der lebende Drganifitus einem beftän- 
digen Wechſel des Reizes, bald einer Vermehrung, 
bald einer Verminderung desſelben unterworfen iſt, ſo 
ſind die Fakta au er Steig unzahlig. Hier nur 
etliche. 

a) Der Mensch it, ſo wie alle Thiere und Pflanzen 
am Morgen erregbarer als am Abend, weil Ru— 
he, Schlaf, Dunkelheit, Stille, u. ſ. f. lauter 
Verminderungen des Reizes ſind, wodurch die 

Pathog. 1. Th. 
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Erregbarkeit erhoͤhet wird, die aber des Tages 
hindurch, da die Reize des Lichts, des Wachens, 
der Bewegung, der Geraͤuſche, u. ſ. f. wieder 
ſtaͤrker wirken, gegen Abend vermindert if. 

b) Alle Pflanzen und Thiere find im Frühjahre er— 
regbarer, als im Herbſte. Im Sommer wirken 
naͤhmlich ſtarke Reize, der Hitze beſonders, und 
vermindern die Erregbarkeit. Im Winter hinge- 
gen bis in den Fruͤhling exiſtiret Verminderung der 
Wärme, d. i. Kälte; daher die Erhöhung der Er- 
regbarkeit. 

c) Nach jeder Verkaͤltung fuͤhlen wir uns reizbarer. 
Bey maͤßiger Waͤrme bleibt maͤßige Erregbarkeit. 


Hitze erzeugt in uns Erſchlaffung, die in bloßer 


Verminderung der Erregbarkeit beſteht. 

d) Menſchen und Thiere, die lange Hunger gelitten 
haben, ſind außerordentlich erregbar; dieſe Erreg— 
barkeit wird durch angemeſſene Nahrung wieder 
vermindert, durch zu vieles Eſſen entſchoͤpft. 

e) Nach jedem Verluſte an Saͤften ſind Menſchen und 
Thiere viel erregbarer. Geiſtige Getraͤnke, nahr— 
hafte Speiſen, reizende Arzeneyen vermindern die 
re e wieder. 

S. 359. 

X. Je mehrere und ſtaͤrkere Reize auf die organifche 
Maſſe wirken, deſto mehr wird die Erregbarkeit 
vermindert; je weniger und je gelindere Reize hin— 

gegen auf dieſelbe wirken, deſto weniger wird die 

Erregbarkeit vermindert. 

Dieſes Geſetz folget aus dem vorhergehenden ($. 
356): Jeder Reiz vermindert die Erregbarkeit. Die 


Verminderung der Erregbarkeit muͤſſen wir demnach als 


eine Wirkung anſehen, deren Urſache der Reiz iſt. Je⸗ 
de Wirkung muß aber proporzional ihrer Urſache ſeyn. 


a 


j 


227 


Je ſtaͤrker alſo, und je mannigfaltiger der Reiz iſt, de— 

ſto groͤßer muß die Verminderung der Erregbarkeit ſeyn; 

deſto geringer hingegen, je gelinder, je einfacher der 

Reiz iſt. ; 

9. 360. Hier nur einige Beyſpiele zu dieſem Geſetze. 
a) Kinder, die alsbald an viele und mannigfaltige N 

Eindruͤcke gewoͤhnet, rauh erzogen werden, verlie— 

ren immer mehr von ihrer Erregbarkeit, koͤnnen 

mehr Reize vertragen: Kinder hingegen, die zaͤrt— 
lich erzogen werden, von denen man alle ſcharfen 

Eindruͤcke abhaͤlt, die wenig Nahrung erhalten, 

um ja ihre zarte Beſchaffenheit zu bewahren, blei— 

ben Schwaͤchlinge, empfinden jeden mäßigen Eins 

druck mit Beſchwerde. f 

b) Hausthiere find reizbarer und ſchwaͤchlicher als 
wildlebende. | 

c) Menſchen, die zu ſtarke Diat führen, haben zu 
ſehr verminderte Erregbarkeit. Maͤßiglebende hin— 
gegen erhalten das gehoͤrige Maaß der Erregbarkeit 
bis in ihr ſpaͤtes Alter, und dieſe Maäßigkeit, fo 
wie in jeder Ruͤckſicht, wird mit andauerndem Wohl⸗ 

befinden belohnet. Ä 

$. 361. 
XI. Je größer die Verminderung des Reizes iſt, deſto 
mehr wird die Erregbarkeit erhoͤhet. 

Nach dem ($. 357) erwähnten Geſetze erhoͤhet jede 
Verminderung des Reizes die Erregbarkeit. Verminde⸗ 
rung des Reizes iſt alſo die Urſache der Erhoͤhung der 
Erregbarkeit. Die Wirkung muß aber proporzional der 
Urſache ſeyn. Je groͤßer alſo die Verminderung des 
Reizes iſt, deſto groͤßere Erhoͤhung der Erregbarkeit muß 
darauf erfolgen. 

$. 362. Einige Beyſpiele zu dieſem Geſetze. 

2) Auf jede Verkaͤltung erfolgt vermehrte Reizbarkeit. 
P 2 
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Aber bey jenem Grade der Verkaͤltung, die an das 
Erfrieren grenzt, iſt dieſe Vermehrung enorm, fo 
daß der gelindeſte Reiz der Wärme ſchon heftige 
Wirkung aͤußert. 

N b) Verhungerte- haben fo bo Reizbarkeit, daß die 
groͤßte Vorſicht im Genuß von eee bey ihnen 
beobachtet werden muß. 

c) Lange, tiefe Betruͤbniß (die in zu großer Vermin⸗ 
derung des inneren Reizes, den wir Heiterkeit nen- 

nen, beſteht) macht ſo reizbar, daß wie Reiz 
der Freude toͤdtlich wird. 

d) Jede Laxanz macht reizbarer, aber die Ghegbat⸗ 
keit erreicht den hoͤchſten Gan 8 häufige und 
große Blutgerhufte: 

15 a e 

XII. Je länger derſelbe Grad des Neiſes wirt def 

mehr wird allmaͤhlig die eee ver⸗ 
mindert. 

Jeder Reiz vermindert etwas die Erregbarkeit. Der⸗ 
ſelbe Reiz, der länger wirkt, wirkt gerade ſoviel, als 
eben ſo viele verſchiedene Reize von gleicher Heftigkeit, 
als es Zeitpuncte find, in denen einer und derſelbe Reiz 
wirket. Jeder neue Reiz nun, oder derſelbe Reiz in je⸗ 
dem Zeitpuncte vermindert immer in etwas die Erreg- 
barkeit. Je laͤnger alſo derſelbe Reiz 8 deſto mehr 
wird die Erregbarkeit vermindert. 

F. 364. Beyſpiele zu dieſem n welken wir nur 
folgende anfuͤhren. 

a) Auch bey dem maͤßigſten Leben, d. i. bey Vermei⸗ 
dung zu heftiger Reize, wird doch endlich durch 
Verzehrung der Erregbarkeit die Schwäche des Al- 
ters und der Tod n ob er gleich ſpaͤ⸗ 
ter eintritt. f 

b) Wird der heftige Reiz z. B. in der Bruſtentzuͤn⸗ 
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dung nicht bakd gehoben, ſo wird bald alle Erreg— 
barkeit aufgezehrt; es entſteht Brand, Abſterben. 
©) Je länger der tapfere Säufer feines reizenden Ge— 
tränkes in demſelben Grade des Uibermaaßes ge— 
nießt, deſto ſchwaͤchlicher wird er, deſto weniger 
vermoͤgen endlich alle Reize gehärige Erregung her⸗ 
vorzubringen. 
. n ed 
XIII. Ein lleinerer Reiz, der aber eine längere Zeit 
wirkt, vermindert die Erregbarkeit eben fo 
ſehr, als ein heftiger A der aber kuͤrzere 
Zeit dauert. 
Es ſey der kleinere Reiz wie 2, der größere wie 
8; die Zeit, in welcher der kleine Reiz wirkt, wie 4, 
die Zeit aber, in welcher der groͤßere Reiz wirket, wie 
1. Der kleinere Reiz 2 wird in dem Zeitpuncte 1 die 
Erregbarkeit vermindern wie 2, in dem Zeitpuncte 2 
ebenfalls wie 2, und ſo im Zeitpuncte 3 und 4. Die 
Verminderung der Erregbarkeit in den vier Zeitpuncken 
geſchieht alfo wie 8. Der größere Reiz wie 8 wird in 
dem Zeitpuncte m ebenfalls die Erregbarkeit wie 8 ver- 
mindern. Die Verminderung der Erregbarkeit wird al- 
ſo in beyden er wie 8, d. i in gleichem Grade be- 
wirket. 
$. 366. Die Fälle unter diefem Gerte ſind ſehr 
mannigfaltig. Wir bemerken hier nur einige. 

a) Durch die gewoͤhnlichen Lebensreize wird a, 
nachdem fie lange andauerten, alle Erregbarkeit 
verzehrt. Das Leben bringt ſelbſt den Tod her— 
bey (vivendo mors paratur). Iſt der Reiz oder, 
die Totalſumme der Reize immer maͤßig, ſo dauert 
das Leben, wenn nicht aͤußerliche Krankheit es hin— 
dert, laͤnger; die Verzehrung aller Erregbarkeit 
tritt ſpaͤter, aber doch endlich ein, da bey zu flar- 
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ken Reizen die Verzehrung aller Erregbarkeit mehr 
beſchleunigt wird. 

b) Wer gaͤhling ſeinen Geiſt ſehr forciret, fiber ein 
ſchweres Problem ſich zu ſehr anſtrengt, wird eben 
ſo ſehr ermattet, als derjenige, der mit weniger 
Anſtrengung, aber deſto längere Zeit ſtudiret, 

c) Wer mit Maͤßigung des Tages über feine Ge- 
ſchaͤfte verrichtet, wird endlich eben fo ermattet, 

als derjenige, der auf einmahl zu ſchwere Arbeit 
verrichtet. 
367. 

XIV. Jeder gar zu heftige Reiz tilgt die Erregbarkeit. 

Die Wirkſamkeit der Grundſtoffe der organiſchen 
Maſſe in und gegen einander wirkt deſto mehr vermehrt, 
mit je mehr Gewalt die Eindruͤcke von außen auf ſie 
wirken, d. i. je heftiger der Reiz iſt. Je ſtaͤrker aber 
das Ineinanderwirken jener Grundſtoffe iſt, deſto ge⸗ 
ringer iſt die Erregbarkeit. Ein zu heftiger Reiz be⸗ 
wirkt aber gar zu großes Ineinanderwirken der Grundſtoffe 
der organiſchen Materie, folglich wird durch zu hefti 
gen Reiz alle Erregbarkeit getilget. 

Daß wir hier die Heftigkeit des Reizes nach dem um⸗ 
gekehrten Verhaͤltniſſe der Erregbarkeit bemeſſen mirffen, 
folgt aus dem oben ($. 333) angeführten Geſetze, daß 
gleichſtarker Reiz deſto heftiger reize, je Bee die Er⸗ 
regbarkeit iſt. | 

$. 368. Einige Fakta unter dieſes Gefeg. 

a) Eine heftige Synocha mit Peripneumonie geht, 
wenn beyde zu lange andauern, in kurzer Zeit in 
Brand uͤber. 

b) Eine zu große Gabe Opium toͤdtet in kurzer Zeit. 

c) Wer in mit Kohlendampf gefhmängerter Luft ſchlaͤft, 
ſtirbt aus Verzehrung von Erregbarkeit. 

d) Eine gaͤhling erweckte heftige Freude auf ein lange 
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betruͤbtes ſchwaͤchliches Weib ſtuͤrzet fie ploͤtzlich todt 
darnieder. 5 


| $. 369, 
XV. Ein mäßiger Catiinbehee) Reiz, der zu lange 
andauert, tilget endlich alle Erregbarkeit. 

Dieſes Geſetz folget aus beyden vorhergehenden. 
Durch einen noch ſo gelinden Reiz, wird immer die 
Erregbarkeit in etwas vermindert; es gilt alſo gleich— 
viel, ob derſelbe gelindere Reiz zu lange, oder auf ein— 
mahl als ein gar zu heftiger Reiz wirke: endlich wird 
doch alle Erregbarkeit verzehrt. a 

Als Beyſpiel zu dieſem Geſetze wollen wir nur 
an den ſpaͤteren Tod maͤßig lebender Menſchen erinnern. 
| * 370. | 

XVI. Ein beſtimmter Reiz, der lange fortwirkt, be⸗ 
wirkt endlich keine verſtaͤrkte Inzitazion mehr; 
bewirket dieſelbe aber wieder, wenn er eine ge— 
raume Zeit ausgeſetzt wurde. 

Zu jeder Erregung (Inzitazion) wird Reizung er⸗ 
fordert; je ſtaͤrker die Erregung ſeyn ſoll, deſto hefti— 
ger muß die Reizung ſeyn. Nun wird dieſe immer 
deſto geringer ſeyn, je mehr die Erregbarkeit durch ei— 
nen beſtimmten Reiz vermindert wird. Die Erregbar— 
keit wird endlich an denſelben beſtimmten Reiz gewoͤhnt; 
es erfolgt keine heftige Reizung, folglich auch keine 
verſtaͤrkte Inzitazion mehr. | 

Wird aber derfelbe beſtimmte Reiz eine Zeitlang 
ausgeſetzt, ſo nimmt die Erregbarkeit in ſoferne wie⸗ 
der etwas zu, der Koͤrper wird wieder empfaͤnglicher 
für denſelben Reiz. Die Reizung durch ihn wird hef— 
tiger, folglich auch die Inzitazion ſtaͤrker. 

$. 371. Beyſpiele unter dieſes Geſetz: 

a) Wer Wein zu trinken anfaͤngt, der wird heftig 

dadurch gereizt, und fuͤhlt, bey maͤßigem Trinken, 


232 
vermehrte Staͤrke. Nach und nach reizt er ihn 
weniger; er gewohnt ihn, und fühle keine Ver— 
ſtaͤrkung feiner Verrichtungen. Laͤßt er aber eine 
Zeitlang das Weintrinken; ; fo werden feine Le 
bensbewegungen wieder erhoben. 

b) Eine kleine Gabe Opium hebt den Puls bey Un— 
gewoͤhnten: nach und nach kann man ſich an die— 
fen heftigen Körper fo gewoͤhnen, daß er zu Quin⸗ 
ten genommen, wenige Reizung und Verſtaͤrkung 
der Lebensbewegungen bewirkt. Wird es aber 
lange wieder nicht genommen, ſo inzitiret es wie- 
der heftiger. 

> Dasſelbe lehrt die Erfahrung von allen reizenden 

Subſtanzen, ſtarken Fleiſchſpeiſen, Gewuͤrzen, 

Kaffe, Liqueuren, Tobak, u. ſ. f. 

§. 372. 

XVII. Die durch einen Reiz verminderte Erregbar⸗ 
keit kann durch einen andern wieder zu verſtaͤrk— 
ter Erregung gezwungen werden. 

Die Erregung gleicht an Starke immer der Ein⸗ 
wirkung. Wenn nun auf die organiſche Maſſe, deren 
Erregbarkeit durch einen Reiz vermindert wurde, ein 
neuer Reiz angebracht wird, ſo waͤchſt dadurch die 
Staͤrke der Einwirkung: die Erregung wird daher eben— 
falls verſtaͤrket, und zwar ſolange, bis die Erregbar— 
keit auch durch dieſen Reiz wieder ſo ſehr vermindert 
wird, daß auch durch dieſen keine heftige Reizung, 
Einwirkung mehr moͤglich iſt. Auch in dieſem Falle 
vermag noch ein dritter, endlich ein vierter u. f. f. 
neuer Reiz, die Erregbarkeit zu affiziren, und Erre⸗ 
gung zu erzwingen. 

Daß alſo zu große Anſtrengung endlich ſchaͤdlich 
werden muͤſſe, erhellet von ſelbſt. 
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$. 373. Beyſpiele von dieſem Geſetze liefert uns 
Brown ſehr trefflich *). 

a) Wer bey einem koͤſtlichen Schmauſe ſaß, oder an 
Koͤrper oder Seele ermattet iſt, und daher in 
Schlaf ſinkt, den erweckt kräftiges Getränke: wer 
auch dann wieder ſchlaͤfrig wird, den ermuntert 
Opium, und ſollte auch dann wieder Schlaf ein⸗ 
treten, ſo verſcheucht ihn ein anderer kräftiger 
Reiz, wenn man ihn kennt. | 

b) Wer von einer Reife ermuͤdet ift, den wecken Ge⸗ 
fange zum Tanze, und wenn er hiedurch abermahl 
ermuͤdet, fo ſpornet feine Kräfte eine fliehende Ge— 
liebte zum Laufen an, die jedoch ſo flieht, daß 
Hoffnung fie einzuhohlen, vorhanden iſt. 

e) Wer von einer anſtrengenden Lektüre ermuͤdet, 
den ermuntert eine angenehmere wieder, 


1 §. 374. 

XVII. Derfelbe Reiz vermindert die Erregbarkeit 

um deſto mehr, je größer dieſe iſt. 2 
Jeder Reiz vermindert in etwas die Erregbarkeit 
($. 356). Je heftiger der Reiz iſt, deſto mehr wird 
durch ihn die Reizbarkeit vermindert ($. 359). Gleich 
ſtarker Reiz bringt aber deſto heftigere Reizung hervor, 
je groͤßer die Erregbarkeit iſt. Folglich vermindert er 
auch deſto mehr die Erregbarkeit, je groͤßer dieſe iſt. 
§. 375. Faktla unter dieſes Geſetz. 

a) Die naͤhmliche Gabe Opium wird bey dem Kinde 
Tilgung aller Erregbarkeit, bey einem Knaben gro⸗ 
ße Entſchoͤpfung derſelben, bey einem Juͤnglinge 
aber bloße Maßigung derſelben Eigenſchaft verur⸗ 
ſachen. 8 


) Elementa medicinae. XXXI. 
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b) Ein des Lichtes lange beraubtes Aug wird aller 

Erregbarkeit beraubet (das Individuum wird blind), 

wenn es diejenige Helle erblickt, welche das an 

das Licht gewoͤhnte Aug nur wenig blendet. 
c) Die reizende Heilmethode darf, um nicht zu viel 
die Erregbarkeit zu vermindern, in deſto geringe⸗ 
rem Maße auf einmahl antzewendet werden, je 
groͤßer die Erregbarkeit iſt. Zu ſtarker Reiz er—⸗ 
regt leicht heiſſen und kalten Brand (gangraena et 
sphacelus). Der Verhungerte darf nur fropfen= 
und biſſenweiſe Nahrung erhalten: der Erfrorne 
darf nicht den geringſten Graden von Wärme aus- 
geſetzt werden, und dem lange in Kummer Ver— 
ſenkten duͤrfen frohe Nachrichten nur nach und 
nach und mit zweckmaͤßiger Vorbereitung des Koͤr— 
pers beygebracht werden. Jede hierin begangene 

ann kann den Tod herbeyführen. 

$. 376. 

XIX. Zu einer gehörig ſtarken Inzitazion iſt gehörig 

ſtarkes Inzitament (heftiger Reiz) noͤthig. 

Die Inzitazion muͤſſen wir uns als die Reakzion 
der ſaͤmmtlichen organiſchen Maſſe gegen die Einwir— 
kung der Eindruͤcke von außen (Inzitamente) vorfiel- 
len. Das Inzitament denken wir uns alſo als die aͤu⸗ 
ßere Urſache der Inzitazion. Die Urſache muß aber 
der Wirkung, die Einwirkung der Gegenwirkung pro— 
porzional ſeyn. Soll alſo die Inzitazion gehoͤrige 
Staͤrke haben, ſo muß auch das Inzitament eben ſol— 
he Staͤrke beſitzen, der Reiz gehörigen Grad der Hef⸗ 
tigkeit äußern. 

Aus dieſem Geſetze und ihrem Beweiſe folgt das 
naͤchſte Geſetz, und wird daher eben daraus bewieſen. 


| §. 377. n 
XX. Jede Vermehrung der Staͤrke des Inzitamentes 
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bewirkt verſtaͤrkte Inzitazion und verſtaͤrkte Le⸗ 
bensfunkzion. Jede Verminderung der Staͤrke 
des Inzitamentes verurſacht geſchwaͤchte Inzita⸗ 
zion und Lebensfunkzion. 

$. 378. Beyſpiele zu dieſen beyden Geſetzen: e 

a) Der Menſch, jedes Thier und jede Pflanze, die 
Nahrung in gehoͤriger Menge und von gehörig kraͤf⸗ 
tigem Reize genießen, die uͤberhaupt gehöriger Staͤr⸗ 
ke der Totalſumme aller Inzitamente ausgeſetzt find, 
befinden ſich wohl, ihre Verrichtungen gehen mit ge— 
hoͤriger Staͤrke von ſtatten. 

b) Jede Entleerung der Säfte, Verminderung der Wär- 
me, Mangel an Nahrung, ſchlechte Nahrung, Ent⸗ 
ziehung des Lichtes, zu viel Ruhe, u. f. f. verur⸗ 
ſachen Schwaͤche der Lebensfunkzion bey Menſchen, 
Thieren und Pflanzen. 

c) Reichlichere Nahrung, und daraus bearbeitete Saͤf⸗ 
te, groͤßere Waͤrme, Helle des Tages, reizendes 
Getraͤnke, erheben die Staͤrke aller Lebensbewe— 
gungen. 

d) Alle Formen des Uibelbefindens von verftärfter Le— 
bensfunkzion werden durch Verminderung der To— 
talſumme der Inzitamente; alle Formen des Uibel— 
befindens von geſchwaͤchter Lebensfankzion hingegen 
durch Vermehrung der Totalſumme der Inzitamen⸗ 
te gehoben. 

§. 379. 

XXI. Das Inzitament muß, um gehörig ſtarke In⸗ 
zitazion zu bewirken, deſto ſtaͤrker ſeyn, je mehr 
die Erregbarkeit vermindert iſt, und im Grgen— 
theile darf das Inzitament deſto geringer ſeyn, 
je mehr die Erregbarkeit erhoͤhet iſt. 

Ohne Reizung exiſtirt keine Inzitazion (8 338), Oh⸗ 
ne Reizbarkeit exiſtirt keine Reizung (§. 342). Starke 


236 


Erregung kann nur bey heftiger Reizung exiſtiren. Nun 
bringt der Eindruck von außen, (Reiz, Inzitament) de⸗ 
(io. gelindere Reizung: hervor, je geringer die Erregbar— 
keit iſt (§. 353). Folglich muß auch das Inzitament 
deſto ſtärker ſeyn, um gehörig ſtarke Juzitazion hervor— 
zubringen, je geringer die Erregbarkeit iſt. 

Hingegen bringt derſelbe Reiz deſto heftigere Rei— 
zung hervor, je größer die Erregbarkeit iſt ($. 353); 
folglich darf das Inzitament, oder vielmehr die Total— 
ſumme aller Inzitamente deſto maͤßiger ſeyn, um gehoͤ— 
rig ſtarke Inzitazion hervorzubringen, je größer die Er- 
regbarkeit des organiſchen Koͤrpers iſt. 

§. 380. Einige Fakta unter dieſes Geſetz. 

ba Leute, die mäßig leben, deren Erregbarkeit noch 
erhoͤhet iſt, befinden ſich bey wenig reizendem Ge— 
traͤnke und wenig kraͤftigen Speiſen wohl, ihre Le— 
bensverrichtungen gehen bey ſolchem Verhalten in 
gehöriger Starke vor ſich. Allein Leute, die ſich 
dem Trunke, dem Genuße von zu reizenden Ge— 
tranken und Speiſen ergaben, fühlen Schwaͤche in 
allen ihren Lebensverrichtungen, ſo lange ſie nicht 
ein tuͤchtiges Maaß von reizenden Getraͤnken und 

Speiſen eingenommen haben. f 

* Junge Leute befinden ſich bey Waſſer, duͤnnem 

Biere, und geringen Speiſen eben ſo wohl, als 

Alte bey einem koͤſtlichen Weine. Vinum lac se- 

num, fagten die Alten und hatten Recht. Nur Al⸗ 

te bedürfen mehr reizender un 1 

˖ 9. 381. 

XXII. Jede Inzitazion eines einen halle wirkt 
als Reiz und Inzitament für alle uͤbrigen Thei⸗ 
le des organiſchen lebenden Koͤrpers. 

Jede Inzitazion eines organiſchen Beſtandtheiles 
wirkt durch Eindruck von außen auf die ihm zunaͤchſt 
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liegenden organiſchen Beſtandtheile, dieſe wieder auf die 
zunaͤchſt liegenden, dieſe auf die noch weiteren, und ſo 
wird die Inzitazion eines einzelnen Theiles Eindruck 
von außen auf alle Theile des ganzen Organiſmus. 
Jeder Eindruck von außen auf die organiſche Maſſe 
heißt aber Reiz, in wieferne dadurch eine Veraͤnderung 
in der organiſchen Maſſe hervorgebracht; Inzitament 
aber, in wieferne dadurch die Wirkſamkeit der Rn 
ſchen Maſſe zur Thaͤtigkeit gezwungen wird. 

$. 382. Beyſpiele zu dieſem Geſetze: 1. 

a) Ein Glas geiſtigen Weines, Liqueurs, oder dgl. 
ein oder zwey Gran Opium find kaum von Indi 
viduen, die daran nicht gewoͤhnt find, genommen, 
als ſie ſchon eine vermehrte Inzitazion durch den 

ganzen Körper fühlen. 10 

b) Der Schlaftrunkene wird auf einige Taſſen Safe 
munter. 

c) Der lange Keirbergeſchlagene, deffen Ben 
gen des Lebens alle ſchwach von ſtatten gingen, fühlt, 
bey einer angenehmen Nachricht, ſogleich neues 
Leben, neue Kräfte durch alle ſeine Organe ſtroͤmen. 
In allen dieſen Fällen muͤſſen wir annehmen, daß 

der erſte veranlaſſende Reiz bloß in einem oder anderem 
Theile, auf den er geradezu wirkt, eine verſtärkte Inzi⸗ 
tazion macht, und daß dieſe verſtaͤrkte Inzitazion eines 
oder des anderen Theiles Reiz und Inzitament — die 
übrigen Welle iſt. 

J $. 383. 

XXI. Jede verfiärkte Inzitazion eines Theiles ver⸗ 
urſacht verſtaͤrkte Inzitazion des ganzen Orga— 
niſmus, jede geſchwaͤchte Inzitazion eines Thei- 
les verurſacht geſchwaͤchte Inzitazion des ganzen 
Organiſmus. 

Die Inzitazion eines Theiles iſt Inzitament und 
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Reiz für den ganzen Organiſmus ($. 382). Jede ver- 

ſtaͤrkte Inzitazion eines Theiles muß daher als verſtärk⸗ 

tes Inzitament fuͤr den ganzen Koͤrper wirken. Jedes 
verſtaͤrkte Inzitament aber bewirkt verſtaͤrkte Inzitazion 

($. 377). Jede verſtaͤrkte Inzitazion eines Theiles be: 

wirket alſo verſtaͤrkte Inzitazion des ganzen organiſchen 

Körpers. 

Jede geſchwaͤchte Inzitazion BA Theiles hingegen 
muß als ſchwaͤcheres Inzitament fuͤr alle uͤbrigen Theile 
wirken. Da nun jede Schwaͤchung des Inzitamentes 
geſchwaͤchte Inzitazion verurſacht ($. 377), fo bewirket 
jede geſchwaͤchte Inzitazion eines Theiles geſchwaͤchte In⸗ 
zitazion des ganzen organiſchen Koͤrpers. 

F. 384. Unter dieſes Geſetz paſſen die vorhin (. 
282) erwähnten Fakta. Wir bemerken nur noch einige, 
a) Wenn durch zu ſtarke Reize, z. B. durch zu ſtar⸗ 

kes Getraͤnke, die Verrichtung des Magens, we⸗ 

gen zu ſehr verminderter Erregbarkeit geſchwaͤcht 
iſt fo gehen alle Verrichtungen des ganzen Koͤr— 
pers ſchwach von ſtatten, ſo wie bey den Ge— 
wohnheitsſaͤufern des Morgens, ehe fie wieder zu 
ſaufen anfangen. 

mb); Truͤbſinn, Traurigkeit (verminderte Erregung des 
Seelenorganes), hat immer Schwaͤchung aller Les 
bensverrichtungen zur Folge. 

c) Fieber, gleichmaͤßig geſchwaͤchte Inzitazion des Or⸗ 
ganiſmus, entſteht ſehr oft auf den Genuß von un⸗ 
verdaulichen Speiſen, die Schwaͤche der Inzitazion 
des Magens bewirken. 

d) Das anſteckende Blättern: oder Maſernmiaſma be⸗ 
wirkt anfangs, wenn es beſonders eingeimpfet 
wird, eine vermehrte Inzitazion an einzelnen Stel— 
len, die dann ſich durch den ganzen Koͤrper ver— 

breitet. 


f 
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$. 385. 

XXIV. Jede Verſtaͤrkung der Inzitazion eines oder 
mehrerer Theile vermindert die Erregbarkeit des 
ganzen Korpers; jede Schwaͤchung der Inzi⸗ 
tazion vermehrt die Erregbarkeit des ganzen Or— 
ganiſmus. 

Die Inzitazion eines Theiles wirkt als Inzitament 
für alle Theile. Verſtaͤrkte Inzitazion wirkt demnach als 
verſtärktes Inzitament für alle Theile. Verſtaͤrktes In- 
zitament vermindert aber die Erregbarkeit. Folglich ver— 
mindert verſtaͤrkte Inzitazion eines oder des anderen 
Theiles die Erregbarkeit des ganzen organiſchen Koͤrpers. 

Geſchwaͤchte Inzitazion hingegen wirkt als ge— 
ſchwaͤchtes Inzitament fuͤr alle Theile. Geſchwaͤchtes 

Inzitament erhoͤhet aber die Erregbarkeit. Folglich ers 

hoͤhet geſchwaͤchte Inzitazion eines oder des andern Thei— 

les die Erregbarkeit aller Theile. 
$. 386. Beyſpiele hiezu geben alle Formen des Ui: 
belbefindens, und der Neigung dazu. Hier nur einige. 
a) Sobald die Inzitazion des Magens und der Ge— 
daͤrme durch unverdauliche Speiſen, oder des Ge— 
hirnes durch Kummer, oder jeden Theiles durch 
Verkaͤltung, u. ſ. f. geſchwaͤcht iſt; ſo wird nach 
und nach die Erregbarkeit des ganzen Koͤrpers er— 
hoͤhet. Jeder auch gelinde Eindruck macht heftige 
Reizung. | 

b) Auf Diarrhoͤen, wodurch viele Säfte entzogen, 
die Inzitazion der Gedaͤrme alſo wegen Verminde— 
rung des Inzitamentes geſchwächt wird, erfolgt er— 
hoͤhete Erregbarkeit, Empfindlichkeit des ganzen 
Körpers. | 

c) Wenn große Wärme auf den unter der inneren 
und äußeren Oberflaͤche des Körpers befindlichen 
Organen die Inzitazion verſtaͤrkt; ſo entſtehet als⸗ 
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bald einige Verminderung der Erregbarkeit im gan⸗ 

| zen Körper. Y 

4) Die Erklarungsart aller allgemein wirkenden Heil- 
mittel laͤßt ſich am beſriedigendſten von dieſem Ge⸗ 
ſetze herleiten. N 

5 2387. 3 

XXV. Jeder Reiz vermindert zwar die Erregbarkeit 
des ganzen Organiſmus; doch mehr die Erregbar- 
keit desjenigen Theiles, den er geradezu affizirt, 
als die von jedem anderen einzelnen Theile. 

Jae ſtarker die Einwirkung des Reizes iſt, deſto mehr 

vermindert er die Erregbarkeit. Nun verliert die Ein⸗ 

wirkung des Reizes an ſeiner Staͤrke, je weiter dieſelbe 
mitgetheilet wird; ſie iſt am ftärffien , wo fie geradezu 
wirkt. Daher vermindert der Reiz die Erregbarkeit des 
zundchft affizirten Theiles mehr als die der übrigen nur 

mittelbar afftzirten Theile. 4 
F. 388. Beyſpiele unter dieſes Geſetz. 

a) Die Waͤrme inzitirt den ganzen Koͤrper und ver⸗ 

mindert ſeine Erregbarkeit durch die Haut, Lungen, 

den Gaumen, die Naſenhoͤhle, u. ſ. f. 

b) Die Speiſen und Getränke vermindern die Erreg⸗ 
barkeit des Magens mehr als die der übrigen Or⸗ 
gane. 

c) Ebendasſelbe gil von allen inzitirenden Potenzen, 1 
die unmittelbar mehr auf ein Organ als auf andere 
wirken. n- nene 8 nagen 

n 380. * 

XXVI Jeder Reiz bringt Reizung in dem ganzen 
Koͤrper hervor: doch iſt die Reizung in denjenigen 
Theilen heftiger, in welchen größere Erregbarkeit 
eriffirt , und auf welche der beſtimmte Reiz gerade 


zu wirkt. 
Da 


9 241 


Da die Reizung, die irgend ein Reiz in irgend ei— 
nem Theile hervorbringt, ſelbſt Reiz fuͤr die naͤchſten 
wird, und fo der Reiz ſich im ganzen Organiſmus ver- 
breitet, (8. 381) fo bringt jeder Reiz Reizung im gan— 
zen Koͤrper hervor. Allein je groͤßer die Erregbarkeit iſt, 
deſto heftigere Reizung bringt der Reiz hervor (§. 353). 
Folglich iſt die Reizung in den mehr erregbaren Theilen 
auf denſelben Reiz heftiger, als in weniger erregbaren 
Theilen. 

Derſelbe Reis bewirket deſto heftigere Reizung, je 
ſtaͤrker ſeine Einwirkung if, Nun iſt die unmittelbare 
Einwirkung immer ſtaͤrker als die mittelbare, mitge— 
theilte Fortwirkung. Die Reizung muß alſo in dem un— 
mittelbar, geradezu gereizten Theile heftiger feyn, als 
in den nur mittelbar gereizten Theilen. 

§. 390. 

XXVII. Dasſelbe Inzitament bringt ſtaͤrkere Inzita— 
zion in denjenigen Theilen hervor, deren Erregbar— 
keit groͤßer iſt, und auf die es geradezu wirkt. 

Da dasſelbe, was von heftigerer Reizung gilt, 
auch ganz von ſtaͤrkerer Inzitazion gilt; fo bedürfen wir 
keines neuen Beweiſes, und n uns auf den im 
vorigen $ gegebenen. N 

$. 391. Fakta unter dieſe Bayhrn Geſetze. 

a) Der Reiz des Denkens, der Leidenſchaften und 
Gemuͤthsbewegungen inzitiret das Gehirn heftiger 
als die übrigen Theile, und vermindert dort die 
Erregbarkeit mehr als irgendwo. Das Licht reizt 
die Augen mehr, die Wärme die Oberflächen des 
Koͤrpers, die Speiſen den Magen, u. ſ. f. Alle 
die nun erwaͤhnten Reize wirken auf die gemeldeten 
Organe geradezu. 


Pathog. 1. Thl. Q 
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b) Der Reiz der Wärme, der ſtarken Gebluͤtsmaſſe 
inzitirt die Lungen viel heftiger als jeden anderen 
Theil, wenn durch entweder vorausgegangene oder 

dazu kommende mehrere Erfriſchung, Verkaͤltung 
durch Einathmung ſehr kalter Luft die Erregbarkeit 
der Lungen vermehret wurde. Daher die leichtere 

Entſtehung der Bruſtentzuͤndung im Winter, oder 

bey jeder Verkuͤhlung, der man die Bruſt vor oder 

nach ſtarker Erhitzung ausſetzt. 

c) Nach der Heilung oͤrtlicher oder auch mancher all— 
gemeinen Krankheit, oder durch beſondere ſchwaͤ— 
chende Eindruͤcke auf beſondere Theile entſteht oͤf— 
ters eine beſondere Reizbarkeit derſelben Theile, ſo 
daß Eindruͤcke, gegen die der ganze uͤbrige Koͤrper 
faſt keine Empfaͤnglichkeit hat, hier auffallende Rei- 
zung verurſachen. So ſagen manche, ich habe an 
meinem Beine einen Kalender, der mir jede Ver— 
aͤnderung der Witterung vorſagt; ſo ſind manche 
beſonders vom Mikraine, von Hypochondrie oder 
Hyſterie, von Kraͤmpfen beſtimmter Theile, u. dgl. 
bey jedem, aͤhnlichen Einfluſſe befallen. Daher laf- 
ſen ſich durchaus die Zufaͤlle (symtomata), die zu⸗ 
fälligen Formen des e bey Krankhei⸗ 
ten, erklaͤren. 

$. 392. 

XXVIII. Bey jeder Reizung und Inzitazion darf die 
intenſive Größe derſelben nicht mit der ertenfiven 
verwechſelt werden. 

Auf dieſes Geſetz muͤſſen wir um deſto mehr jeden 
Leſer aufmerkſam machen, weil nicht nur die aͤlteren 
Schriftsteller zeither die extenſive Größe der Erregung, 
d. i. die Größe derſelben der Ausdehnung (extensio), 
dem Raume nach meiſtens fuͤr einerley hielten; ſie ver⸗ 
wechſelten mit der intenſiven Groͤße Inzitazion, d. i. 
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mit der Größe derfelben , dem innerem Grade (intensio) 
der Stärke nach, und weil auch jetzt noch die meiſten 
der berühmteften Gegner des neuem mediziniſchen Sp— 
ſtemes dieſen auffallenden und ſehr ſchaͤdlichen Fehler be— 
gehen. N 

Eben darum iſt es ſehr wichtig, dieſes Geſetz ge— 
nauer auseinander zu ſetzen, d. i. diejenigen beſonderen 
Geſetze veſtzuſetzen, die in dieſem, als dem allgemeinen 
Geſetz enthalten ſind, und aus welchen das eben vor— 
gebrachte Geſetz von ſelbſt ſeinen Beweis erhaͤlt, wel— 
cher daher hier uͤberfluͤſſig wäre. 
9. 393. 
XXIX. Intenſiv große, d. i. ſtarke Inzitazion kann 
eben fo wohl bey ertenfiv, d. i. dem Raume nach 
kleiner, als bey ertenfiv großer Inzitazion exiſtiren. 
Die intenſiv große, d. i. ſtarke Inzitazion eriftirt, 
wenn durch ſtarkes Inzitament die kleinſten, ſo wie die 
größeren organiſchen Gebilde in ſtaͤrkere Thaͤtigkeit ver⸗ 
ſetzt werden, ſtaͤrker nicht nur gegen die aͤußere Natur, 
ſondern auch ſelbſt in einander wirken. Wirken nun die 
organiſchen Beſtandtheile mit groͤßerer Gewalt in ein— 
ander, ſo iſt die erſte nothwendige Folge, daß alle Ver— 
richtungen mit mehrerer Thaͤtigkeit bewirkt werden, die 
Zuſammenziehungen find, dem Raume nach, oder ex⸗ 
tenfiv größer. Allein wenn durch noch ſtaͤrkeres Inzita— 
ment oder bey laͤngerem Fortwirken desſelben ſtarken 
Inzitamentes dieſes Ineinanderwirken zu ſehr verſtaͤrket 
wird, wenn daher die Zuſammenziehungen zu ſehr an— 
geſtrengt find, und in demſelben Grade ſortdauern; fo 
verlieret eben dadurch die Inzitazion an ihrer Groͤße dem 
Raume nach, und die Inzitazion iſt, bey der größten 

Staͤrke dem Raume nach klein, extenſiv vermindert. 
9. 394. Fakta unter dieſes Geſetz liefern alle For: 

Q 2 
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men des Uibelbefindens mit vermehrter Starke der Le— 
bensfunkzion. Hier nur einige. 

a) Die Anlage zur Bruſtentzuͤndung iſt immer mit 
wahrnehmbarer Vermehrung aller Verrichtungen 
verbunden. Sobald aber die Bruſtentzuͤndung ihre 
Hoͤhe erreicht hat, ſo werden nach und nach eine 
und die andere Verrichtung, z. B. das Athemhoh— 
len, die willkuͤrlichen Bewegungen der Glieder, die 
Verrichtungen des Denkens u. ſ. f. immer mehr 
dem Baue nach eingeſchraͤnket, waͤhrend die Inzi⸗ 
lazion den hoͤchſten Grad der Staͤrke, oder intenſt⸗ 
ven Groͤße erhaͤlt. 

b) Dasſelbe gilt von jeder Synocha (unrichtig ent⸗ 
zuͤndliches Fieber genannt), es ſey mit oder ohne 
Phrenitis (Hirnwuth), Rheumatismus, Katarrhe, 
Blattern, Maſern, u. ſ. f., nur in verſchiedenen 
Graden der Hoͤhe dieſer Form des 5 
betrachtet. 

§. 395. 

Hier müſſ en wir zweyer Begriffe erwähnen ‚nahme 
lich der wahren vermehrten Staͤrke der Le⸗ 
bensakzionen, und falſchen, oder anſcheinenden 
Schwäne derſelben. In beyden iſt die Inzitazion der 
ganzen organiſchen Maſſe, oder die Lebensfunkzion ver— 
ſtaͤrkt. Es exiſtirt daher in beyden wahre vermehrte Staͤr— 
ke der Lebensfunkzion. Die einzelnen Lebensakzionen 
find aber im erſten Falle auch ertenfiv vermehrt, im 
zweyten aber ertenfiv vermindert; daher der Schein der 
Schwaͤche der Lebensakzionen. 

5. 396. 

XXX. Intenſiv kleine, d. i. ſchwache Inzitazion kann 
eben ſowohl bey extenſiv, d. i. dem Raume nach 
großer, als bey extenſiv kleiner Inzitazion exi⸗ 
ſtiren. 
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Intenſiv kleine, d. i. ſchwache Inzitazion exiſtirt, 
wenn durch zu ſchwaches Inzitament die kleinſten, ſo 
wie die groͤßeren organiſchen Gebilde in ſchwaͤchere Thaͤ⸗ 
tigkeit gegen die aͤußere Natur verſetzet werden; wenn 
fie daher ſchwächer, ſelbſt unter fih und in einander 

wirken. Bey dieſer Beſchaffenheit der Inzitazion muß 

die Lebensfunkzion, die auf der Inzitazion des ganzen 
Organiſmus beruhet, ſchwach ſeyn. Das Inzitament 
kann zu ſchwach ſeyn an ſich, d. i. aus Verminderung 
der Totalſumme der Reize, oder inzitirenden Potenzen, 
bey vermehrter Erregbarkeit; oder mehr relativ, wegen 
zu ſehr verminderter Erregbarkeit, die fuͤr das vorher 
zureichende Inzitament nun zu wenig empfaͤnglich iſt. 
Befindet ſich nun der ganze organiſche Körper in gleich 
maͤßigen Umſtaͤnden, d. i. in gleichmaͤßig entwe⸗ 
der vermehrter, oder zu ſehr verminderter Erregbarkeit 
bey ſchwachem Inzitamente: fo werden alle Verrichtun⸗ 
gen des Lebens mit gleicher Schwache vor ſich gehen, 
oder es exiſtiret bey intenſtv kleiner Inzitazion auch 
ertentiv kleine Inzitazion. Iſt hingegen die Erregbarkeit 
zu ungleich mäßig entweder vermehrt oder vermin- 
dert; ſo wird dieſelbe ſchwache Gewalt des Inzitamen— 
tes in einigen Theilen dem Raume nach (extenſtv) groͤ— 
ßere Inzitazion hervorbringen, da doch Inzitazion des 
ganzen Koͤrpers intenſiv vermindert iſt. 

$. 397. Einige Beyſpiele zu dieſem Geſetze. 

a) Bey dem Blutſpeyen iſt die Erregung, und davon 
abhangende Zuſammenziehung der kleinſten Lungen⸗ 
gefaͤße ſchwaͤcher, als die des Herzens und der 
übrigen Blutgefäße. Die Inzitazion des ganzen 
Körpers iſt ſchwach, und doch entfiehen Wallun— 
gen, beſonders gegen die Bruſt, Erſcheinungen, 
die dem Raume nach vergroͤßerte Inzitazion an⸗ 
zeigen. Daß hier doch wirklich Schwache exiſtire, 
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beweiſet der Nutzen ſtark inzitirender Einreibun— 

gen und verhaͤltnißmaͤßiger Reizmittel innerlich ges 

nommen. 

b) Die Delirien, die e e Bewegungen der 
Glieder u. dgl. bey hohem Grade des Fiebers, 
die, ſo anſcheinend vergroͤßerte Inzitazion ſie zei⸗ 
gen, doch allein auf ſtark inzitirende Arzeueyen 
weichen. 

c) Die Kraͤmpfe und Konvulſt onen, die oft auf un⸗ 
angemeſſene Aderlaͤſſe erfolgen, oder die aus ande— 
ren Urſachen entſtanden ſind, und bloß ſtark inzi⸗ 
tirenden Mitteln weichen. 

F. 398. Auf dieſe Verſchiedenheit 1 ſich die 
wahre Schwache der Lebensakzionen, 
und die falſche vermehrte Starke derſelben. 
Bey beyden iſt die Lebensfunkzion ſchwach: allein bey 
der erſteren ſind auch die Lebensakzionen dem Raume 
nach vermindert, bey der zweyten hingegen vermehrt. 

§. 399. Dieſe Geſetze der Erregbarkeit und der Erz 
regung find eben fo viele Grundſaͤtze. Nur dieſe koͤn— 
nen der Naturlehre lebender Organiſmen, ſo wie ins⸗ 
beſondere der mediziniſchen Theorie eine ſichere Grund— 
lage geben, was ſie zeither au befigen nie das Gluͤck 
hatte, 

Ehe wir Diele wichtigen Gegenſtände verlaſſen, iſt 
es noch nothwendig, einige Blicke auf verſchiedene an— 
dere Saͤtze zu werfen, die von neueren Gelehrten als 
Geſetze aufgeſtellet wurden, beſonders von Herrn Hu— 
feland und Reil. 

$. 400. „Ein Reiz kann überhaupt: die Keisfähig- 
keit auf dreyerley Art affiziren, und dieſes gibt drey 
Hauptklaſſen der Reakzion oder Reizung. 

1) Exzitirend (vermehrte Reakzion). 

2) Deprimirend, ſchwaͤchend (verminderte Reakzion). 
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3) Verändernd (in modo veränderte Reakzion).“ 

Dieſen Satz ſtellt Herr Hufeland *) als ein 
Geſetz auf. Da er mit den Lehrſaͤtzen des von uns ver 
theidigten Syſtemes im Widerſpruche ſteht; ſo iſt es 
deſto wichtiger ihn naͤher zu unterſuchen. 

§. 401. Daß das Wort Reiz hier ſoviel als I n⸗ 
zitament heiße, folgt aus dem ganzen Satze, wo 
Herr Hufeland immer von Reakzion, (Entgegenwir⸗ 
kung, Handlung) nicht von Reizung, d. i. von erlitte⸗ 
ner Veraͤnderung ſpricht. 

Das Wort Reiz kann alſo hier als Einwirkung, 
d. i. als aͤußeres Urſaͤchliche der Lebensinzitazion, oder 
wie es Hr. Hufeland, doch nicht allzurichtig, aus— 
druckt, der Reakzion der Lebenskraft, und muß als die⸗ 
ſelbe angenommen werden. 

Wird nun die Lebensinzitazion als Gegenwirkung 
(Reakzion) betrachtet; fo muß die Staͤrke derſelben im— 
mer proporzional der Gewalt des aͤußeren Urſaͤchlichen 
(der Einwirkung des Inzitamentes, oder Reizes) ſeyn. 
Jeder Reiz (Inzitament) muß alſo immer fo viele Stär- 
ke der Lebensinzitazion bewirken, als ſeine eigene Ge⸗ 
walt iſt, mit der er einwirkt. Wirke er alſo mit noch 
ſo großer oder kleiner Gewalt ein, ſo wird er doch in 
jedem Falle einige Staͤrke der Lebensinzitazion hervor 
bringen, d. i. er wird immer (nah Hufeland) eri- 
ſtiren. Iſt die Gewalt des Reizes zu groß, fo wird 
er zu ſtarke Lebens inzitazion; iſt fie mäßig, fo wird er 
maͤßige, d. i. gehörig ſtarke; iſt ſie endlich zu gering, 
ſo wird er zu wenig ſtarke, d. i. ſchwache Lebensinzita⸗ 
zion hervorbringen. Mehr oder weniger ſtarkes Exziti⸗ 
ren, und die Grade davon ſind alſo die einzigen vor⸗ 


) Idten über Pathogenie. S. 153. 134. 
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ſtellbaren Unterſchiede, die in der Afigirung der Erreg⸗ 
barkeit exiſtiren koͤnnen. 
FS. 402. Wenn wir uns nun dieſes einzige Ver⸗ 
haͤltniß des Reizes zur Lebensinzitazion denken koͤnnen, 
ſo iſt es ſchlechterdings unrichtig anzunehmen, daß der 
Reiz deprimirend wirke, daß daraus geſchwaͤchte 
Reakzion erfolge. al 

9. 403. Sollte nun dagegen eingewendet werden, 
daß zwar ein mäßiger Reiz die Erregbarkeit in gehörige 
Thaͤtigkeit, ein größerer in enorme Thätigfeit verſetze, 
daß aber gar zu heftiger Reiz die Erregbarkeit zu ſehr 
vermindere, und daß daraus Schwaͤche, en 
der Reakzion entſtehe; fo bemerken wir: 

a) Eben dieſe Verminderung exiſtirt nie, ahne daß 
durch zu enormen Reiz eben ſo unmaͤßig ſtarke 
Reakzion erweckt worden ſey. Man werfe nur ei— 

nen Blick auf das hoͤchſte Stadium der Bruſtent⸗ 
zuͤndung, auf die ſchnell zu große Verminderung 
der Erregbarkeit und daher rührende Schwaͤche folgt. 
Ehe dieſe letztere exiſtirt, wie enorm iſt die Staͤrke 
der Lebensinzitazion! 

7 Wenn dieſe Schwaͤche exiſtirt, ſo criſirt fr 8 e bloß 
darum, weil das Inzitament, der Reiz, der zu- 
vor, bey noch hoͤherem Grade der Erregbarkeit 

ſtarke Einwirkung machen konnte, nun zu ſchwache 
Einwirkung macht, indem die Erregbarkeit, d. i. 
der Grund der Möglichkeit, vom Reize affizirt zu 
werden, zu gering iſt, als daß dieſe Gewalt des 
Reizes gehörig ſtarke Einwirkung machen koͤnne. 
Dieſes beweiſet die durch ſtark inzitirende Arzeneyen 
allein moͤgliche, und glückliche Heilung der Perip- 
neumonie, wenn ſie in dieſen Zuſtand uͤbergegan— 
gen iſt, da fie kurz vorher mit Verminderung der 


2 
Totalſumme in gehoͤrigem Maße vorgenommen 
glücklich haͤtte geheilet werden koͤnnen. 
$. 404. Die Vorſtellung: der Reiz wirke de⸗ 
vrimirend, ſchwaͤchend, iſt daher in gedachter 
Rüͤckſicht, in welcher fie hier genommen wird und wer- 
den muß, unrichtig. Obgleich der Reiz immer der Er- 
regbarkeit in etwas vermindert, ſo bewirkt doch der 
Reiz immer Erweckung der Erregung, die an Staͤrke 
der Gewalt des Reizes allezeit proporzional iſt (§. 401). 
Sonſt koͤnnen wir keine Art der Wirkung (Affizi⸗ 
rung) vom Reize uns vorſtellen. Eine Veraͤnderung, 
die nicht in größerer oder geringerer Staͤrke der Erre- 
gung beſtehe, iſt ſchlechterdings nicht denkbar. Auch 
jede Erfahrung widerlegt ſolche Vorſtellung; indem wir 
bey jeder genaueren Unterſuchung und Zergliederung 
ſolcher Erſcheinungen, die den Schein von veraͤnderten 
Reakzionen geben, von ihr belehrt werden, daß die Le— 
bensfunkzion entweder verſtaͤrkt oder geſchwaͤcht, entwe⸗ 
der die Folge von zu ſtarkem oder zu ſchwachem Inzita⸗ 
mente ſey. Der glückliche Erfolg einer Inzitament ver- 
mindernden Heilmethode im erſten Falle, und einer In⸗ 
zitament vermehrenden im zweyten läßt keinen Zweifel 
hierüber mehr übrig. 
$. 405. Als ein Geſetz ſtellt Hr. Hufeland fer— 
ner folgenden Satz auf: 
„Der ſtaͤrkere Reiz hebt den ſchwaͤcheren auf, 
d. h. die durch den ſtaͤrkeren erregte ſtaͤrkere Reak⸗ 
zion verſchlingt gleichſam die ſchwaͤchere ).“ 
Ein Satz, den man in vielen der aͤlteren Lehrbü— 
cher ſchon als Geſetz aufgeſtellet findet, der aber hier 
mit einer ſehr unſchicklichen Metapher erklaͤret wird; 
was, ſo wie der Zuſtand von gleichſam, in einem 
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Geſetze, das apodiktiſche Gewißheit haben muß, fehr 
unſchicklich iſt. Man betrachte nur den Ausdruck: „Eine 
„ſchwaͤchere Reakzion wird durch eine ſtärkere gleichſam 
„verſchlungen!““ — Er iſt ſchlechterdings noch nebſt dem 
unrichtig. Wir wollen nur die von ihm gewahlten Bey⸗ 
ſpiele nehmen. Jucken wird durch Schmerz gehoben. 
Hier wird dieſelbe Inzitazion, die das Gefühl von 
Jucken gibt, nicht aufgehoben noch verſchlungen; fie 
bleibt, nur wird ſie vermehret, und dann erreget ſie 
das Gefuͤhl von Schmerz. In beyden Inzitazionen, 
Jucken und Schmerz, exiſtirt keine weſentlaye Verſchie— 
denheit: ſie beſteht allein in dem verſchiedenen Grade 
derſelben Inzitazion. Daß oͤfters verſchiedene Grade der 
Verminderung derſelben Inzitazion (der Starke nach) 
bald Jucken, bald Schmerzen darſtellte, kann keinem 
richtig beobachtenden und gehörig unterſuchenden Arzte 
unbekannt ſeyn. 

Daß die Benennungen krampfigter Schmerz und 
entzündlicher Schmerz zu hypothetiſch find, fo dienet 
das Beyſpiel, daß ein entzuͤndlicher Schmerz den kram⸗ 
pfigten aufhebe, zu gar keiner Beſtaͤtigung. Die wah⸗ 
ren, eigenthuͤmlichen Fakta gründen ſich auf das eben 
Vorgetragene. Entſteht Schmerz aus zu ſchwacher Ins 
zitazion, wie bey Gicht, Podagra, Rheumatalgie u. ſ. f., 
ſo wird er durch ſtaͤrker inzitirende Mittel gehoben. Ent⸗ 
ſteht er aber aus zu ſtarker Inzitazion, wie im Rheu⸗ 
matismus, Perippeumonie, fo wird derſelbe durch Ver— 
minderung der Inzitazion, und der Totalſumme der 
Reize gehoben. Alle ärztlichen Verſuche in Kurmethoden 
laſſen ſich, nebſt der manchmahl noͤthigen Lokalkur, auf 
beyde Arten reduziren. 

$. 406. Wir haben noch einige Beyſpiele, die Hr. 
Hufeland zur Beſtaͤtigung feines Satzes beybringt, 
zu unterſuchen. „Wir koͤnnen, ſagt er, nicht zugleich 
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ein ſtarkes und ein ſchwaches Licht ſehen, ſtarken und 
ſchwachen Schall hoͤren.“— 

Allerdings erfahren wir dergleichen taglich. Bey 
hellem Sonnenlichte ſehen wir das Flimmern der Ster⸗ 
ne nicht, bey einem ſtarken Getöfe z. B. an einem hef⸗ 
tigen Waſſerfalle hoͤren wir das ſanfte Murmeln eines klei⸗ 
nen Bachchens nicht. Allein warum? Der viel ſtaͤrkere 
Reiz des Sonnenlichtes inzitirt unſer Seheorgan ſtark, 
vermindert daher, ſo lange es auf dasſelbe wirkt, ſeine 
Erregbarkeit ſo ſehr, daß der viel gelindere Eindruck des 
Flimmerns der Sterne nicht mehr einwirken kann, d. i. 
nicht mehr Reiz iſt fuͤr das Auge. Es exiſtirt hier alſo 
keine ſchwaͤchere Reizung; es kann alſo auch dieſelbe 
nicht von der ſtaͤrkeren verſchlungen werden. Halten wir 
aber ein langes Rohr vor unfer Auge, fo daß die hellen 
Sonnenſtrahlen nicht mehr auf dasſelbe dringen koͤnnen, 
wodurch, wegen Verminderung des Reizes, auch die 
Erregbarkeit des Auges wieder erhoͤhet wird; ſo ſehen 
wir ganz deutlich die Sterne. 

Betrachten wir eine andere Erfahrung. Wenn wir 
bey ſtarker Dämmerung aus einem, hellbeleuchteten Zim⸗ 
mer gähling in die Dämmerung treten, ſo ſcheint uns 
anfänglich alles ganz finſter zu ſeyn. Nach und nach 
ſehen wir erſt. die geringe matte Helle, die uns immer 
lichter wird, je länger wir in derſelben wandeln, ſo 
daß wir endlich mit einiger Genauigkeit nahe und groͤ⸗ 
ßere Gegenſtaͤnde unterſcheiden koͤnnen. Der ſtarke Reiz 
der hellen Beleuchtung verminderte naͤhmlich ſo ſehr die 
Erregbarkeit von unſerem Seheorgan, daß der matte 
Schein bey der Dämmerung kein Reiz für dasſelbe uf, 
d. i. durch Eindruck von außen nicht in dasſelbe wirken 
kann. Allein nach und nach wird bey ſolcher Vermin⸗ 
derung des Reizes die Erregbarkeit wieder vermehrt, ſo 
daß alſo das matte Licht der Daͤmmerung wirklicher 
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Reiz wird. Dieſe Erklärung erhält noch mehr Beſtaͤti— 
gung durch folgenden Verſuch: Man halte bey dem 
Austritte aus der hellen Beleuchtung in die matte Daͤm⸗ 
merung, einige Augenblicke die Hände dicht an die Au⸗ 
gen, bis man ganz von jener entfernt iſt, und man 
wird viel diſtinkter ſehen, als ohne dieſen Verſuch. Denn 
dadurch wird aller Neiz des Lichtes auf einmahl benom⸗ 
men, und dadurch die Erregbarkeit des Seheorganes 
ſehr erhoͤhet, ſo, daß der matte Schein heftigere Rei— 
zung hervorbringen kann. 
Was wir hier vom Sehen vortrugen, das gilt 
auch vom Gehoͤre. 
§. 40. Ein anderes, ebenfalls von Hrn. Huf e⸗ 
land aufgeſtelltes 1 ſoll folgender Saß 5 ent⸗ 
galten; 
„Eine Art von Mech kann die andere Pe 
heben, nicht bloß durch den ſtaͤrkeren Grad, 
ſondern auch durch die ſpeziftſche Verſchiedenheit 
derſelben.“ 
Als Grund zu dieſem Geſetze führt er an: „Es 
koͤnnen nicht zwey verſchiedene Reizungen, wenigſtens 
nicht zwey von gewiſſen fpezififchen Verſchiedenheiten sis 
gleich in einem Nerven exiſtiren.“ 
§. 408. Daß eine beſtimmte Reizung, oder viel⸗ 
mehr eine beſtimmte Richtung der Erregung, nicht fort⸗ 
dauern koͤnne, aufhören muͤſſe, ſobald eine andere be- 


ſtimmte in demſelben Theile hervorgebracht wird, iſt 


ein ſowohl a priori, als à posteriori veſt ſtehender Satz. 
Sb wird ein uͤbler, ſtinkender Geruch aufhoͤren, ſobald 
ein angenehmer Geruch entſteht. Der eckle Geſchmack 
von einer fauligen Speiſe verliert ſich, wenn wir einen 
koͤſtlichen Wein verkoſten. 


A. a. BSS. 
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Allein wodurch hoͤrt die erſtere Erregung auf, ge— 
rade dieſelbe beſtimmte zu ſeyn? — Betrachten wir 


die Sache naͤher, ſo finden wir, daß es bloß dadurch 
geſchehe, weil der neue beſtimmte Eindruck ſtaͤrker, als 
der erſte iſt. Wir wollen, dieſes zu beweiſen, den 
Gang a posteriori nehmen, den Herr Hufel and eben⸗ 
falls einſchlug. 

$. 409. Bleiben wir zuerſt bey genannten Beyſpie⸗ 
len ſtehen, ehe wir andere hiezu waͤhlen. | 

Der üble, ſtinkende Geruch (beſtimmte Erre— 
gung, die dem Sinnorgane mitgetheilt wird) verliert 
ſich bey einem Wohlgeruche. Es liege z. B. vor uns 
ein faulendes Aas. Man mache nun Raͤucherungen mit 
wohlriechenden Materialien, verbreite angenehme Duft 
mit fluͤchtigen anderen Subſtanzen. Sind die Eindruͤcke, 
welche letztere machen, nicht ſtaͤrker, als die von den 
ſtinkenden Ausfluͤſſen des faulenden Aaſes; ſo wird zwar 
der Geſtank vermindert, aber dennoch nicht gehoben. Unſer 
Geruchſinn wird immer noch übel affizirt. Iſt aber der 
Geſtank geringer, die Eindruͤcke von wohlriechenden 


Subſtanzen heftiger, dann hört der Geſtank allerdings 
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auf, und Wohlgeruch tritt in dem Grade an feine 
Stelle, in welchem er ſtaͤrker auf uns wirkt, als der 
Geſtank. Das Gegentheil wird geſchehen, wenn bey 
wohlriechender Atmoſphäre ein heftigerer Geſtank ent: 
ſtehet. 

$. 410. Eben dasſelbe gilt von dem Geſch macke. 
Man kaue eine faule Birne, etwas Galle; der uͤbelſte 
Geſchmack wird ſogleich entſtehen. Nun genieße man aller— 
ley wohlſchmeckende Speiſen und Getraͤnke; allein der 
üble Geſchmack dauert fort, wenn dieſe letzteren nicht 
ſtaͤrkeren Eindruck machen, als die erſteren. Ein Glas 
Burgunder, Pomeranzeneſſenz n. dgl. wird bald den 
üblen Geſchmack vertreiben, den wir lange umſonſt mit 


254 


Waſſer, Bier, Brot, Gemüßen u. d. gl. bekampften. 
Man denke hierbey, wie lange es oft dauert, bis der 
Arzt den bitteren oder faden Geſchmack eines Kranken 
bezwingt, wenn er nicht bald durchdringende Reize zu 
Huͤlfe nimmt (verſteht ſich, im Falle geſchwaͤchter Er— 
regung! in welchem ich immer bey ſolcher Behandlung 
in Krankheiten jeden uͤblen Geſchmack bald ſich verlie— 
ren ſah). Was geſchieht aber hier anders, als daß 
durch ſtaͤrkeren Reiz der Erregung mehr Staͤrke 
eine befondere Richtung gegeben werde? 


F. 411. Ob aber in ſolchen Fällen wirklich die 


eine Reizung aufgehoben, und eine andere hervorge— 
bracht werde, iſt ganz willkuͤrliche Annahme. In den 
beyden Beyſpielen erhaͤlt die Erregung eine andere 
Richtung, d. i. der Geruch von Geſtank wird in ange— 


nehmen Geruch, der üble Geſchmack in lieblichen ver- 


ändert dadurch, daß Eindruͤcke auf die beyden Sinnor⸗ 
gane angebracht werden, welche ſtaͤrkere Einwirkung 
machten als die erſteren. Die Inzitazion bleibt alſo, 
nur durch neuen verſchiedenen Reiz erhoͤhet, und an— 
ders modiſtzirt. Daß die vorige Richtung der Erre— 
gung aufhört, geſchieht bloß darum, weil die erſteren 
Eindruͤcke bey ſtaͤrkerer Einwirkung der zweyten nicht 
genug einwirken koͤnnen, d. i. nicht mehr Reize ſind. 

§. 412. Was die uͤbrigen Beyſpiele betrifft, die 
Hr. Hufeland hier beybringt, ſo moͤchte wohl der 
Begriff Reizung hier etwas von ihm mißverſtanden 
werden. 

2) „Die Reizung des Hungers, ſagt er, kann durch 
Reizung eines ekelmachenden Mittels aufgehoben 
werden.“ 

Hunger exiſtirt dann, wenn bey gehoͤriger 


Thaͤtigkeit der Verdauungs- und Aff imilazionsor⸗ 


gane Mangel an zu verdauender Nahrung entſteht, 
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Er beſteht alfo aus Verminderung der Stärke der 
Inzitazion in den Verdauungsorganen, wegen 
Mangel zu verdauender Materien. Sogenannte 
ekelmachende Mittel, z. B. Mineralkermes, u. d. gl. 
vermindern die Starke der Thaͤtigkeit in den Ver⸗ 
dauungsorganen. Die Erregbarkeit wird dadurch 
ſehr erhoͤhet, die geringſte Nahrung macht daher 
zu heftigen Reiz, daher entſteht Ekel vor Speiſen, 
beſonders vor ſtark inzitirenden, z. B. Fleiſche. 
Wie ſoll nun dieſes Beyſpiel zur Beſtaͤtigung des 
erwaͤhnten Satzes dienen? 

| $. 413. 

b) „Die ſpezifiſche Krankheitsreizung eines Syſtemes 
wird durch eine entgegengeſetzte ſpezifiſche Reizung 
eines Mittels gehoben; ſo die veneriſche Reizung 
durch den Reiz des Queckſilbers.“ — 

Allgemeine, innerliche Krankheit exiſtirt nie, 
ohne daß die Erregung entweder zu viel, oder zu 
wenig Staͤrke beſitze. Nur ſolche Reizung (oder 
vielmehr Inzitazion) kann Krankheitsreizung hei— 
ßen, wenn man ſich doch dieſes gezwungenen Aus— 
druckes bedienen will. Zu ſchwache Reizung (In— 
zitazion) wird durch Verſtärkung des Reizes, zu 
ſtarke hingegen durch Verminderung des Reizes, 
oder vielmehr der Totalſumme des Reizes geho— 
ben. Was haben wir aber für Grund hier an— 
zunehmen, daß eine Art von Reizung durch eine 
andere ſpezifiſch verſchiedene aufgehoben werde, da 
bloß der Grad der Staͤrke derſelben Inzitazion 
überhaupt veraͤndert wird? Das Arzeneymittel ſey 
nun, welches es wolle, ſo lehrt richtige Induk— 
zion, daß Verminderung oder Vermehrung der 
Staͤrke des Inzitamentes und der Inzitazion die 
einzige allgemeine Wirkung von allen ſeyen. 
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5. 414. Als ferneres Geſetz fol nach Hru. Hu- 

W der Satz gelten „): 
„Eine Art Reizung kann das Organ, das ſie 
trifft, unempfindlich fuͤr andere machen, und 
fo kann ein Reiz unter gewiſſen Umftänden Pa⸗ 
ralyſis (Unempfindlichkeit und Unbeweglichkeit) 
eines Nerven hervorbringen.“ 

Oer erſte Satz enthaͤlt viel Richtiges. Allein der 
Begriff von Paralyſis iſt irrig, und daher der Folge— 
ſatz deſto irriger. Daß hier intenſive Groͤße der Rei— 
zung mit der extenſiven Groͤße derſelben verwechſelt 
werde, iſt offenbar. Wir warnten oben ($. 392-398) 
ſchon vor dieſer Taͤuſchung, der reichen Quelle vieler 
nicht allein theoretiſcher, ſondern auch praktiſcher Feh— 
ler. Eben. darum Welles wir dieſen Satz genauer un- 
terſuchen. 

§. 415. Zuerſt betrachten wir die Ges d lich 
keiten, durch RR die Paralyſis erzeugt zu werden 
pflegt. 

Von jeher dachten man, daß dieſelben alle un⸗ 
ter folgende Rubriken gezaͤhlet werden koͤnnen: 

a) Oertliche Verletzungen, z. B. Verwundungen, 
mechaniſcher Druck, auf die Nerven beſonders, 

14 ff 

b) Zu heftige Reize, z. B. zu große Anſtrengung des 
Gehirnes, elektriſche Schlaͤge, zu heftige Leiden— 
ſchaften, zu vieles Saufen ſtarker Getraͤnke u. ſ. f. 

c) Zu große Verminderung der Reize, z. B. langer 
Kummer, Schrecken, Verblutungen, oder übel 
angebrachte Aderlaͤſſe, Verkaͤltung, u. ſ. f, 


— 


Da 
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Da die Paralyſis im erfien Falle (a) ſogleich auf⸗ 
hoͤret, ſobald der oͤrtliche Fehler hinweggeſchafft iſt, ſo 
wollen wir nur die beyden anderen Entſtehungsarten 
naͤher beleuchten. 0 "WER 

g. 416. Entſteht auf zu heftige Reize eine Para- 
lyſis, fo iſt die Reizung und Erregung eben darum 
ſchwächer, als im geſunden Zuſtande. Denn die ge— 
woͤhnlichen Reize vermoͤgen auf die Erregbarkeit der 
Nerven, die durch den zu ſtarken Reiz ſehr vermindert 
iſt, nicht mehr mit dem gehoͤrig ſtarken Eindrucke ein- 
zuwirken, welcher eine gehoͤrig ſtarke Inzitazion ent⸗ 
ſprechen koͤnne ($. 379). Daher rührt die Unempfind⸗ 
lichkeit und Bewegungsunfaͤhigkeit bey der Paralyſts. 

Entſteht hingegen die Paralyſits auf zu große Ver— 
minderung der Reize, fo exiſtirt ſchon theils wegen vers 
minderter Staͤrke der Einwirkung, bey dieſem Mangel 
an Reize, theils auch, wegen der eben dadurch zu ſehr 
erhoͤheten Erregbarkeit, Schwaͤche der Erregung. 

Wenn wir in ſolchen Faͤllen auch extenſiv gro⸗ 
Be Reizung und Erregung annehmen koͤnnen, fo wi⸗ 
derſpricht, es doch allen richtigen Geſetzen vernünftiger 
Vorſtellung, auch intenſiv große, d. i ſtarke Reizung 
und Erregung anzunehmen. 

$. 417. Werfen wir endlich einen Blick auf die 
Heilung der Paralyfis, welcher kein oͤrtlicher Fehler zu 
Grunde liegt, fo ſehen wir, daß gerade die durchdrin- 
gendſten Reizmittel diejenigen ſind, wodurch dieſes Uibel 
mit dem beſten Erfolge behandelt wird. Dergleichen 
find Moſchus, Kampfer, Aether, Opium, Hirfhhorn- 
geiſt, Baldrian, Eiſen, u. ſ. f. Elektrizität, heftig— 
reizende Einreibungen, Waſchen mit warmem Weine, 
warme Bader, u. ſ. f. Kurz alle ſtarkreizenden Arze— 
neyen und Heilplaue find als nuͤtzlich befunden worden, 

Parhog, 1. Thl. N 


was ſchaͤdlich ſeyn muͤßte, wenn die Erregung bey der 
Paralyſis verſtaͤrkt wäre. 
$. 418. Daß es eine Grille ſey, dem Opium ja 
keine reizende, ſondern beruhigende, narkotiſche Wir⸗ 
kungsart beyzulegen, mag wohl kuͤhn behauptet wer— 
den duͤrfen, nachdem es ſchon ein Tralles, und An⸗ 
dere ſo viel Richtiges daruͤber ſchrieben, und nachdem 
ein Crumpe, Brown, Darwin und andere die 
reizende Wirkung des Opiums mit den richtigſten Gruͤn— 
den bewieſen haben, die Hr. Hufeland noch kaum 
genau genug erwogen zu haben ſcheint. 
$. 419. Als Geſetze der Reizbarkeit ſtellt Herr 
Reil *) einige Saͤtze auf, die hier nicht uͤbergangen 
werden duͤrfen. 
„Die Reizbarkeit und das Wirkungsvermoͤgen 
der Organe wird durch Anſtrengung und Reiz 
vermindert und durch Ruhe wieder erhoͤhet“— 
Wird hier bey dem Wirkungsvermoͤgen bloß Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Leichtigkeit genommen, mit welcher es in 
Thaͤtigkeit verſetzt wird, d. i. wird Reizbarkeit und 
Wirkungsvermoͤgen zuſammen ſo genommen, wie wir 
den Begriff von Erregbarkeit (Inzitabilitaͤt) veſtſetzten; 
ſo koͤmmt dieſes Geſetz ganz mit denjenigen uͤberein, 
die wir vorhin (5. 386, 387) vortrugen: nähmlich 
jeder Reiz vermindert die Erregbarkeit, jede Vermin⸗ 
derung des Reizes vermehret dieſelbe. 
Wird aber das Wirkungsvermoͤgen der Staͤrke der 
Thaͤtigkeit nach betrachtet; ſo iſt dieſes Geſetz irrig. | 
5. 420. „Wenn ein Organ über fein Maaß rubet, 
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und nicht gereizt wird; fo nimmt in demſelben 
die Reizung und das Vermögen zu wirken ab *).“ 
Hier wird das Vermögen zu wirken der Staͤrke 

nach betrachtet, in wieferne es bey langer Ruhe, d. i. 
bey langer Verminderung des Reizes abnimmt. Die 
Reizbarkeit, d. i. die Fähigkeit durch Reize affizirt zu 
werden, ſo wie die Erregbarkeit dem wahren Begriffe 
nach, nimmt um deſto mehr zu, je laͤnger die Ruhe 
und Verminderung der Reize andauert. Die Paralyſis 
der Muskeln, die zu lange nicht beweget werden, laͤßt 
ſich eben daraus erklaͤren. Denn die Reizbarkeit derfel- 
ben erreicht ſo hohen Grad, daß jeder Reiz auf ſie ſchon 
zu heftig iſt. Bey jedem Reize bleiben daher dieſelben 
unbeweglich, um deſto mehr, da in eben dem Grade 
die Stärke des Bewegungsvermoͤgens vermindert iſt, 
in welchem die Reizbarkeit erhoͤhet iſt. Dieſer Satz 
ſcheint uns daher nicht genau genug ausgedruckt zu ſeyn. 
$. 421. „Eine mäßige Zeit der Ruhe, beſonders 
in einem angeſtrengten Organe, erhoͤhet die Thaͤ⸗ 
tigkeit desſelben ).“ 

Dieſer Satz iſt, fo richtig er iſt, doch unſeres Da⸗ 
fuͤrhaltens nicht genau genug bezeichnet. Wir wollen ihn 
daher genauer auseinander ſetzen. 

Wenn ein Organ, z. B. die Sinnesorgane und 
die Organe der willkuͤrlichen Bewegungen lange und 
ſehr angeſtrenget werden; ſo wird allmaͤhlig ihre Erreg⸗ 
barkeit ſehr vermindert. Die gewoͤhnlichen Reize ſind 
daher endlich zu ſchwach, mit gehörig ſtarkem Eindrucke 
einzuwirken. Die Reizung und Erregung iſt daher end— 

R 2 E 
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lich ſchwach. Allein wenn nach mäßiger Ruhe, d. i. 
nach ſolcher, in welcher die Erregbarkeit zwar erhoͤhet, 
ſie doch nicht zu ſehr angehaͤufet wird; ſo exiſtirt wieder 
die Moͤglichkeit, daß die gewoͤhnlichen Reize gehörig 
ſtarke Einwirkung verurſachen; weßwegen die Thaͤtig⸗ 
keit, Erregung des Organes, wenn es nach der An⸗ 
ſtrengung einige Ruhe genoſſen hat, wieder erhoͤhet wird. 
Daher erquickt der Schlaf; daher verdauen Leute, die 
in angemeſſenen Zwiſchenraͤumen eſſen, beſſer, als ſol— 
che, die beſtaͤndig forteſſen; daher kann der Wanderer, 
der oͤfters ausruht, mit mehrerer Kraft ſeine Reiſe Pet 
fegen. 

§. 422. Noch führt Hr. Hufelan dverſchiedene Ge⸗ 
ſetze an. Hier wollen wir nur einige unſerer Pruͤfung un⸗ 
terwerfen, die als Geſetz des Con ſenſus und des A n⸗ 
tagoniſmus bey ihm vorkommen. 

Unter Con ſen ſus verſteht Hr. Hufeln ad 9 
die Fähigkeit der Organe, durch die Rei⸗ 
zung eines anderen Organes affiziret zu 
werden, fie zu perzipiren und mit zu re a⸗ 
giren. 

Da wir oben (§. 381) als Geſez den Saß auf⸗ 
- fielen: jede Inzitazion eines einzelnen 
Theiles wirkt als Reiz und Inzitament 
für alle Theile des lebenden Körpers: fo 
iſt dasſelbe Gefeg des Conſenſus nach Hufeland's 
Ausdrucke zu nennen. Wir haben daher keine ferneren 
Geſetze des Conſenſus veſtzuſetzen, als die wir vorhin 
ſchon annahmen. Doch wollen wir einen der Hufelandi⸗ 
ſchen Saͤtze noch unſerer Unterſuchung unterwerfen. 
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$. 423. „Die Wirkung kann durch den Konſens 
weit ſtaͤrker werden, als die Urfache ).“ 


Dieſer Satz if, wie er da ſteht, ſchlechterdings un⸗ 
richtig. Das allgemeine Naturgeſetz: Die Wirkung 
iſt ihrer urſache immer an Staͤrke propor⸗ 
zional, leidet hier keine Ausnahme; nur irrige Be⸗ 
griffe und Vorausſetzungen, Verwechslung der Begriffe 
von ertenfiver und intenfiver Größe der Inzitazion, und 
vernachlaͤßigte unterſuchung der Erſcheinungen konnten 
zu einem Satze verleiten, der von jeher zu vielen theo— 
retiſchen Irrthuͤmern Veranlaſſung gab. Defio nothwen⸗ 
diger iſt es, die Unrichtigkeit dieſes mit dem Scheine 
von Wahrheit taͤuſchenden Satzes darzuſtellen. 

§. 424. Um dieſes deſto auſchaulicher vorlegen zu 
koͤnnen, wollen wir zuerſt dasſelbe Beyſpiel wählen, 
das auch Herr Hufeland zum Beweife anfuͤhrte. Ein 
Splitter in der Fuß ſohle kann den allgemeinen Tetanus 
und Triſmus erregen. Die Erſcheinungen, welche manch⸗ 
mahl bey dem Splitter in der Fußſohle eintreten, der 
Tetanus oder Triſmus, werden als die viel ſtaͤrkere Wir⸗ 
kung angeſehen als die Urſache ite 

Allein beyde Erſcheinungen ſind nichts weniger als 
ſtaͤrkere Erregungen. Denn 


a) Sie entſtehen oft auf Aderlaͤſſe, Verkaͤltung, oder 
gar zu enorme Reize bey Schwaͤchlichen, wie bey 
ſchwachen Kindern, wenn die Blatteranſteckung zu 
heftig auf fie wirkt, oder auf Örtliche Verletzungen. 
Aber wer wird in allen ſolchen Faͤllen, wer bey 
ſchwaͤchlichen Konſtituzionen in ſolchen umſtaͤnden 
zu ſtarke Erregung annehmen koͤnnen? 

b) Die beßten Heilmittel gegen diefe Formen des Ui⸗ 

A 
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belbefindens, wenn kein örtlicher Fehler vorhanden, 
oder derſelbe gehoben iſt, find warme Baͤder, Frik— 
zionen, ſtarkreizende Einreibungen, Elektrizität, 

Kampfer, Naphta, Opium, Biſam, u. ſ. f. kurz 

nur die ſtarkreizende Kurmethode. 

Wenn nun ſtarkreizende Kurmethode dieſe Erſchei⸗ 
nungen hebt, nur das, was Schwächung der Erregung 
bewirkt, fie heworbringt, wie koͤnnen ſolche Erſcheinun⸗ 
gen färfere Wirkungen heißen? 

§. 425. Bey ſolchen Erſcheinungen haben wir je— 
doch allerdings Grund, dem Raume nach große 
Zuſammenziehung der Muskeln der beſtimmten Theile 
anzunehmen, da wir doch, aus erſt erwähnten Gruͤn⸗ 
den, der Staͤrke nach verminderte Akzion eben 
derſelben Organe, fo wie des ganzen Organiſmus, an— 
nehmen muͤſſen. Hier wird demnach die intenſive Groͤ⸗ 
ße für ertenfive genommen, und nur daher ruͤhrt die ir- 
rige Folgerung, die, aus irrigem Vorderſatze, nur ir⸗ 
rig gezogen werden kann. 

F. 426. Doch öctrachten wir den gedachten Satz 
noch ferner. - 

Die Urſache jeder Erregung der Thaͤtigkeit (Wir⸗ 
kung) im lebenden Organiſmus iſt das Inzitament, d. i. 
der Eindruck von außen, der auf die erregbare Maſſe 
wirkt, und ſie zur Gegenwirkung zwingt. Nun iſt der⸗ 
ſelbe Eindruck deſto heftigerer Reiz, je groͤßer die Erreg⸗ 
barkeit des Organes iſt, auf welches er wirkt; oder der 
Eindruck von gleicher Staͤrke iſt ſtaͤrkeres Inzitament auf 
eine mehr erregbare, ſchwaͤcheres Inzitament auf eine 
weniger erregbare Maſſe. Wenn alſo derſelbe Eindruck 
mit derſelben Staͤrke, mit welcher er auf ein weniger 
erregbares Organ geradezu wirkt, fortgeleitet wird auf 
ein mehr erregbares; fo wird hier die Urſache (das In— 
zilament) viel ſtaͤrker ſeyn: die Wirkung muß alſo eben⸗ 
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falls viel ſtaͤrker ſeyn. Hier iſt alfo e und Ur⸗ 

ſache ſich an Staͤrke proporzional. g 

§. 427. Daß die Erregbarkeit in verſchiedenen Thei⸗ 
len des Organiſmus dem Grade nach verſchieden ſey, 
haben wir oben ($. 333) ſchon erwähnt. So lange 
das beſtimmte Verhältniß zwiſchen dieſen verſchiedenen 
Graden exiſtirt, exiſtirt Geſundheit, wenn uͤberhaupt 
die Erregbarkeit aller Theile als Einheit betrachtet, den 
gehoͤrigen mittelmaͤßigen Grad beſttzt. 

Allein wenn durch irgend ein Inzitament vermin⸗ 5 
dernde Urſache, die geradezu auf ein beſonderes Organ 
mehr wirkt, als auf die übrigen, und noch dazu dieſe 
Verminderung des Inzitaments länger andauert, fo ent- 
ſteht in dem auf dieſe Art geradezu affizirten Organe 
eine krankhafte Vermehrung der Erregbarkeit, die ſchon 
darum krankhaft iſt, weil das eben ae Verhaͤlt⸗ 
niß geſtoͤret iſt. ö 

§. 428. Hier muͤſſen wir abermahl eine irrige Be⸗ 
hauptung, auf irrigem Begriffe gegruͤndet, anzeigen, 
die Herr Hufeland ) vortraͤgt. 

„Wird ein Organ, ſagt er, lange und ſtark ge⸗ | 
„reizt, fo wird nicht allein feine Örtliche Reißfaͤ— 
„higkeit dadurch vermehrt, ſondern es bekoͤmmt 
„auch einen ſtaͤrkern, konſenſuellen Verbindungs— 
„kreis, und ſowohl fein aktiver als paſſiver Kon- 
„ſenſus wird ſtaͤrker.“ 

Daher ſoll nach ihm durch oͤrtliche Reizung eine krank— 

hafte Sympathie erreget werden. 

Dieſer Satz waͤre nun dem von uns erſt porgetta⸗ 
genen geradezu widerſprechend. Allein wir brauchen nur 
ſelbſt die von Herrn Hufeland angeführten Beyſpiele 
zu unterſuchen, um zu beweiſen, daß gerade Verminde— 
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rung der inzitirenden Potenzen in allen den Fällen exi⸗ 
ſtire, wo er zu ſtarke Reizung annimmt, daß folglich un⸗ 
ſere Behauptung veſt ſtehe. 
§. 429. „Es entſteht,“ ſagt er, „ein praͤternatu⸗ 

„reller Konſenſus des Darmkanales, wenn derſelbe 
Hoanhaltend durch Wuͤrmer gereizet wird, oder auch 

„durch zu häufige auflöfende Brech⸗ und Purgir⸗ 

„mittel.“ 
Daß der Darmkanal bey ſolchen Umſtaͤnden viel ‚größere 
Erregbarkeit erhält, als er nach dem beſtimmten Ver— 
hältniſſe (§. 333) haben ſollte: daß jeder Eindruck dann 
hauptſaͤchlich in dieſem Aggregate auffallendere Wirkun⸗ 
gen hervorbringt, als in den uͤbrigen Theilen, iſt aller— 
dings richtig. Allein welcher Grund ſagt, daß dieſe 
vermehrte Empfaͤnglichkeit durch ſtaͤrkeres und anhal⸗ 
tendes Reizen entſtanden ſey? Gehen wir näher : 

a) Die Wuͤrmer exiſtiren nach Beobachtungen in den 

geſündeſten Menſchen und Thieren. Würmer al- 
lein alſo find in fo ferne nicht immer ſo ſchaͤdlich, 

Doch ſey es. | 

b) Die Würmer wirken keineswegs, im kranken 
Zuſtande, als reizend, ſondern als verletzend, 
d. i. fie wirken nicht bloß durch Eindruͤcke von 
außen, ſondern ihre Einwirkung dringt ein, vers 
aͤndert die Miſchung und den Zuſammenhang der 
Grundſtoffe organiſcher Beſtandtheile. 

00 Würden fie durch zu ſtarkes Reizen wirken, fo 
müßten ja, ſo lange ſie wirken, gerade allein Reiz 
vermindernde Arzeneyen nuͤtzen, ſtarkreizende muͤß⸗ 
ten ſchaden. Allein alle durch gluͤckliche Erfahrun⸗ 
gen erprobte Mittel gegen Wurmſymptome gehoͤren 
unter die heftigreizenden. Ich habe die ausgemach⸗ 
teſten Wurmſymptome auf bloße Kampferauftöfung 
verſchwinden gefehen. 


’ 
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d) Wie nun die aufloͤſenden, die Brech⸗ und Laxir⸗ 
mittel ſtarkreizend wirken ſollen! Es werden die 
beßten, reizenden Saͤfte in großer Menge ausge— 
leeret, die Totalſumme der enthaltenen dußeren, 
ſo wie der inneren Reize ungemein vermindert. Und 
die Mittel, welche dieſes bewirken, ſollen arf 
reizen? welche Konſequenz! 
§. 430. „Entſteht ein praͤternatureller Konſenſus 
5 „der Zeugungstheile, wenn ſie anhaltend gereizt 
„werden, ſo daß zuletzt der Geſchlechtsreiz den Eine 
„fluß ins Ganze, ja ſogar die Herrſchaft uͤber das 
„Ganze erhalten kann, die wir ſo oft bey Onani⸗ 
„ſten und ausſchweifenden Wolluͤſtlingen wahr— 
„nehmen.“ 5 
Abermahl ein wahres Faktum, nur daß der Erklaͤ⸗ 
rungsgrund ganz irrig iſt. Worin beſteht denn das 
verderbliche Verfahren der Onaniſten und Wohlluͤſtlin⸗ 
ge? Sie verſchwenden Samen und andere Saͤfte und 
zwar deſto öfter und in deſto größerer Menge, je groͤßer 
ihre Geilheit iſt. Die Totalſumme der reizenden Potenz: 
zen wird alſo vermindert, und hier ſoll zu ſtarker Reiz 
exiſtiren, der den praͤternaturellen Konſens bewirke? 
$. 431. Da Metaſtaſen, Krankheitsmaterien u. dgl. 
unerwieſene Hypotheſen ſind, ſo kann daher kein Beweis 
gefuͤhret werden. Wir koͤnnen alſo Gruͤnde, die daher 
gezogen werden, ganz uͤbergehen. Doch moͤge Herr 
Hufeland bedenken: welche Beſchaffenheit haben denn 
die Saͤfte, wenn in ihnen eine Kraukheitsmaterie eri- 
ſtiren, oder eine Metaſtaſe entſtehen ſoll? Sie find ver— 
dorben, folglich weniger, als gehörig, inzitirend. We— 
nigſtens gilt dieſes von der ſogenannten metaſtatiſchen 
Phehyſis. Hier ſtaͤrkeren Reiz anzunehmen, iſt unge— 
gründete, irrige Meinung. 
9. 432. Den Fötus bloß als Reiz für die ſchwan⸗ 
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gere Gebahrmutter zu betrachten, möchte wohl zu ober- 
flachliche Betrachtung dieſer großen Naturerſcheinung 
heißen. Tiefer ins Detail hier einzudringen, waͤre für 
gegenwärtigen Zweck zu weitlaͤufig. Nebſt dem muͤſſen 
wir uns, um dieſe Erſcheinung als Beyſpiel waͤhlen zu 
koͤnnen, die Schwangere im Zuſtande des relativen Ui⸗ 
belbefindens denken, was hier auf noch fernere Unterfu- 
chungen uns leiten würde, 

$. 433. Ein folder krankhafter Konſenſus ſoll end⸗ 
lich in einer ganz unbedeutenden Hautſtelle durch ein 
kuͤnſtliches, lange unterhaltendes Geſchwur, oder Haut⸗ 
entzuͤndung verurſacht werden. N 

Allein betrachten wir doch, was bey ſolchen Um⸗ 
ſtänden geſchieht! Durch die ein dringenden Ein- 
drücke von Kanthariden, Senf, u. dgl. werden Theile 
verletzt. Es draͤngen ſich auf dieſe geſchwaͤchten Theile 
mehrere Saͤfte, ſie fließen aus, mehrere werden erfor— 
dert die verletzte Stelle der Haut wieder zu erſetzen. 
Kurz Saͤfte werden vermindert, vermindert die Total⸗ 
ſumme reizender Potenzen, beſonders in den zunaͤchſt 
afftzirten Theilen. ler 

Dieſe Theile werden nun allerdings reigbarer, em: 
pfaͤnglicher für jeden Eindruck von außen, d. i. es ent⸗ 
ſteht, nach Herrn Hufelands Ausdrucke, widerna⸗ 
tuͤrlicher paſſiver Konſenſus dieſer Theile. Allein wo— 
durch entſteht er, als durch Verminderung der Gewalt 
des Reizes? 

9. 434. Dieſe Erhöhung der Reizbarkeit oder Erreg⸗ 
barkeit in beſonderen Theilen geſchieht alſo in den hier bes 
trachteten Fällen offenbar durch Verminderung, keineswegs 
durch Vermehrung der Gewalt des Reizes. Das Ge— 
ſetz: Jede Verminderung des Reizes vermehrt die Er— 
regbarkeit, jede Vermehrung des Reizes vermindert die 
Erregbarkeit, leidet nirgends, auch nicht in den be— 
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rührten Fällen, eine Ausnahme, welches doch geſchehen 
müßte, wenn die eben gepruͤfte Annahme richtig waͤre. 

Da jeder Reiz, ſo wie jede Verminderung des Rei- 
zes auf den geradezu affizirten Theil den größten Ein⸗ 
fluß hat, ſo läßt ſich daraus erklaͤren, wie die fo man- 
nigfaltigen Symptome und Formen des Uibelbefindens 
entſtehen, was wir in der Folge näher betrachten werden. 

$. 435. Derjenige Theil, auf den der verſtaͤrkte 
Reiz (das ſtaͤrkere Inzitament) unmittelbar wirkt, er— 
hält immer ſtaͤrkere Inzitazion als die nur mittelbar 
affizirten Theile, verhaͤltnißmaͤßig zu ihrer Erregbarkeit. 
Derjenige Theil hingegen, deſſen gewoͤhnten Reize un— 
mittelbar mehr vermindert werden, erhaͤlt immer mehr 
geſchwaͤchte Inzitazion, als die nur mittelbar affizirten 
Theile. Dadurch entſteht nun allerdings eine Stoͤrung 
des Gleichgewichtes, oder vielmehr des beſtimmten Ver— 
haͤltniſſes, welches die Staͤrke der Inzitazion in den ein⸗ 
zelnen Theilen zu einander haben fol. Da nun die Er- 
regbarkeit aller Theile des lebenden Koͤrpers eine und 
dieſelbe unzertheilte Eigenſchaft iſt, ſo kann die gedachte 
Störung nicht exiſtiren, ohne daß die größere Vermeh— 
rung ſowohl als Verminderung der Staͤrke der Inzita— 
zion in einem Theile nach und nach den übrigen Thei— 
len mitgetheilet werde, indem jede verſtaͤrkte Inzitaͤzion 
eines Theiles ſtaͤrkeres Inzitament für alle Theile, und 
jede geſchwaͤchte Inzitazion eines Theiles ſchwaͤcheres In— 


| zitament für alle Theile iſt. Alle Erſcheinungen alfo , 
die ſich in den verſchiedenen Zuſtaͤnden des Uibelbefin— 


dens auf dieſen Grund zurück bringen laſſen, muͤſſen wir 
alſo unter das von Herrn Hufeland ſogenannte Ge— 


ſetz des aktiven oder paſſiven Konſenſus ſetzen. 


$. 436. Wir erklaͤren daher folgenden Satz, den 


Herr Hufeland als Geſetz des Antagoniſmus auf— 
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ſtellt, vielmehr für einen Folgeſatz der Geſetze des or⸗ 
ganiſchen Conſenſus. 
„Jedes aufgehobene Gleichgewicht nicht allein 
H der Bewegungen, fondern auch der Kräfte 
„hbringt entgegengeſetzte Reizungen und Bewe— 
„gungen anderer Organe und Kräfte hervor, 
„um das Gleichgewicht wieder herzuſtellen ).“ 
$. 437. Wir koͤnnten noch mehrere Sätze hier an 
führen, und unſerer Pruͤfung unterwerfen, da ſolche 
fuͤr Geſetze gelten ſollen. Allein theils gilt das in die— 
ſem Kapitel in verſchiedenen Stellen Geſagte fuͤr eben 
dieſelbe, theils find es Säge, die auf Hypotheſen ge— 
fügt ſind, folglich ihrer Natur nach nicht tauglich find, 
Naturgeſetze zu heißen, als welche lauter Grundſaͤtze 
a priori find, die folglich apodiktiſche Gewißheit haben. 
Um deſto noͤthiger iſt es, dieſe Saͤtze von ſolchen 
zu ſondern, welche von einzelnen Erfahrungen abgezo⸗ 
gen find, und daher als (empiriſche) Geſetze aufgeftel- 
let werden; noch mehr aber von ſolchen, welche Pro⸗ 
dukte der Einbildungskraft ſind, und die durch einige 
nicht richtig dargeſtellte Erfahrungen ihre taͤuſchende Be⸗ 
kraͤftigung erhalten. 


ann . S. 192. 


Viertes Kapitel. 


Bemerkungen, Rekapitulazion, Schluß 5 
dieſes Abſchnittes. n | 


§. 438. 


Ez wir dieſen erſten Theil unſerer Unterſuchungen ver⸗ 
laſſen, wollen wir noch einen allgemeinen Blick auf 


die bisher vorgetragenen Sätze werfen, und einige Be⸗ 


merkungen beyſetzen, auf die wir den Leſer um deſto 
mehr auffihtig machen muͤſſen, da nur hiedurch man⸗ 
ches Miß verſtaͤndniß in Ruͤckſicht der folgenden Unter⸗ 
ſuchungen ſowohl, als der vorangehenden vermieden 
werden kann. 90 
§. 439. Die Bedingniß, wovon die Moͤglichkeit 
des Lebens abhaͤngt, iſt doppelt: in Wrödn 
a) Eine aͤußerliche, und 
b) eine innerliche ar 


) Etwas Aeuß eres und Aeußerliches, und etwas 
Inneres und Innerliches ſind keineswegs iden— 
tiſche Begriffe. Etwas Aeußeres iſt das, was au⸗ 
berhalb des Körpers ſich befindet, äußerlich aber eine 
Eigenſchaft an dem Koͤrper, die ſich aͤußert, waͤhr⸗ 
nehmen läßt, So iſt etwas Inneres das, was in⸗ 
nerhalb des Koͤrpers ſich befindet, etwas Innerli⸗ 
ches aber eine Eigenſchaft desſelben, die ſich nicht 
äußert, nicht wahrnehmen laͤßt. Das Aeufterliche 


kann daber eben ſowohl etwas Inneres als Aeuß eres 
ſeyn. N 
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Die aͤußerliche Bedingniß zur Möglichkeit des Le— 
bens iſt der organiſche Bau des Koͤrpers; die innerliche 


hingegen haben wir unter dem angenommenen Begriffe 


eines Lebensprinzips veſtgeſetzet. 5 

$. 440. Die aͤußerliche Bedingniß reichet zur Moͤg⸗ 
lichkeit des Lebens nicht zu, indem wir aus dem Be— 
griffe von Materie allein ohne inneres Prinzip uns 
überhaupt keinen Grund der Möglichkeit irgend einer 
Bewegung, und eben ſo wenig aus Materie von be— 
ſtimmter Form, Miſchung und Baue uns den Grund 
der Möglichkeit einer beſtimmten Bewegung, die Leben 
heißt, erklaͤren koͤnnen. Wir muͤſſen daher in den or— 
ganiſch gebauten Koͤrper noch das Lebensprinzip, den 
innerlichen Grund der Möglichkeit des Lebens, denken, 
und ſubjektiv unterſcheiden wir beyde, Organiſazion 
und Lebensprinzip, von einander, obgleich objektiv bey— 
de vereinigt ſind. Jeder in Integritaͤt ſich befindende 
Organiſmus iſt erregbar (beſitzet Lebensprinzip), und 
jedes Erregbare iſt organifirt. Jede Organiſazion ſetzet 
das Lebensprinzip. 

§. 441. Wie eigentlich die Organiſazion entſtehe, 
gehoͤret nicht in die Grenzen unſerer Unterſuchungen. 
Genug, daß uns Erfahrung lehrt, daß weder Entſte— 
hung, noch Wachsthum, noch Vervollkommnung, noch 
Erſetzung, Neprodukzion des organiſchen Körpers ohne 
Leben exiſtiren koͤnne; daß die Stoffe zum Werden und 
zum Erſatze und Wachsthume des organiſchen Koͤrpers, 
ſo wie zu jeder organiſchen Operazion der Natur von 
den lebenden Organen zubereitet werden muͤſſen, und 
daß es von der Beſchaffenheit des Lebens abhange, wie 
die organiſchen Naturoperazionen beſchaffen ſeyen. 

6. 442. Das Lebensprinzip, d. i. den naͤchſten in- 
neren Grund des Lebens, koͤnnen wir uns nicht als 
Grund der Wirklichkeit des Lebens vorſtellen. Lebens: 


1 
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prinzip, als Kraft gedacht, iſt Chimaͤre, hat keinen 
objektiven Grund, ihm wird von aller Erfahrung wi— 
derſprochen. Der Grund der Wirklichkeit des Lebens 
liegt in einer äußeren Uk ſache. Und hier iſt das 
allgemeine Geſetz der Mechanik auch in der lebenden 
Natur beſtaͤtigt: Jede Bewegung (Veraͤnderung der 
Materie) hat eine aͤußere Urſache. Das Leben muͤſſen 
wir uns als Gegenwirkung (Reakzion) der organiſchen 
Maſſe vorſtellen, die durch Einwirkung von außen rege 
gemacht werde. Der Begriff der Erregbarkeit 
(incitabilitas) als Lebensprinzip, iſt darauf gegruͤndet. 

$. 443. Dieſes Lebensprinzip (Erregbarkeit) muͤſ— 
ſen wir uns ferner als Einheit, als eine unzertheilte 
Eigenſchaft des ganzen organiſchen Koͤrpers denken. 
Mehrere Lebensprinzipien in demſelben Koͤrper ſind ſich 
widerſprechende Begriffe; auch koͤnnen wir keine ſpezi— 
fife weſentliche Verſchiedenheit demſelben beylegen, die 
es in den verſchiedenen Theilen beſaͤße. Alle Verſchie⸗ 
denheit in den Theilen beſteht darin, daß die Erregbar: 


keit nicht in allen Theilen gleichmaͤßig, d. i. nicht in 
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gleichem Grade in einem organiſchen Theile, wie in 
jedem anderen exiſtire. Von Erregbarkeit ſelbſt können 
wir uns gar keine weſentliche, ſpeziſike Verſchiedenheit 
denken. Mehr oder weniger iſt nichts Spezifikes, 
nichts Weſentliches, dasſelbe haͤngt bloß von der aͤu— 
ßerlichen Bedingniß zur Möglichkeit des Lebens (der 
Organiſazion) ab. 

$. 444. Erregbarkeit, als die innerliche Beding⸗ 
niß zur Moͤglichkeit des Lebens, iſt kein Gegenſtand 
möglicher Wahrnehmung, iſt Begriff, 4 priori d. i. 
wir legen nach den Denkgeſetzen unſerer Vernunft dieſe 
Eigenſchaft, ohne die wir uns keine Möglichkeit des 
Lebens vorſtellen koͤnnen, in den organiſchen Koͤrper 


hinein: und die Geſetze dieſer und der Erregung (Inzi— 
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tazion) ihrer Wirkſamkeit lernen wir nicht von der Ere 
fahrung; ſondern der Verſtand legt, nach ſeinen Denk— 
geſetzen, ſelbſt dieſe Geſetzmaͤßigkeit in die lebende Na— 
tur hinein, nach welcher allein die Erfahrungen uͤber 
die lebende Natur moͤglich ſind. Daher ſind auch alle 
Beweiſe, die wir a posteriori über dieſe Geſetze führ 
ren wollen, unmoͤglich, indem Erfahrungen uns bloß 
ſagen, daß dieſes oder jenes in denjenigen Faͤllen ge— 
ſchehe, die wir naͤhmlich wahrnehmen; nicht aber, daß 
es ſich in allen Faͤllen ſo verhalte, ſich ſo verhalten 
muͤſſe, was doch Geſetze ſagen muſſen. 

$. 445. Allein eben daraus folgt es aber 3 
daß wir eben ſo viele Grundſaͤtze erhalten, als wir Ge— 
ſetze a priori auffiellen , und ſtreng a priori beweiſen 
koͤnnen; daß wir nur dadurch in den Stand geſetzet 
werden, ein wirkliches Syſtem von gewiſſen Saͤtzen zu 
beſitzen, deren jeder ſich auf einen und denſelben Grund⸗ 


ſatz reduziren, und von eben demſelben wieder ſich be⸗ 


weiſen laſſe, d. i. daß wir eine Wiſſenſchaft er⸗ 
halten, die bis hieher in der Theorie der Heilkunde 
bloß ein frommer Wunſch war. 

F. 446. Ein aufmerkſamer Blick auf die von uns 
aufgeſtellten Geſetze, wird jedem Leſer zeigen, daß alle 
Geſetze, ſo viel ihrer auch angeführet ſind, ſich endlich 
auf ein einziges gruͤnden, das folglich als der oberſte 
Grundſatz in der Theorie der Heilkunde anzuſehen iſt. 

Und obgleich Brown auf dem Wege moͤglichſt 
ſtrenger Indukzion auf die Beſtimmung dieſer Geſetze, 
ihre genaue und richtige Anwendung auf die Erſchei⸗ 
nungen im Zuſtande des Uibelbefindens lebender Koͤrper 
gekommen iſt; ſo gebührt doch ihm allein das Verdienſt, 
der Stifter der Epoche der Medizin zu heißen, von wel— 


cher dieſe ihren, bisher nie erreichten, funtamenta⸗ 
len 
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len Theil erhielt, der Wiſſenſchaft im ſtrengſten 
Sinne des Wortes heißen kann. 

$. 447. Da dieſer fundamentale Theil eigentlich 
von allem, was die Wahrnehmung liefert, abſtrahirt, 
in ſo ferne nichts Empiriſches aufnimmt, ſich bloß mit 
dem beſchaͤftiget, ohne daß wir uns das Leben und je— 
den Zuſtand des Lebens denken, folglich mit der bloßen 
Form der Vorſtellungen uͤber dieſe Gegenſtaͤnde ſich be— 
ſchaͤftiget; ſo kann derſelbe auch der formale Theil der 
Heilkunde heißen. Alle Wahrnehmungen muͤſſen, um 
Erfahrungen werden zu koͤnnen, unter dieſe Formen ge— 
fest, gedacht werden, und alle Lehrſaͤtze, die den In— 
begriff der heilkundigen Theorie ausmachen, finden ih— 
ren letzten Erklaͤrungsgrund in den Lehrſaͤtzen des fun— 
damentalen Theiles; und werden von demſelben abge— 
leitet. 5 

§. 448. Da der Grund der Wirklichkeit des Les 
bens in einer äußeren Urſache liegt, da folglich (§. 442) 
dasſelbe als Reſultat der Gegeneinwirkung der organi— 


ſchen Maſſe gegen äußere Einwirkung if; fo muͤſſen wir 
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uns allerdings das Leben als einen gezwungenen Zu— 
ſtand des organiſchen Koͤrpers denken, der folglich, der 
Staͤrke nach, in geradem Verhaͤltniſſe mit der Gewalt 
der Einwirkung ſteht. 
9. 449. Die Einwirkung muͤſſen wir hier aber un- 
terſcheiden in 
a) Einwirkung durch Eindrücke von au⸗ 
ßen, die alſo in das Innere der Miſchung und 
des Zuſammenhanges nicht dringen, beyde unver⸗ 
letzt laͤßt, und bloß einige Veraͤnderung in der ge— 
genſeitigen Lage der Grundſtoffe organiſcher Thei— 
le gegen einander hervorbringen (in wieferne die 
Einwirkung Reiz heißt), und die Wirkſamkeit der 


organiſchen Materie gegen einander rege machen 
EP * af, fe 
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(in wieferne dieſelbe Einwirkung Inzitament 
heißt); und 
b) Einwirkung durch eindringende Ein- 
druͤcke, d. i. ſolche, welche nicht bloß von außen 
in die organiſchen Beſtandtheile geſchehen, ſondern 
in die Zuſammenſetzung, Miſchung eindringen, die⸗ 
ſelbe veraͤndern, oder auch den Zufammenhang 
gewiſſer Theile aufheben. Hieher gehoͤret jeder 
druͤckende, ſchneidende, ſtechende und aͤhnliche Ein⸗ 
druck, jeder Eindruck von chemiſchen Schaͤrfen, 
als Kanthariden, Vitriolſaͤure, aͤtzende Materien, 
u. ſ. f. brennendes Feuer, Gluͤhhitze, u. ſ. f. 
Solche Einwirkung kann geradezu, ohne Begriffe 
zu verwechſeln, keineswegs weder Reiz noch Inzi⸗ 
tament heißen. 
$. 450. Nur die Einwirkung durch Ein: 
drücke von außen kann diejenige ſeyn, welcher 
diejenige Entgegenwirkung entſprechen kann, die wir Le- 
ben nennen; und nur dieſe iſt es, welche die Wirffam- 
keit der organiſchen Maſſe rege macht. Denn die Ein— 
wirkung durch eindringende Eindrücke, durch welche die 
Miſchung oder auch der Zuſammenhang organiſcher Thei— 
le veraͤndert, verletzt oder gar aufgehoben wird, kann 
eben darum keine Wirkſamkeit der organiſchen Maſſe re— 
ge machen, indem bey ſolchem Zuſtande der affizirten 
organiſchen Maſſe das Ineinanderwirken der verletzten 
Theile vielmehr gehemmet, aufgehoben, als rege gemacht 
wird. Denn Stoffe koͤnnen nur in einander wirken, ſo 
lange fie innerhalb der Grenzen des phyſiſchen Beruͤh⸗ 
rungspunctes gegen einander ſtehen. Dieſe Bedingniß 
wird aber durch eindringende Eindruͤcke aufgehoben. 
Hingegen da durch Einwirkung durch Eindrüde von 
außen dieſe Bedingniß unverletzt bleibt, und zu der Ge— 
walt, mit der die Stoffe e Theile in ſich wir— 
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ken, noch diejenige Gewalt Hinzugefege wird, mit wel 


cher eingewirket iſt; ſo muß und kann auf dieſe Art Ein⸗ 
wirkung die vorerwaͤhnte Gegenwirkung erfolgen. 

$: 451, Daraus folgen nun verſchiedene beachtens⸗ 
werthe Satze: 

a) Das Leben, jede Veränderung des Leben sprin⸗ 
zips, d. i. des innerlichen Grundes der Möglich: 
keit des Lebens, haͤngt bloß von der Einwirkung 
durch Eindrücke von außen (Reiz, Inzitament) ab: 
die Veränderungen der Organiſazion, d. i. die Std: 
rungen, Verletzungen der aͤußerlichen Bedingniß des 
Lebens hangen von der Einwirkung durch eindrin⸗ 
gende, verletzende Eindruͤcke ab. 

b) Die innerlichen und allgemeinen Krankheiten wer⸗ 

den demnach ebenfalls durch Einwirkung durch Ein— 
drücke von außen; die aͤußerlichen und oͤrtlichen hin⸗ 
gegen durch Einwirkung durch Eindruͤcke von außen 
hervorgebracht. % 
$. 452. Eben daraus folget aber auch, daß die 


Verſuche der Chemiker, die Wirkungsart der inzitiren— 
den Potenzen, den Grundſtoff der Erregbarkeit u. ſ. fi 


5 
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veſtzuſetzen, nothwendig fehlſchlagen mußten. 
B. 453. Die Eintheilung der Heilkunde in inner— 
liche und aͤußerliche, d. i. in den Inbegriff der Kennt⸗ 


niſſe, nach denen innerliche, und nach denen aͤußerliche 
Krankheit gehoben werden, erhält hiedurch ebenfalls ei— 
ne veftere Begruͤndung; ihre Grenzen werden hiedurch 
| richtiger beſtimmet. 


$. 454. Ferner folgt eben daraus, daß die Kur 
innerlicher und allgemeiner Krankheiten ganz auf das Le— 


bensprinzip des organiſchen Körpers, daß hingegen die 


Kur aͤußerlicher und oͤrtlicher Krankheiten bloß auf die 
verletzte Organiſazion des leidenden Theiles gerichtet 


ö ſeyn muͤſſe; und daß allgemeine Kur in bloß oͤrtlichen, 
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aͤußerlichen; Örtliche Kur in bloß allgemeinen Krankhei⸗ 
ten ganz unnuͤtz, irrig angewendet werde. Allgemein 
iſt jede Kur, die die Totalſumme der inzitirenden Po- 
tenzen entweder vermehrt oder vermindert, folglich in 
ſo ferne auf das Lebensprinzip, die allgemeine, unzer⸗ 
theilte Eigenſchaft des ganzen Koͤrpers wirket, ſie ver— 
mindert oder vermehrt. Oertlich iſt jede Kur, welche 
dahin gerichtet iſt, die verletzte Miſchung und den Zu- 
ſammenhang der Beſtandtheile des leidenden Theiles wie⸗ 
der gehoͤrigermaßen herzuſtellen. 

F. 455. Nicht aber die Allgemeinheit des Uibelbe— 
findens durch den ganzen Organiſmus, ſondern die All— 
gemeinheit der, dem Uibelbefinden zu Grunde liegenden 
Krankheit zeiget an, daß allgemeine Kur noͤthig ſey. So 
zeiget ebenfalls nicht das oͤrtlich groͤßere Uibelbefinden 
der Akzionen gewiſſer Organe, ſondern nur die dieſem 
zu Grunde liegende oͤrtliche Krankheit, d. i. eine Ver⸗ 
letzung der gehoͤrigen Beſchaffenheit der Organiſazion 
in einzelnen Theilen an, daß eine oͤrtliche Kur nothig 
ſey. 
8 g §. 456. Dieſe bisherigen Unterſuchungen müſſen 
wir als die Grundlage aller folgenden anſehen, welche 
ich nicht nur in der naͤchſten Abtheilung, ſondern auch 
in den folgenden Theilen liefern werde. 


Zweyte Abtheilung. 
Fundamentaltheorie 


über die 


Entſtehung innerlicher Krankheiten. 


Einleitung 
in die 
* . 
Sundamentaltheorie 
über die 


Entſtehung innerlicher Krankheiten. 


5. 3,1, 


Dich die bisher ($. 131 456) angeſtellten Betrach⸗ 
tungen uͤber das Lebensprinzip und die Lebensfunkzion, 
glauben wir nun den Weg fuͤr uns gebahnt zu haben, 
welchen wir in der Folge betreten muͤſſen, um Unter- 
ſuchungen über die Entſtehung innerlicher Krankheiten 
und des damit zuſammenhangenden Uibelbefindens an— 
ſtellen zu koͤnnen. Dieſe Unterſuchungen muͤſſen nun, 
der Natur der Sache nach, zweyerley ſeyn, ſo wie der 
Gegenſtand derſelben zweyerley iſt. Denn es koͤnnen 
a) entweder die innerliche Krankheit und das Uibel— 
| befinden, welches damit zuſammenhaͤngt, üb er- 
haupt, oder 
b) die gebildeten Zuſtaͤnde des Uibelbefindens, fo wie 
ſie in der Wahrnehmung gegeben ſind, unterſucht 
werden. 
| Die in dieſer Abtheilung vorkommenden Unter: 
| ſuchungen werden ſich bloß mit der Entſtehung der in- 


% 
V. 
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nerlichen Krankheit und des Uibelbefindens überhaupt 
beſchaͤftigen. Die Entfiehung gebildeter Zuſtaͤnde des 
ibelbefindens muͤſſen wir um deſto mehr ſpaͤter unterſu— 


chen, da der doktrinelle Gang dieſer Unterſuchungen ei 


nen andern Plan und Ordnung mißbilliget. 
$. 458. Wohlbefinden und Uibelbefinden, oder wie 


diejenigen, die zwiſchen Krankheit und Uibelbefinden 


keinen, oder doch nicht den von uns veſtgeſetzten Unter= 


ſchied annehmen, ſagen: Geſundheit und Krankheit ſind 


die zwey verſchiedenen Zuſtaͤnde des Lebens. In bey⸗ 


den Zuftänden gehen dieſelben Lebensverrichtungen von 
ſtatten. Daß aber der ganze Unterſchied, der zwiſchen 


Wohlbefinden (Geſundheit) und Uibelbefinden (Krankheit) 
eriffire, und in der Lehre von beyden geſetzet werden 
muͤſſe, darin beſtehe, daß in dem erſten Proporzion, 
in dem andern Diſproporzion anzunehmen ſey, wie 
Herr Eſchenmayer “) will; dieß koͤnnen wir aus 
mehreren Gruͤnden ſchlechterdings nicht in dem Sinne 
annehmen, in welchem es derſelbe verſtanden haben will. 

$. 459. Das Leben und jeder Zuſtand des Lebens, 
der einzelnen Lebensverrichtungen ſowohl, als der Le- 


bensfunkzion, beruht gaͤnzlich auf Erregung des Dr- 
ganiſmus. Die Eigenthümlichkeit des Organiſmus und 
feiner. Selbſtwirkſamkeit beſteht aber darin, daß die Er⸗ 


regung (Inzitazion ) eines jeden organiſchen Beſtandthei⸗ 


les inzitirend (erregend) wirke fuͤr jeden damit verbun⸗ 


denen Theil; daß auf ſolche Art die Erregung, die in 
einem Theile exiſtirt, durch alle erregbaren Theile des 
Koͤrpers fortgeleitet und mitgetheilet wird. Daher ver- 
urſacht auch jede Veraͤnderung in Ber SAHNE der Erre⸗ 


) E. er Eſch en m ayer, Sütze aus Au Naturmeta⸗ 
phyſik auf chemiſche und mediziniſche Gegenſtaͤnde an⸗ 
gewandt. Tuͤbingen 1797. 
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gung in einzelnen Theilen gleiche Veränderung in der 
Staͤrke der Erregung durch den ganzen erregbaren Or— 
ganiſmus. Wie ſoll nun eine ſolche Diſproporzion in 
der Staͤrke der Erregung moͤglich ſeyn, wie ſie Herr 
Eſchenmayer fordert, damit Krankheit (Uibelbefinden) 
moͤglich ſey, da er Krankheit ſchlechterdings als das 
Produkt aus zu großer Staͤrke und Schwaͤche der Le— 
bensfunkzion zugleich erklaͤrt. 
§. 460. Herr Eſchenmayer kann unmoͤglich 
einen aufmerkſamen Blick auf ſo unzaͤhlige Thatſachen, 
welche tagtäglich die Erfahrung dem praktiſchen Arzte lie— 
fert, geworfen haben; ſonſt wuͤrde er ſchon dadurch die 
Irrigkeit ſeiner Behauptung naͤher einzuſehen gezwungen 
worden ſeyn. Denn aus derſelben folgt, wie er felbfi *) 
anfuͤhrt, daß in Krankheiten keine bloß ſtaͤrkende oder 
ſchwaͤchende (d. i. die Summe inzitirender Potenzen 
vermehrende oder vermindernde) Methode angewendet 
werden ſollte: ſondern daß vielmehr beyde Methoden 
bey einerley Krankheit, aber zu verſchiedenen Zeiten an— 
gewendet, am zutraͤglichſten, ja ſogar abſolut nothwen— 
dig waͤren. Und doch lehrt hievon gerade das Gegen— 
theil die alltaͤgliche Erfahrung. Denn ſeit mehreren Jah— 
ren ſahen viele Aerzte unzaͤhlige Krankheiten entweder 
allein auf den ſtaͤrkenden, oder allein auf den reizenden 
Heilplan weichen. So habe ich bey rein allgemeinen Krank— 
heiten ſeit mehr als vier Jahren bey Behandlung auch 
der verſchiedenſten Formen und Grade der gewoͤhnlichen 
Fieber, auch nicht das geringſte Schwaͤchungsmittel, 
ſondern bloß inzitirende Mittel verordnet, und immer 
ſah ich (in moͤglichen Faͤllen) den gluͤcklichſten Erfolg: 
da ich hingegen immer weniger gluͤcklichen Erfolg von 
bolchen Kuren ſah, wo beyderley Methoden zu verſchie— 
1 


A. a. Q. S. 93. 
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denen Zeiten angewendet wurden. Dasſelbe gilt auch 
vom Durchfalle, der Nuhr, dem Gliederreißen, der 
Gicht, u. ſ. f. Herrn Eſchenmayers Behauptung 
und die daraus fuͤr die Praktik gezogene Folge, wird 
alſo keineswegs, wie es ihm duͤnkt, von der Erfahrung 
beſtaͤtiget, ſondern vielmehr geradezu widerlegt. 

§. 461. Daß entweder die zu große Starke, die 
wir nach Brown Hyperſthenie nennen wollen, 
oder die Schwaͤche, Aftbente, der Lebensfunkzion bey 
Zuſtaͤnden des Uibelbefindens ſelten ganz gleichmaͤßig 
durch den ganzen Organiſmus verbreitet ſey, muͤſſen wir 
als ganz richtig annehmen. Daraus iſt aber doch ſchlech— 
terdings keine beguͤnſtigende Folgerung fuͤr Herrn 
Eſchenmayers Behauptung zu ziehen. Denn im— 
mer wird doch entweder Aſthenie allein oder Hyper⸗ 
ſthenie alle in durch den ganzen Organiſmus ver- 
breitet ſeyn, ſey auch in den verſchiedenen Theilen des⸗ 
ſelben einiger Unterſchied in Ruͤckſicht des Mehr oder 
Wen ig er. 

$. 462. Uiberhaupt hätte Herr Eſchenmayer 
doch zuerſt den Beweis liefern ſollen, ehe er fo ſchlecht⸗ 
hin behauptete, warum gerade Proporzion und Diſpro— 
porzion den ganzen weſentlichen Unterſchied zwiſchen Ge⸗ 
ſundheit und Krankheit enthalten ſoll. Allein daran ſcheint 
er wohl nicht gedacht zu haben. Doch: wir koͤnnen ſei- 
ne Vorausſetzung, nur in einem andern Sinne, auch 
wirklich annehmen, ohne jedoch auf ſolche Behauptungen 
zu ſtoßen, die wir fuͤr ſchlechterdings irrig erklaͤren. In 
der Folge werden wir zeigen, wie wir bey Wibelbefinden 
und Krankheit immer auf eine Diſproporzion ſtoßen, nur 
daß das Reſultat nicht Hyperſthenie und Aſthenie zu glei⸗ 
cher Zeit iſt. ö 

9. 463. Wenn nun uns unzaͤhliche Verſuche und 
Erfahrungen lehren, daß auf Erregung alle Zuſtande 
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des Lebens beruhen, daß alle Zuftände des uibelbefin⸗ 


dens, die auf innerlichen Krankheiten beruhen, auch von 
den verſchiedenſten Formeln der Erſcheinungen, nicht nur 
hervorgebracht, ſondern auch beſeitiget werden koͤnnen, 
je nachdem die Staͤrke der Erregung bloß entweder ver⸗ 
mindert oder vermehret wird; ſo kann ſich die ganze 
Lehre über die Entſtehung innerer Krankheit bloß auf die 
Betrachtung der moͤglichen verſchiedenen Zuſtaͤnde der 
Erregung in Ruͤckſicht ihrer Staͤrke, und auf die Unter- 
ſuchung der Einflüffe, von denen fie abhangen, ein⸗ 


ſchraͤnken. 


F. 464. Die Erregung iſt, wie wir ſchon erwieſen 
haben, immer an Starke der Gewalt des Inzitamentes 
proporzional. Das Inzitament aber iſt das Produkt der 
gemeinſamen Wirkſamkeit von der Totalſumme aller in⸗ 
zitirenden Potenzen, ſo wie ſie auf den lebenden Or— 
ganiſmus wirken. Die Gewalt des Inzitamentes ver— 
hält ſich demnach wie die Gewalt, mit der alle inziti— 


rende Potenzen zugleich auf den erregbaren Koͤrper wirken. 


$. 465. In der gegenwärtigen Abtheilung unſerer 
Unterſuchungen koͤnnen wir auf die beſtimmten Gegen- 


ſtaͤnde (Potenzen), welche durch Beſchraͤnkung und Er— 
regung der Thaͤtigkeit des Organiſmus (Reizung, Inzi— 


0 
ö 
i 
2 
0 
ö 


tirung) wirken, keine beſondere Ruͤckſicht nehmen, ſon— 
dern fie hoͤchſtens bey erlaͤuternden Bepſpielen hie und 
da erwägen, ; 
$. 466. Dieſe Abtheilung beſchaͤftiget ſich daher mit 
bloßen Begriffen von Erregung, Inzitament, und dem 


i wechſelſeitigen Verhältniß des Inzitamentes zur Erreg— 


barkeit und der Erregung. Er iſt daher bloß razionell, 
und abſtrahirt von allem empiriſchen Inhalte. Er iſt 
aber auch fundamental nicht nur für die Lehre über Pa⸗ 
thogenie, ſondern auch fuͤr die ganze mediziniſche Theo— 
rie, indem er die Grundſaͤtze enthaͤlt, auf welche das 
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ganze theoretiſche Gebaͤude der Medizin gebauet werden 
kann und muß. 

$. 467. Im naͤchſten Theile handle ich von den in 
der Wahrnehmung gegebenen, d. i. empiriſchen Beding— 
niſſen, von denen die Exiſtenz, und jeder Zuſtand der 
Erregung beſtimmt wird, naͤhmlich von inzitirenden Po- 
tenzen. Hier wird hauptſächlich der Streit zwiſchen den 
Humoralpathologen, ihren Gegnern und denen, welche ei- 
nen Verein zwiſchen beyde bringen wollen, beruͤhret werden. 

§. 468. Daher glaube ich auch Grund zu haben, 
dieſe Abtheilung unter der voranſtehenden Rubrike: Fun⸗ 
damentaltheorie uͤber die Kurzen innerlicher Krank⸗ 
heiten, darzulegen. 

$. 469. Nach der vorhin (F. 466) augefuͤhrten Be⸗ 
merkung dürfte in dieſe Abtheilung nichts empiriſch Be— 
dingtes, nichts durch die Erfahrung Gegebenes aufge- 
nommen werden, ſondern hier ſollte ſich der Verſtand 
bloß mit ſich und den Geſetzen, die er aus ſich in die 
lebende Natur legt, beſchaͤftigen. Wir werden jedoch 
oͤfters Erfaͤhrungsſaͤtze einſchalten, nicht, als wenn die 
Fundamentalſaͤtze dadurch bewieſen werden, oder doch 
groͤßeres Gewicht erhalten koͤnnten: ſondern ſie ſollen 
bloß als erlaͤuternde Beyſpiele dienen, ſollen uns einen 
Wink geben, daß alles Vorgetragene nicht bloß ſubjek⸗ 
tive, ſondern auch wirkliche objektive Giltigkeit beſitze, 
d. i. auf die Erſcheinungen in der lebenden Natur fuͤg⸗ 
lich angewendet werden koͤnne. 

§. 470. So wie die mediziniſche Theorie nur als 
ein Theil der Naturlehre lebender Koͤrper anzuſehen iſt 
(F. 8); fo wie in der mediziniſchen Theorie überhaupt 
Lehrfäge aus der Phyſiologie lebender Organiſmen auf 
einen gewiſſen Zweck, der in Heilung von Krankheiten 
beſteht, angewendet werden ($. 13): fo verhält es ſich 
hauptſaͤchlich auf gleiche Weiſe mit dem fundamentalen 
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Theile der Unterſuchungen über Pathogenie. In denfel- 
ben werden naͤhmlich bloß die allgemeinen Geſetze der 
Erregbarkeit und der Erregung auf einen beſondern Ge- 
genſtand, naͤhmlich auf Krankheit und Uibelbefinden in 
abſtracto angewendet. 

§. 471. Da die folgenden Unterfuchungen ſich bloß 
auf die Entſtehung allgemeiner und innerlicher Krankheit 
einſchraͤnken: ſo glauben wir bemerken zu muͤſſen, daß 
wir den ganzen Organiſmus in Ruͤckſicht ſeiner aͤußeren 
Bedingniß zur Moͤglichkeit des Lebens ganz geſund ſup— 
poniren. Ferner: 

Die Erregbarkeit aller Organe wird, in dem fun— 
damentalen Theile beſonders, immer, ſo wie auch die 
Wirkſamkeit aller inzitirenden Potenzen, als Einheit 
vorgeſtellt. So wird auch im Allgemeinen von der Ver— 
ſchiedenheit abſtrahiret, welche nach dem verſchiedenen 
Alter, Geſchlechte, der Koͤrperbeſchaffenheit, und ande— 
ren Umſtanden in Ruͤckſicht des mittelmaͤßigen Grades 
der Erregbarkeit, welche den beſonderen Individuen ei— 
gen iſt, ſich einfindet. 

$. 472. Gegenwaͤrtige Unterſuchungen haben bloß 
die Entſtehung, nicht die Heilung der Krankheit zum 
Gegenſtande; weßwegen fie auch nur Einleitung in die 
mediziniſche Theorie genannt werden. Daher koͤnnen in 
dieſelben auch keine ſolche Betrachtungen aufgenommen 
werden, welche die Heilung zunaͤchſt beſtimmen, und 
beſtimmte Regeln fuͤr dieſelbe veſtſetzen. Jedoch werden 
wir, was aus dem Begriffe von Einleitung in die me— 
diziniſche Theorie folgt, mehrere Winke darlegen, in 
wie ferne die in der Folge vorkommenden Saͤtze in die 
mediziniſche Theorie wirklichen Einfluß haben; und zwar 
finden wir dieſes um deſto noͤthiger, da beſonders in 
dem jetzigen Zeitpuncte der Beweis am noͤthigſten iſt, 
daß des unſterblichen Brown's Lehre durch alle Thei— 
le praftifhen Einfluß habe. 


* 


Grundbegriffe 
| der c 
Fundamentaltheorie 
ö über die 
Entſtehung innerlicher Krankheiten. 


> ; A 
§. 473. 


Nur bey einer gegebenen beſtimmten Gewalt des In⸗ 
zitamentes und einem beſtimmten Grade der Er— 
regbarkeit, bey welcher die Staͤrke des Wir⸗ 
kungsvermoͤgens der Gewalt des beſtimmten In— 
zitamentes proporzional iſt, exiſtirt gehörig ſtarke 
Erregung. N 


Be jedem beſtimmten Grade der Erregbarkeit muͤſſen 
wir auch eine beſtimmte Stärke des Wirkungsvermoͤ⸗ 
gens annehmen, die aber im umgekehrten Verhaͤltniſſe 
zu dem Grade der Erregbarkeit ſteht, d. i. deſto geringer 
iſt, je hoͤher der Grad der n deſto groͤßer 
aber, je niedriger dieſer iſt. 
Die Stärke der Erregung iſt REN der Ge— 
walt des Inzitamentes, wie wir oben ſchon erwieſen 
haben. Zu gehörig ſtarker Erregung if daher nothwen— 
diger Weiſe gehörig ſtarkes eee erforderlich. Nun 
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kann nur diejenige Gewalt des Inzitamentes gehoͤrig 


ſeyn, welche der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens pro⸗ 

porzional iſt, das bey dem beſtimmten, gerade egiftiven- 
den Grade der Erregbarkeit gegenwärtig iſt. Folglich 
exiſtirt gehörig ſtarke Erregung nur bey einem beſtimm⸗ 
ten Grade der Erregbarkeit und einer beſtimmten Ge— 
walt des Inzitamentes, bey denen die Gewalt des In— 


zitamentes der Staͤrke des exiſtirenden Wirkungsvermoͤ⸗ 
gens proporzional iſt. 


$. 474. Da die Lebensfunkzion ſich auf Erregung 


gruͤndet, ſelbſt in der gemeinſamen Erregung der ſaͤmmt— 


lichen erregbaren Maſſe eines Koͤrpers beſteht; ſo gilt 


der eben vorgetragene Satz auch fuͤr die Lebensfunkzion. 


Gehoͤrig ſtarke Leben sfunkzion cxiſtirt alfo 
nur bey einer gegebenen beſtimmten Gewalt des Inzita— 
mentes und einem beſtimmten Grade der Erregbarkeit, 


bey der die Stärke des Wirkungsvermoͤgens der Gewalt. 
des Inzitamentes proporzional iſt. 


9. 475. Geſundheit und Wohlbefinden exiſtiren nur 


| bey gehoͤriger Staͤrke der ſaͤmmtlichen Lebensverrichtun- 


gen, d. i. der Lebensfunkzion. Der vorhin bewieſene 


Saß kann daher für den erſten Grundſatz in der Hy⸗ 


gieiologie, oder Lehre von der Erhaltung der Geſund— 
heit angenommen werden. Wir koͤnnen daher veſtſetzen, 


| daß der Grund alles möglichen Wohlbefindens und der 
Geſundheit in dergleichen Proporzion zwiſchen der Ge— 


walt des Inzitamentes und der Stärke des Wirkungs- 
vermoͤgens bey dem eriſtirenden beſtimmten Grade der 


| Erregbarkeit beſtehe. 


9. 476. Hier wird alſo allerdings, wie es Herr 
E f ch en may er ) fordert, in der Lehre von Geſund⸗ 
heit Proporzion geſetzt, und eben darum muͤſſen 


) A. g. O. S. 6, 
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wir in der Folge in der Lehre von Krankheit Difpros 
Porztom ſetzen: aber nur in dem eben angeführten 
Sinne; keinesweges aber, wie es Hr. Eſchenm ayer 
will. Proporzion und Diſproporzion nur in den Be— 
dingniſſen, wovon die Cxiſtenz der Erregung und der 
Lebensfunkzion abhängt, nicht aber in der Lebensfunkzion 
ſelbſt, geben den charakteriſtiſchen Unterſchied zwiſchen Ge⸗ 
ſundheit und Krankheit. 

§. 477. Diefe ($. 473) beſtimmte Gewalt des In⸗ 

zitamentes kann, ſo wie die beſtimmte Stufe der 
Erregbarkeit nur die mittelmaͤßige von beyden 
ſeyn. 

Der Begriff, Erregbarkeit, iſt ein zuſammenge— 
ſetzter, und zwar aus dem Begriffe von Rezeptivitaͤt 
(Empfaͤnglichkeit) fir Eindruͤcke von außen, und von 
Spontaneitaͤt, Selbſtwirkungsvermoͤgen ($. 287). Bey⸗ 
de verhalten ſich aber zu einander gerade im umgekehr— 
ten Verhaͤltniſſe. ö 

Damit eine Erregung von irgend betraͤchtlicher 
Stärke moͤglich ſey, dazu iſt eine betrachtliche Starke 
von Wirkungsvermoͤgen erforderlich: damit aber eben 
dieſes Wirkungsvermoͤgen in Thaͤtigkeit geſetzt werde, 
d. i. damit wirkliche beträchtlich ſtarke Erregung exiſti⸗ 
re, dazu iſt gehoͤrige Einwirkung durch Eindruͤcke von 
außen noͤthig. Dieſe Einwirkung durch Eindruͤcke von 
außen iſt aber nur durch Empfaͤnglichkeit fuͤr Eindruͤcke von 
außen moͤglich. Es iſt alſo bloß bey einem betraͤchtlichen 
Grade ſowohl der Rezeptivitaͤt für Reize, als der Spon⸗ 
taneität des Selbſtwirkungsvermoͤgens gehörig ſtarke 
Erregung möglich. 

Nun iſt nur der mittelmaͤßige Grad der Erregbar— 
keit derjenige, wo eben fo hoher Grad der Rezeptivitaͤt 


für Reize als des Wirkungsvermoͤgens exiſtirt, 0 5 
i 
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iſt auch nur bey dem mittelmäßigen Grade der Erreg⸗ 
barkeit gehörig ſtarke Erregung möglich. 10 

Die Gewalt des Inzitamentes aber, die, wie es 
zur gehörig ſtarken Erregung erforderlich iſt ($. 470), 
der Stärke des Wirkungsvermoͤgens bey dem mittel— 
mäßigen Grade der Erregbarkeit proporzional ſey, kann 
ebenfalls nur die mittelmaͤßige ſeyn. Folglich koͤnnen 
die beſtimmte Gewalt des Inzitamentes und die be— 
ſtimmte Stufe der Erregbarkeit, bey denen gehoͤrig 
ſtarke Erregung exiſtire, an nur die mittelrna⸗ 
ßige ſeyn. 

$. 478. Sowohl von jeder gegebenen Gewalt des 
Inzitamentes, als jeder Hoͤhe der Erregbarkeit koͤnnen 
wir uns verſchiedene Grade ſowohl der Vermehrung als 
der Verminderung denken, welche aber doch als be— 
grenzt, d. i. nicht ins Unendliche hinauslaufend vorge— 
ſtellt werden muͤſſen. Wir koͤnnen daher mit Bro wu 
den hoͤchſten Grad der Erregbarkeit wie 80, den hoͤch— 
ſten Grad von der Gewalt des Inzitamentes ebenfalls wie 
80 annehmen. Der mittelmäßige Grad, ſowohl von 
der Erregbarkeit als der Gewalt des Inzitamentes wäre 
alſo — 40. Die Erregbarkeit — 40 koͤnnen wir uns 
als diejenige denken, wie ſie bey irgend einem Indivi— 
duum ohne irgend eine Vermehrung oder Verminderung 
bey den gerade gegenwaͤrtigen Wee dungen des Orga⸗ 


niſmus exiſtirte. 


—— 2 


§. 479. Der vorhin ($. 477) vorgetragene Sag 
koͤnnte demnach, nach dieſer Annahme fuͤglich folgender— 
maßen vorgetragen werden: 

Nur bey einer Gewalt des Inzitamen— 
tes —= 40 und einem Grade der Erreg— 
barkeit — 40 ee gehoͤrig ſtarke Er 
regung. 


Pathog. 1. Thl. j T 


290 


$. 480. So lange mittelmaͤßige Gewalt des Inzita⸗ 
ment es auf mittelmäßigen Grad der Erregbarkeit 
wirkt, ſo lange dauert die gehoͤrige Staͤrke der 
Erregung fort. 


Dieſer Satz folgt unmittelbar aus dem vorhin 
(5. 477) vorgetragenen und wird nun durch ihn bewie- 
ſen. Denn exiſtirt bey mittelmaͤßiger Gewalt des Inzi⸗ 
tamentes und ſolchem Grade der Erregbarkeit gehoͤrige 
Staͤrke der Erregung, fo muß dieſe gehörige Starke 
der Erregung ſo lange fortdauern, als die Bedingniſſe, 
von denen ſie abhängt, naͤhmlich mittelmaͤßige Gewalt 
des Inzitamentes und mittelmaͤßiger Grad der Erreg⸗ 
barkeit, fortdauern. 


§. 48 1. Dieſer Satz iſt von der größten Wichtig⸗ 
keit fuͤr die ganze Hygieiologie. Denn alle Lehrfäge, 
Regeln und Folgerungen müffen ſich darauf beziehen; 
wir duͤrfen nur ſtatt gehörig ſtarke Erregung, Ge⸗ 
ſundheit, Wohlbefinden ſetzen. Wir muͤſſen 
aber in Ruͤckſicht ſeiner Anwendbarkeit auf die Natur 
bemerken, daß wir den mittelmaͤßigen Grad der Erreg— 
barkeit immer ſo ſchaͤtzen muͤſſen, wie er bey den indi- 
viduellen Beſtimmungen jedes einzelnen Organiſmus 
exiſtiren kann: daß alſo in verſchiedenen Subjekten, und 
ſelbſt in demſelben Subjekt zu verſchiedenen Zeiten und 
bey verſchiedenen Umſtaͤnden ein ganz verſchiedener Grad 
der Erregbarkeit fuͤr den mittelmaͤßigen anzunehmen, 
und darnach auch die mittelmaͤßige Gewalt des Inzita⸗ 
mentes zu fhägen fey. Uiberhaupt muß hier alles das 
betrachtet und in Anſchlag gebracht werden, was wir 
oben ($. 301-326) über dieſen Gegenſtand umſtaͤnd⸗ 
licher vorgetragen haben. 
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§. 482. Die gehörige Staͤrke der Erregung wird 
geſtoͤret, ſo bald entweder das Inzitament von 
der Mittelmaͤßigkeit feiner Gewalt, oder die Er- 
regbarkeit von ihrem mittelmaͤßigen Grade, oder 
beyde, und zwar ſo abweichen, daß die Gewalt 
des Inzitamentes nicht mehr der Staͤrke des Wir⸗ 
kungsvermoͤgens proporzional iſt. 

Denn wenn gehoͤrig ſtarke Erregung nur ſo lange 
exiſtirt, als mittelmaͤßige Gewalt des Inzitamentes auf 
mittelmaͤßigen Grad der Erregbarkeit wirkt ($. 480), 
oder wenn, was hier einerley iſt, gehörig ſtarke Erre— 
gung nur bey einer Erregbarkeit und einem Inzitamente 
exiſtiret, wo die Gewalt von dieſem der Staͤrke des 
Wirkungsvermoͤgens proporzional iſt, ſo muß, ſo wie 
dieſe gleiche Proporzion aufhoͤrt, oder geſtoͤret wird, 
auch die gehoͤrige Staͤrke der Erregung aufhoͤren oder 
geſtoͤret werden. Dieſes kann aber geſchehen, ſo wie 
entweder die Gewalt des Inzitamentes allein, oder der 
Grad der Erregbarkeit allein, oder beyde in verſchiede⸗ 
ner Ruͤckſicht von der Mittelmaͤßigkeit abweichen. 

9. 483. Da bey jeder Abweichung der Lebens funk— 
zion von der gehoͤrigen Staͤrke Krankheit und Uibelbe— 
finden exiſtirt, ſo kann der eben bewieſene Satz fuͤr den 
oberſten Grundſatz für die ganze Pathologie, oder 
Lehre von Krankheit angeſehen werden. Wir koͤnnen 
ihn kuͤrzer folgendermaßen ausdrucken: 

„Die gehoͤrige Staͤrke der Lebensfunkzion wird geſtoͤrt 

„Krankheit entſteht), ſobald eine Diſproporzion 

„zwiſchen der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens 
„und der Gewalt des Inzitamentes entſteht.“ 

$. 484. Hier findet alſo bey der Krankheit eine 
Diſproporzion Statt, nur eine ſolche nicht wie 
fie, Herr Eſchenmayer veſtſetzt. Wir halten uns fur 
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berechtigt, anzunehmen, daß gegenwaͤrtiger Grundſatz 
es ſey, wodurch eine Fundamentaltheorie der Medizin 
möglih werde, wovon wir gegenwärtig nur ein Bruch— 
ſtuͤck liefern. 

$. 485. Die Abweichung von der gehörigen Staͤr— 

ke der Erregung kann nur zweyerley ſeyn: Zu 
große Starke (oder Sthenie, eigentlich Hyper— 
ſthenie) und zu geringe Staͤrke, Schwäche (oder 
Aſthenie) der Erregung. 

Von jedem Grade der Staͤrke der Erregung laßt 
ſich bloß eine Vermehrung oder Verminderung dieſes 
Grades denken. Eine andere Art der Vorſtellung iſt 
unmoͤglich, es ſey denn, daß wir eine aus Vermehrung 
und Verminderung zugleich zuſammengeſetzte Veraͤnde— 
rung annehmen. Allein da die Erregung eines Theiles 
erregend (inzitirend) für alle Übrigen erregbaren Theile 
wirkt, da alſo jede Vermehrung ſowohl als Verminde— 
rung der Stärke der Erregung eben darum durch den 
ganzen Koͤrper verbreitet wird; ſo iſt dieſe letzte Art der 
Veränderung, naͤhmlich gleichzeitige Verftärfung der Er- 
regung in einem, Schwaͤchung derſelben in anderen Thei— 
len, als andaurender Zuſtand des Organiſmus, unmoͤg— 
lich. Folglich kann (andaurende) Abweichung von der 
gehoͤrigen Staͤrke der Erregung nur zweyerley ſeyn, Hy— 
perſthenie naͤhmlich und Aſthenie. | | 

8486. Nach Herrn Eſchenmayer reichte num 
freylich dieſe Vorſtellung ($. 485), wie er ſich dieſelbe 
bildet, nicht zur Roͤglichkeit irgend einer Krankheit 
zu. Allein wir glauben zwar bisher ſchon gezeigt zu 
haben, daß er von ſchiefen Geſichtspuneten ausgegangen 
ſey. Wir bemerken jedoch hier nur noch, daß, da wir 
zur Exiſtenz einer Krankheit eine Diſproporzion zwiſchen 
der Gewalt des Inzitamentes und der Staͤrke des Wir- 
kungsvermoͤgens ſupponiren, hier ein ganz anderer Kal— 
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kul gezogen werden muͤſſe, als wie ihn Herr Eſchen⸗ 
mayer zog. 
Dieſer bemerkte naͤhmlich: Wenn wir 40 Grad 


Erregbarkeit und 40˙ Reiz zuſammen nehmen, fo koͤmmt 


eine Summe von go heraus, und dieſes zeige Geſund— 
heit an, da von beyden der mittelmaͤßige Grad genom⸗ 
men ſey. Wenn nun, ſagt er, der Reiz auf 60° ſteigt, 
ſo wird die Erregbarkeit auf 20° fallen. Nun 60 ＋ 20 
ſey — 80, ſo wie 40 + 40 —= 80. Jenes ſollte aber 
doch einen Zuſtand von Krankheit anzeigen, folglich muͤſ⸗ 
ſe auch die Lebeusthaͤtigkeit in beyden Fallen gleich ſeyn, 
folglich gehe, bey ſolcher Folgerung nichts hervor, wor— 
an wir uns bey Beſtimmung von Krankheit halten koͤn⸗ 
nen *). 

$. 487. Die Richtigkeit dieſes Kalkuls erhellet aus 
den Saͤtzen, welche ich in der Folge zu erweiſen ſuchen 
werde: daß, bey ſo ſukzeſſiver Vermehrung oder Vermin⸗ 
derung der Gewalt des Inzitamentes, auch in gleichem 
Maaße die Erregbarkeit ſich vermindern oder vermehren 
koͤnne, fo daß zwiſchen der Staͤrke des Wirkungsver— 
moͤgens und der Gewalt des Inzitamentes keine Diſ⸗ 
proporzion entſteht, daß in ſolchen Faͤllen weder Hyper⸗ 
ſthenie noch Aſthenie der Erregung, folglich gar keine 
Krankheit entſtehen koͤnne. Denn muß immer, damit 
Krankheit exiſtiren koͤnne, eine Diſproporzion von erſt ge— 
dachter Art exiſtiren, ſo wird bey keiner einzigen Krank— 
heit die Summe, welche aus dem Grade der Erreg— 
barkeit und des Reizes, welche bey der Krankheit exi— 
ſtiren, entſteht, D 80 ſeyn. 

$. 488. Die meiſten Gegner der Browuſchen Theo— 
rie wollen noch, nebſt der Hyperſthenie und Aſthenie der 
Erregung, eine Veraͤnderung derſelben in modo in die 
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Fundamentaltheorie der Medizin aufgenommen wiſſen. 
Allein dagegen ſtreiten zu wichtige Gruͤnde. 

a) Nach bloßem Begriffe betrachtet iſt eine ſolche Ver⸗ 
Anderung bloße Chimaͤre, die ſchlechterdings keinen 
objektiven Werth befist. 

b) Das, was ihre Vertheidiger für dieſelbe aus der 
Erfahrung anführen, iſt bloßer Schein einer in 
modo veränderten Erregung, und gruͤndet ſich zu— 
letzt auf entweder verſtaͤrkte oder geſchwaͤchte Erre— 
gung, und alle Erſcheinungen von der Art werden 
beſeitiget, fo wie die Erregung überhaupt entweder 
verſtaͤrkt oder geſchwaͤcht wird. 

c) Die Erſcheinungen in jedem Zuſtande des Uibelbe— 
findens laſſen ſich fuͤglich alle von Hyperſthenie und 
Aſthenie herleiten, ohne daß wir noͤthig haͤtten, 
noch eine Veränderung der Erregung in modo an⸗ 
zunehmen. 

$. 489. Der fundamentale Theil dieſer Unterſu⸗ 
chungen kann ſich daher auch nur mit dieſen zweyen Ab- 
weichungen der Erregung von ihrer gehörigen Staͤrke, 
85 Hyperſthenie naͤhmlich und der Aſthenie, beſchaͤftigen. 
Er zerfaͤllt daher in eben ſo viele Kapitel. 


an ze m ar . , PPP 


Erſtes Kapitel. 
Von der Hyperſthenie der Erregung. 


$. 490. Hyperſthenie der Erregung kann nur dann 
exiſtiren, wenn das Inzitament zu große Gewalt 
erhielt, als daß dieſe der Staͤrke des Wirkungs⸗ 
vermoͤgens bey dem gegebenen Grade der Erreg⸗ 
barkeit proporzional waͤre. 


=, die Stärke der Sue iſt immer proporzio⸗ 
nal der Gewalt des Inzitamentes ($. 376 XIX). Das⸗ 
ſelbe Inzitament hat aber ganz verſchiedene Gewalt, je 
nachdem die Erregbarkeit der organiſchen Maſſe vermeh—⸗ 
ret oder vermindert wird; ſie wird bey Verminderung 
der Erregbarkeit vermindert, bey Erhoͤhung derſelben 
hingegen vermehrt (§. 353 VI). Wenn alſo auch das 
Inzitament abſolut an Gewalt zunimmt, d. i. durch ei⸗ 
ne groͤßere Summe inzitirender Potenzen hervorgebracht 
wird; ſo wird, wenn in demſelben Grade die Erregbar⸗ 
keit vermindert wird, relativ die Gewalt des Inzita⸗ 
mentes eben fo wieder vermindert, als fie abſolut zu— 
nimmt, ſo, daß ſchlechterdings keine ſtaͤrkere Erregung 
erfolgen kann. Damit alſo verſtaͤrkte Erregung (Hyper⸗ 
ſthenie) entſtehen koͤnne, iſt es erforderlich, daß das In: 
zitament auch relative Verſtaͤrkung ſeiner Gewalt erhal⸗ 
te, d. i, daß dasſelbe mehr an Staͤrke zunehme, als zu 
derſelben Zeit die Erregbarkeit vermindert werden koͤnne. 


296 


Nun ſteht die Erregbarkeit ihrem Grade nach in 
umgekehrtem Verhaͤltniſſe zu der Stärke des Wirkungs⸗ 
vermoͤgens, d. i. das Wirkungsvermoͤgen wird gerade 
ſo viel an Stärke vermehrt, als die Erregbarkeit dem 
Grade nach vermindert wird, und ſo umgekehrt. Wenn 
nun die Erregbarkeit weniger ihrem Grade nach ver— 
mindert wird, als das Inzitament an ſeiner Gewalt 
abſolut zunimmt; fo bleibt das Wirfungsvermögen der 
Staͤrke nach geringer, als die Gewalt des Inzitamen— 
tes. Folglich entſteht eine Diſproporzion zwiſchen der 
Gewalt des Inzitamentes und der Staͤrke des Wir⸗ 
kungsvermoͤgens. Hyperſthenie der Erregung kann alſo 
nur dann exiſtiren, wenn das Inzitament zu große Ge⸗ 
walt erhielt, als daß die Staͤrke des Wirkungsvermö- 
gens der Gewalt des Inzitamentes proporzional wäre. 

$. 491. Dieſer Satz kann für den Grundſatz an⸗ 
genommen werden, auf dem die ganze ,L von 955 
perſtheniſchen Krankheiten beruhet. 

Wenn, wie Herr Eſchenmayer es PEN 
Krankheit nur bey Annahme einer Diſproporzion moͤg⸗ 
lich iſt, ſo haben wir nun die Moͤglichkeit der Hyper⸗ 
ſthenie der Erregung als Krankheit ies allem Zweifel 
geſetzt. 

§. 492. Es entſteht keine (durch Folgen bemerkbare) 

Hyperſthenie, bey einer fo ſukzeſſiven Verſtaͤrkung 

des Inzitamentes, daß die Erregbarkeit eben fo all- 

maͤhlig und in demſelben Grade vermindert wird, 

als die abſolute Gewalt des 1 i 

ret wird. 

Denn Hyperſthenie kann nur dann eiern wenn 
das Inzitament zu große Gewalt erhielt, als daß die 
Stärke des Wirkungsvermoͤgens der Gewalt des Inzi⸗ 
tamentes proporzional waͤre (§. 4%). Wenn nun das 
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Inzitament nach und nach fo allmaͤhlig an Staͤrke zu⸗ 
nimmt, daß eben ſo allmaͤhlig die Erregbarkeit ihrem 
Grade nach vermindert wird, und zwar in demſelben 
Grade, als die abſolute Gewalt des Inzitamentes ver⸗ 
mehret wird; ſo wird die Staͤrke des Wirkungsvermo— 
gens, welche eben ſo ſehr zunimmt, als der Grad der 
Erregbarkeit ſich vermindert, eben ſo ſehr erhoͤhet, als 
die Gewalt des Inzitamentes. Dieſe Gewalt des In⸗ 
zitamentes wird alſo bey ſolchen Umſtaͤnden immer wie= 
der der Stärke des Wirkungsvermoͤgens proporzional. 
Da nun auf ſolche Art die erwaͤhnte Diſproporzion nicht 
entſteht, ſo entſteht auch keine Hyperſthenie bey einer ſo 
ſukzeſſiven Verſtarkung des Inzitamentes, daß die Er⸗ 
regbarkeit eben ſo allmaͤhlig in demſelben Grade ver— 
mindert wird, als die abſolute Gewalt des Inzitamen— 
tes vermehret wird. 

F. 493. Dieſer Satz iſt gleichwichtig für die Me- 
dizin und Hygieiologie. Fuͤr die letztere gründet er die 
ſo wichtige Regel, daß man jedes lebende Weſen nur 
ſukzeſſiv an alle Reize gewöhnen koͤnne, wenn die noͤ— 
thige Vorſicht angewendet wird, daß, ſo allmaͤhlig der 
Reiz verſtaͤrkt wird, daß ſich auch eben ſo all lmaͤhlig 
und in gleichem Grade die Erregbarkeit vermindern 
koͤnne. Eine Regel, die gewiß in jedem Anbetrachte 
von weitem Einfluſſe iſt. 

§. 494. Beſtätigung und Erdutetumg dieſer Saͤtze 
und ihrer Richtigkeit liefert uns die ganze lebende 
Natur. 

a) Auf den Menſchen, auf Thiere, pflanzen wülh 
bey ihrer Entſtehung ſehr geringe und wenige inzi⸗ 

tirende Potenzen. Nach und nach wird die Sum— 

me und Staͤrke derſelben immer mehr und mehr 
vermehret. Die abſolute Gewalt des Inzitamen-- 
tes wird alſo immer und zwar bis zum maͤnnli— 
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chen Alter des Menſchen, oder bis zur vollkomme—⸗ 
nen Entwickelung des Wachsthumes aller lebenden 
Weſen vermehrt. Deſſen ungeachtet entſtehet bey 
ſolcher ſukzeſſiven Verſtarkung des Inzitamentes 
keine Krankheit, die in Opperſthenie beſtuͤnde. 

b) Pflanzen und Thiere ertragen im Frühjahr und 
Sommer den nach und nach ſich vermehrenden 
Reiz der Wärme, ohne zu erkranken. Nur gäh: 
ling auf Kaͤlte folgende Hitze iſt nachtheilig. 

0) Menſchen und Thiere koͤnnen nach und nach ſich 

N an alle Speiſen und Getraͤnke gewöhnen, ohne zu 
erkranken. So erlernt der Waſſertrinker nach und 
nach das Trinken von Bier, Wein, Liqueur u. 

ff Wer bloß von Vegetabilien lebte, kann ſich 

nach und nach an weniges, dann immer mehreres 

Fleiſch gewoͤhnen. 

d) Oasſelbe gilt von allen reizenden Potenzen ohne 

Ausnahme. Man hat unzaͤhliche Beyſpiele, daß 

ſich Menſchen, ohne gerade zu erkranken, an Din⸗ 
ge gewohnten, die für andere als Gift wirken. 

5. 495. Die Hyperſthenie der Erregung entſteht da⸗ 

her (bemerkbar) nur bey einer gaͤhling entſtande⸗ 

nen beträchtlichen Verſtaͤrkung des Inzitamentes. 

Denn nur in dem Falle, wo die abſolute Gewalt 

des Inzitamentes gaͤhling betraͤchtlich vermehrt wird, 

iſt es vorſtellbar, daß die Erregbarkeit nicht in demfel-, 

ben Grade, binnen demſelben Zeitraume vermindert 

werde, in welchem das Inzitament binnen derſelben 

Zeit vermehret wird. Wenn nun die Erregbarkeit nach 

dieſem umgekehrten Verhaͤltniſſe in etwas erhoͤhet bleibt, 

ſo wird eben darum die Staͤrke des Wirkungsvermoͤ⸗ 
gens nicht in demſelben Grade wie die Gewalt des In— 
zitamentes vermehret. In dieſem Falle alfo nur ent- 
ſteht auf einmahl eine betrachtliche Oiſproporzion zwi⸗ 


dener, beträchtlicher Verſtaͤrkung des Inzitamentes Hy⸗ 
perſthenie der Erregung entſtehen. 

$. 496. Werfen wir auf die lebende Natur einige 
Blicke, fo finden wir unzählige Stange und Bey⸗ 
* zu dieſem Satze. 

Wir wollen hier nur einige davon anfuͤhren. 

15 60 Wenn Jemand, der noch nicht an ſtarkes Bier 
oder Wein gewoͤhnt iſt, eine reichliche Porzion 
davon trinkt, der wird nach kurzer Zeit berauſchet; 
was, wenigſtens im Anfange, ein hyyperſtheniſcher 
Zuſtand der Lebensfunkzion iſt. Der gewoͤhnte 
Becher wird bey derſelbigen Porzion von demſelbi⸗ 
gen Getraͤnke kaum bis zur Munterkeit gebracht. 

b) Menſchen und Thiere, die ſich auf einmahl meh⸗ 

reren heftigen reizenden Potenzen ausſetzen, z. B. 
ſtarker Waͤrme, reizenden Speiſen und Getraͤnken, 
ſtarker Leibesbewegung u. ſ. f. verfallen nach ei⸗ 
niger Zeit in allerley hyperſtheniſche Zuſtaͤnde des 
Uibelbefindens, z. B. Bruſtentzuͤndung, Inſola⸗ 
zion, Phrenitis u. f. f. während andere, die nach 
und nach ſich an dieſelben Reize gewohnten, bey 
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ſchen der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens und der Ge⸗ 
walt des Inzitamentes und zwar weil dieſe letztere zu 
groß iſt. Folglich kann auch nur bey gähling entſtan⸗ 
vollem Wohlbefinden verbleiben. 
$. 497. Die Hyperſthenie der Erregung, hat ihre man⸗ 
nigfaltigen Grade, 
! Denn jede Verſtaͤrkung der Gewalt des Inzitamen⸗ 
tes, wodurch dieſe Gewalt diſproporzional wird zur 
Staͤrke des gegebenen Wirkungsvermoͤgens bey dem exi⸗ 
ſtirenden Grade der Erregbarkeit, bewirkt Hyperſthenie 
der Erregung. Nun kann aber dieſe Verſtaͤrkung man⸗ 
nigfaltige Grade haben, je nachdem die abſolute Ver⸗ 
5 mehrung der Gewalt des Inzitamentes (durch inzitiren⸗ 
i 
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de Potenzen) verſchieden iſt. Es müffen daraus noth⸗ 

wendiger Weiſe eben fo mannigfaltige Arten der Diſ⸗ 

proporzion zwiſchen der Gewalt des Inzitamentes und 
der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens entſtehen. 

Da nun die Stärke der Erregung ſich überhaupt 
verhalt wie die Gewalt des Inzitamentes; ſo muß auch 
die zu große Starke (Hyperſthenie) der Den man⸗ 
nigfaltige Grade haben. 

§. 498. Beyſpiele zu bieſem Satze Tiefer uns die 
Uiberſicht der verſchiedenen ide des hhnurſcheniſchen 
Uibelbefindens: So iſt 
a) im Durchſchnitte bey der Hypetſtheuiſchen Bruſtent⸗ 
ziuͤndung ein heftigerer Grad der Hyperſthenie als 

bey dem Rheumatismus, bey dieſem ein heftigerer 
als bey dem Katarrhe, der hyperſtheniſchen Manie, 
dem hyperſtheniſchen ane N gkeit): 
doch 
b) gibt es auch ſehr viele Fälle, wo derſelbe hyper⸗ 
ſtheniſche Zuſtand des Uibelbefindens, z. B. Bruſt⸗ 
entzuͤndung, Rheumatiſmus, Katarrh, Blattern, 
bald viel heftigeren, bald viel ga Grad der 
Hyyerſthenie annehmen. 

. 499. Die Hyyperſthenie der Eiregudh erreicht de⸗ 
ſto größeren Grad, je höher bey derſelben Verſtaͤr— 
kung des Inzitamentes der Grad der Erregbarkeit, 
oder je groͤßer, bey demſelben Grade der Erregbar— 
keit die Verſtaͤrkung des Inzitamentes iſt. \ 
Dasſelbe Inzitament hat deſto größere Gewalt, je 

größer die Erregbarkeit iſt, auf die es wirkt (F. 353 

VI). Die Gewalt eines und desſelben verſtaͤrkten Inzi⸗ 

tamentes kann alſo deſto groͤßere Diſproporzion zu der | 

Stärke des Wirkungsvermoͤgens, wegen feines Exzeſſes, 

haben, je erregbaten der Körper iſt, auf den es wirkt. 


m 
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Nun iſt die Stärke der Erregung proporzional der 
Gewalt den Inzitamentes, und die zu große Staͤrke 
(Hyperſthenie) der Erregung verhaͤlt ſich wie der Grad 
der Diſproporzion zwiſchen der Staͤrke des Wirkungs- 
vermoͤgens und der Gewalt des Inzitamentes, welche 
durch die Verſtärkung der letzteren entſteht. Folglich er— 
reicht die Hyperſthenie deſto hoͤheren Grad, je hoͤher bey 
derſelben n des Inzitamentes der Grad der 
Erregbarkeit iſt. 

§. 500. Eriſtitt hingegen gleicher Grad der Erreg⸗ 
barkeit, ſo hat gleich ſtarkes Inzitament auch gleich gro— 
ße Gewalt. In ſolchem Falle nun wird die Oiſpropor— 
zion zwiſchen der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens und 
der Gewalt des Inzitamentes wegen des Exzeſſes des 
letzteren, wodurch Hyperſthenie moͤglich wird, dadurch 
verſchieden ausfallen, daß das Inzitament an Staͤrke 
verſchiedene Grade der abſoluten Vermehrung erhielt. 

Folglich erreicht die Hyperſthenie der Erregung deſto groͤ— 
ßeren Grad, je groͤßer bey demſelben Grade der Erreg— 
barkeit, die Verſtaͤrkung des Inzitamentes iſt. 

. 301. Beyde Falle kann man in der lebenden Na⸗ 
tur täglich angewendet ſehen. Wir wollen hier nur ei— 

N nige Beyſpiele ausheben. 

a) Bey derſelben Sonnenhitze bleibt der ſtarke Bauers⸗ 

mann geſund, der etwas Schwaͤchere erleidet eini- 
ges Kopfweh, der an ſolche Einfluͤſſe nicht gewoͤhn— 
te, verzaͤrtelte Staͤdter hingegen wird von ſtarkem 
hyperſtheniſchen Sonnenſtiche oder ſolcher Bruſtent— 
zuͤndung dahingeriſſen. 

b) Bey gleichen Exzeſſen in ſtarken Speiſen und Ge⸗ 
traͤnken wird der robuſtere, weniger reizbare Mann 
nur einige Trägheit oder Trunkenheit erleiden, der 
mehr reizbare Jüngling hingegen wird leicht von 
Bruſtentzuͤndung befallen. 
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c) Die Erfahrung lehrt, daß alle hyperſtheniſchen Zu- 
ſtaͤnde des Uibelbefindens, z. B. Blattern, Maſern 
u. dgl. bey uͤbrigens gleichen Umftänden, heftiger 
in erregbaren Körpern, als in weniger erregbaren 
ausfallen. 
§. 502. Dieſe Bepfpiele beftätigen den erſten Fall. 
Hier auch einige von dem zweyten. 

a) Von mehreren Individnen von gleich erregbaren 
Körpern wird derjenige, der nur einige Gläschen 
Wein trinkt, munter werden; derjenige, der mehr 
von demſelben Wein trinkt, wird leicht berauſchet; 
derjenige endlich, welcher nebſt dem noch Liqueure 
u. dgl. nimmt, wird in volle Trunkenheit verſetzt. 

b) Ebendasſelbe ſehen wir auch in Ruͤckſicht perma- 
nenter hyperſtheniſcher Krankheiten. Dieſe ſind bey 
gleich erregbaren Körpern um deſto heftiger, je meh⸗ 
rere und heftiger inzitirende Potenzen ſie erzeugten. 

$. 503. Die Hyperſthenie der Erregung in einem Organi⸗ 
ſmus iſt in ſeinen zu ſehr erregbaren Theilen groͤßer 
als in dem uͤbrigen weniger erregbaren Organiſmus. 
Denn da in denjenigen Theilen, in welchen die Er⸗ 

regbarkeit erhoͤhet iſt, das Wirkungsvermoͤgen an Staͤr⸗ 
ke abnimmt: fo muß die Diſproporzion zwiſchen der Ge⸗ 
walt des Inzitamentes und der Staͤrke des Wirkungs⸗ 
vermoͤgens wegen Exzeß des erſteren, in den mehr er— 
regbaren Theilen eines Organiſmus viel groͤßer ſeyn als 


in dem übrigen weniger erregbaren Organiſmus. Da 


nun der Grad der Hyperſthenie ſich verhaͤlt, wie die 
Größe der eben gedachten Diſproporzion, fo muß notb- 
wendiger Weiſe die Hyperſthenie der Erregung in einem 
Organiſmus groͤßer in einen mehr erregbaren Theilen 
als in den übrigen weniger erregbaren ſeyn. : 
$. 504. Daher laͤßt ſich fuͤglich die Entſtehung vie⸗ 


1 


— 
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ler beſonderen Formen hyperſtheniſcher Zuſtaͤnde des Ui⸗ 
belbefindens erklaͤren. r 


a) So kann bey der hyperſtheniſchen Bruſtentzuͤndung 
leicht in den Bruſteingeweiden, bey dem Katarrhe 
in den Drüfen der Sprachorgane, bey dem Schnup— 
pen (coryza), in den Schleimorganen der Naſe 
u. ſ. f. größeres hyperſtheniſches Leiden entſtehen, 
wenn entweder vor oder auch bey der zu großen 
Verſtaͤrkung der Summe inzitirender Potenzen die 
Erregbarkeit der gedachten Organe durch irgend ei— 
nen Einfluß, z. B. durch einathmende Kälte, Luft, 
mehr als in allen übrigen Theilen erhoͤhet wurde. 

b) Ein kalter Luftzug, der die Erregbarkeit gewiſſer 
Gliedmaßen erhoͤhet, macht in manchen Faͤllen er— 

klaͤrbar, wie gerade bey Verſtaͤrkung des Inzita— 
mentes hyperſtheniſcher Rheumatismus entſteht u. f. f. 
505. Die Hyperſthenie der Erregung wird ebenfalls 
in denjenigen Theilen des Organiſmus, auf welche die 
verſtaͤrkte Gewalt des Inzitamentes geradezu wirk— 
te, größeren Grad erreichen als in den übrigen 
Theilen desſelben. i 


Jede inzitirende Potenz, die zur gewoͤhnten Sum— 
me inzitirender Potenzen hinzukoͤmmt, verſtaͤrkt zwar die 
Erregung des ganzen Körpers, erhoͤhet für den ganzen 
Otrganiſmus die Gewalt des Inzitamentes. Allein an 
dem Orte, worauf ſie geradezu wirkt, wirkt ſie mit be— 
4 traͤchtlich größerer Gewalt, als auf Theile, wohin bloß 
ihre mittelbare Wirkung fortgeleitet und mitgetheilet 
wird. In denjenigen Theilen, auf welche das verſtäͤrk— 
te Inzitament geradezu wirkt, entſteht demnach eine groͤ— 
ßere Diſproporzion zwiſchen der Starke des Wirkungs— 
a vermoͤgens und der exzeſſiven Gewalt des Inzitamentes. 


wo 
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Folglich erreicht auch die Hyperſthenie in dieſen Theilen 

des Organiſmus einen viel höheren Grad. 

S. 506. Daher läßt ſich nun ebenfalls eine beträcht⸗ 

liche Anzahl hyperſtheniſcher Zuſtaͤnde des Uibelbefindens 

und ihrer Formen fuͤglich erklaren. 

2) Bey zu ſtarker gerader Einwirkung der Sonne auf 
den Schedel entſteht Inſolazion, nicht ſelten Phre— 
nitis. | 

b) Von uͤberſpanntem Denken laͤßt ſich die Manie 
herleiten. 

c) Der Auſteckungsſtoff bey den Blattern, Maſern 
u. d. gl. wirkt geradezu auf die Hautgefaͤße, und 
daher laſſen ſich auch die Erſcheinungen bey dieſen 
Zuſtaͤnden des Uibelbefindens herleiten. 

9. 507. Die größere Hpperſthenie der Erregung an 
einzelnen Theilen des Organiſmus iſt nur ein Theil 
von der Hyperſthenie, welche den ganzen Drganif- 
mus einnimmt. 1 
Denn jede inzitirende Potenz wirkt als Inzitament 

fir den ganzen erregbaren Organiſmus. Folglich ver- 

urſacht jede Verſtaͤrkung des Inzitamentes auch verfärt- 
te Erregung (Hpperſthenie) durch den ganzen Organiſ— 
mus ($. 383. XIII). Die Hyperſthenie der Erregung 
in allen Theilen des ganzen erregbaren Organiſmus muß 
alſo als einer und derſelbe gleichartige Zuſtand desſelben 
angeſehen werden. Folglich wenn auch die Hyperſthenie 
der Erregung in einem oder dem andern Theile verhaͤlt— 
nißmäßig zu der Hyperſthenie des übrigen Organiſmus 
beträchtlicher iſt; fo iſt fie doch nur als ein Theil der 

Hyperſthenie der Erregung im ganzen erregbaren Orga— 

niſmus zu betrachten. 

6. 508. Die Anwendung dieſes Satzes auf die That— 
ſachen in der Natur kann uns vor ſchaͤdlichen Irrthuͤ— 


mern in der Lehre über einzelne Krankheiten verwahren. 
So 
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So wäre es ein ſchaͤdlicher Irrthum, wenn wir anneh⸗ 
men, daß Bruſtentzuͤndung (peripneumonia), Rheuma: 
tifmus , Katarrh, Rothlauf, Halsentzündung, Blat— 
tern, Maſern, Scharlach, Neſſelpyrexie u. dgl. bloß 
Örtliche Krankheiten ſeyen; daß fie ihren Sitz bloß in 
einzelnen Theilen haben (einige davon ſind wohl hie und 
da von dieſer Art); daß die Erſcheinungen des Uibelbe— 
findens in dem übrigen Organiſmus bloße Folgen von 
der Krankheit in dieſen Theilen ſeyen, oder doch, daß 
wenn wir auch gleiche Hyperſthenie durch den ganzen 
Organiſmus verbreitet annehmen, die Hyperſthenie im 
ganzen Organiſmus fir minder wichtig als die des haupt⸗ 
ſaͤchlich affızirten Theiles zu betrachten ſey. Denn ge: 
rade das Gegentheil von allem dem muͤſſen wir anneh— 
men, wenn wir dieſen Satz richtig auf Thatſachen in 
der Natur anwenden. So iſt hyperſtheniſche Bruſtent— 
zuͤndung keine oͤrtliche Krankheit: die Hyperſthenie hat 
hier keineswegs ihren Sitz in den Bruſtorganen allein, 
ſondern iſt allgemein durch den ganzen Organiſutus vers 
breitet. Die Hyperſthenie des ganzen Organiſmus muß 
für das Ganze, die Affekzion der Bruſtorgane nur für 
einen Theil derſelben; dieſe alſo fir minder wichtig als 
die Affekzion des ganzen Koͤrpers angeſehen werden. 
$: 509. Wie ſchaͤdlich nun die eben angeführten 
Jrrthümer ſeyen, welchen wichtigen Einfluß alſo dieſer 
Satz in die ganze Heilkunde habe, lehren tägliche Er— 
fahrungen am Krankenbette. Denn wären die eben er: 
wähnten Zuſtande hyperſtheniſchen Uibelbefindens bloß 
öoͤrtliche Uibel, fo wären bloß oͤrtlich wirkende, antiſthe— 
„ niſche Heilmittel anzuwenden, und jedes allgemein auf 
den ganzen Organiſmus wirkende Mittel müßte von der 
Kur ausgeſchloſſen werden. Nun ſagt die Erfahrung, 
daß oͤrtliche Heilmittel dieſe Zuſtaͤnde keineswegs heben, 
ſondern daß nur allein die allgemein antiſtheni⸗ 
Pathog. 1. ZH, 
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ſche Heilmethode mit Nutzen anzuwenden ſey, daß nut 
durch ſie in jedem moͤglichen Falle vollkommene Heilung 
erzielet werde. Alſo gerade das Gegentheil von dem, 
was aus jenen Irrthümern flöße, folglich erhält das 
vorhin (§. 508) Vorgetragene durch dieſe Thatſachen die 
genaueſte Beſtaͤtigung. 

F. 510. Hyperſthenie der Erregung kann nie ent- 
ſtehen, wenn nicht (kurz oder lang) vorher die 
Totalſumme inzitirender Potenzen betrachtlich ver- 
mehrt worden iſt. 

Denn Hpperfihenie kann nur dann exiſtiren, wenn 
das Inzitament zu große Gewalt erhielt, als daß dieſe 
der Starke des Wirkungsvermoͤgens, bey dem gegebe- 
nen Grade der Erregbarkeit, proporzional wäre ($. 490). 
Die Vermehrung der Gewalt des Inzitamentes iſt aber 
uͤberhaupt nur auf zweyerley Art moͤglich: Abſolut, 
d. i. durch Vermehrung und Verſtaͤrkung der Total— 
ſumme inzitirender Potenzen, oder relativ, d. i. 
dadurch, daß bey demſelben Inzitament die Erregbar⸗ 
keit vermehrt werde, mehr Empfaͤnglichkeit für den Reiz 
entſtehe. 

Nun iſt die relative Vermehrung der Gewalt des 
Inzitamentes nicht vorſtellbar. Denn follte die Erreg— 
barkeit vermehret werden koͤnnen, ſo müßte das Inzita⸗ 
ment eben darum ſchwaͤcher werden. Denn behielte die— 
ſes dieſelbe Gewalt, ſo wurde jede Vermehrung der Er— 
regbarkeit eben durch das Inzitament wieder aufgehoben, 
da das Inzitament immer die Erregbarkeit vermindert, 
und zwar um ſo viel, als ſie erhoͤhet worden waͤre. Es 
iſt alſo bloß die abſolute Vermehrung der Gewalt des 
Inzitamentes, diejenige naͤhmlich, welche durch Ver⸗ 
mehrung der Totalſumme inzitirender Potenzen entſteht, 
wodurch das Inzitament zu große Gewalt erhielte, als 
daß fie noch der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens pro- 
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porzional wire, Folglich kann Hyperfibenie niemahls 
entſtehen, wenn nicht (kurz oder lang) vorher die Total— 
ſumme inzitirender Potenzen vermehret worden ſey, und 
zwar beträchtlich, weil bey einer nicht betraͤchtlichen 
Vermehrung die Erregbarkeit ſchnell eben ſo vermindert 
wird, weßwegen alſo keine Diſproporzion von gedachter 
Art entſtuͤnde. 

$. 3511. So lehrt aber auch genaue Beobachtung 
der lebenden Natur, aͤrztliche Erfahrung, daß nie ein 
hyperſtheniſcher Zuſtand des Uibelbefindens entſtehe, ſo 
lange der Menſch in gleichem Grade der Maͤßigkeit 
lebt, ſowohl in Ruͤckſicht der Speiſen, Getraͤnke, koͤr— 
perlichen Bewegungen, Beſchaͤftigung des Geiſtes, Lei— 
denſchaften, Wärme und Kälte, als in jeder andern 
Ruͤckſicht. Nie entſteht hyperſtheniſche Peripneumonie, 
A heumatiſmus, Katarrh, oder irgend ein anderer Zus 
ſtand, wenn nicht Fürzere oder laͤngere Zeit vor der 
Erſcheinung der Krankheit oder vielmehr des Uibelbefin- 
dens zur gewöhnlichen Totalſumme inzitirender Poten- 


zen neue, ungewoͤhnte und zwar in beträchtlichem Gra— 


de, z. B. große Waͤrme, allein oder mit Kaͤlte ab— 


wechſelnd, ungewoͤhnlich ſtarke Speiſen und Getraͤnke, 
ſtarke Bewegungen des Körpers u. ſ. f. hinzugekom⸗ 


men ſind. 
$. 512. Folglich iſt es widerſinnig, bey unmittelbar 
vorausgegangener Verminderung der Totalſumme 
inzitirender Potenzen (ſey dieſe Summe vor der 
Verminderung auch noch ſo groß geweſen) die 
Entſtehung einer Hyperſthenie der Erregung an— 
zunehmen. 

Nur dann kann Hyperſthenie entſtehen, wenn a b— 
ſolute Vermehrung der Gewalt des Inzitamentes, 
und zwar in dem Grade exiſtiret, daß wegen ihres Ex- '* 
jeffes eine Diſproporzion zwiſchen ihr und der Starke 
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des Wirkungsvermoͤgens entſteht. Dieſe abſolute Ver— 
mehrung der Gewalt des Inzitamentes iſt aber nur durch 
betraͤchtliche Vermehrung der Totalſumme inzitirender 
Potenzen moglich. Mit welchem vernünftigen Grunde 
kann aber wohl bey unmittelbar vorausgegangener Ber- 
minderung der Totalſumme inzitirender Potenzen abſo— 
lute Vermehrung der Gewalt des Inzitamentes ange 
nommen werden? Nach den richtigen Denkgeſetzen müf- 
ſen wir gerade das Gegentheil davon annehmen. Es 
widerſpricht alſo der geſunden Vernunft, bey unmittel— 
bar vorausgegangener Verminderung der Totalſumme 
inzitirender Potenzen, die Entſtehung einer Hyperſthenie 
der Erregung anzunehmen. 

Geſetzt nun aber auch, die Totalſumme inzitiren⸗ 
der Potenzen für den individuellen Organiſmus ſey vor— 
hin groß geweſen, ehe die Verminderung derſelben ein— 
getreten fey. Wenn nun erſt auf die Verminderung der— 
ſelben das Uibelbefinden der Lebensfunkzion erfolgte, 
ſo kann ſchlechterdings keine Kauſalverbindung zwiſchen 
der ehemahligen großen Totalſumme inzitirender Poten- 
zen und dem nun exiſtirenden Uibelbeftnden Statt finden, 
indem eine Kauſalverbindung ein unmittelbares Aufein- 
anderfolgen von dem e und dem Verurſachten 
vorausſetzt. 

§. 513. Wir konnen Ha 

=) ſchlechterdings keine hyperſtheniſche Entzündung in 
ſolchen Fällen annehmen, wo unmittelbar vor 
ihrer Entſtehung, betraͤchtlicher Verluſt an Blute 
und andern Saͤften erlitten worden iſt. Vielmehr 
muͤſſen wir hier das Gegentheil von Hyperſthenie 
der Erregung annehmen. 

b) Uiberhaupt kann in allen den Fällen, bey denen 
unmittelbar vor Entſtehung des Wibelbefindens be— 
traͤchtliche Zeit hindurch Mangel an Appetite, oder 
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gar an gehörig naͤhrenden Speiſen, Nahrungsfor- 
gen, oder doch betraͤchtliche Einſchraͤnkung der 
Diät „ oder Genuß von bloß fäuerlihen Vegeta— 
dilien, z. B. Obſt, Verkaͤltung, Traurigkeit, Kum⸗ 
mer, Schrecken, Unthaͤtigkeit der Organe u. dgl. 
geſammt oder doch mehrere mit einander eingetre— 


0 ten ſind, keineswegs Hyperſthenie der Erregung, 


ſondern es muß gerade das Gegentheil davon exi— 
ſtiren, wie es bey dem Podagra, der laufenden 


u. ſ. f. durchgehends der Fall iſt. . 
5. 514. Daraus erhellet nun, wilchr Irrthuͤmer 
und ſchaͤdlichen Kuranzeigen eine Therapie enthalte, wie 


ſehr umgemodelten Humoralpathologie gefolgert werden 


mußte. Denn da nur bey hyperſtheniſchen Krankheiten 


die Totalfumme inzitirender Potenzen vermindert wer— 


allermeiſten Krankheiten, wo nicht Aderläffe, doch Brech⸗ 
mittel, Purganzen, ſchweißtreibende, ſogenannte aufloͤ⸗ 
ſende oder alterirende u. dgl. Mittel, d. i. ſolche ver⸗ 


ſchrieb, wodurch Saͤfte, d. i. inzitirende Potenzen ent— 


zogen werden, und fo die ganze Totalſumme vermin- 
dert wird, um deſto ſchaͤdlichere Maximen lehren, da 
gerade die allerwenigſten Zuftände des Uibelbefindens, 
wie fie durchgehends bey civilifirten Menſchen vorkom⸗ 

men, hyperſtheniſcher Beſchaffenheit ſind. 
9. 515. Die Hyperſthenie kann in ihrer Entſtehung 
im ganzen Organiſmus nie ſo heftig ſeyn, als ſie 

im Verlaufe werden kann. 
Denn obgleich nur bey gähling entſtandener, be⸗ 
trächtlicher Verſtaͤrkung des Inzitamentes Hyperſthenie 
der Erregung entſtehen kann ($. 495), fo kann doch die: 


ſe ung des Inzitamentes im Anfange nicht ſchon 


Gicht, bey Fibern, der Ruhr, dem Quehfalke 


fie, aus der zeitherigen, gewöhnlichen oder auch noch fo. 


den darf, ſo mußte eine Therapie, welche faſt in den 
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denjenigen Grad erreichen, den es nach und nach zu 
erreichen fähig iſt. Denn die ganze Verftärfung des In— 
zitamentes wird nicht nur durch die äußeren inzitirenden 
Potenzen, ſondern auch die inneren, d. t. durch eigene 
verſtaͤrkte Inzitazionen einzelner Theile der organiſchen 
Moſſe erzeuget, und es wird die Gewalt einer inziti— 
renden Potenz immer durch eine andere erhoͤhet. Bey 
dem erſteren Eindrucke dußerer inzitirender Potenzen, 
ſeyen ſie von noch ſo großer Staͤrke, kann doch, da 
noch dazu der Eindruck nicht unmittelbar auf alle Thei⸗ 
le des geſammten Organiſmus wirket, folglich die In⸗ 
zitazion aller organiſchen Theile noch nicht gleiche Ver- 
ſtärkung erhielt, doch die Verſtaͤrkung des Inzitamentes 
uͤberhaupt nicht fo betrachtlich ſeyn, als fie es immer 
mehr und mehr und zwar freylich binnen deſto geringerer 
Zeit wird, je ſtaͤrker die erſteren inzitirenden Potenzen 
wirkten. Nun verhaͤlt ſich die Hyperſthenie der Erre⸗ 
gung gerade wie die Verſtaͤrkung der Gewalt des In⸗ 
zitamentes. Folglich kann die Hyperſthenie der Erre— 
gung auch im Anfange nicht gleich den Grad der Hef— 
ligkeit beſitzen, den fie in ihrem Verlaufe endlich er- 
reichen kann. | 

$. 516. Das eben Vorgetragene wird um defto 
mehr einleuchten, wenn wir einen Blick auf die thieri⸗ 
ſche (oder auch vegetabiliſche) Natur werfen. Ein Menſch 
3. B. ſoll einige Zeit lang viel beſſere Speiſen und Ge— 
fränfe genießen, als er vorher gewohnt war. Seine 
Verdauungsorgane ſollen noch thaͤtig ſeyn. Der ſtarke 
Reiz von dieſer beſſeren Diaͤt wird die Verdauungsorga⸗ 
ne in flärfere Inzitazion ſezen. Dieſe wird inzitirend 
für alle übrigen organiſchen erregbaren Theile. Die 
Inzitazion aller Organe und ihre ſaͤmmtlichen Verrich⸗ 
tungen nehmen an Stärke zu. Daher werden nach und 
nach mehrere und kraͤftiger reizende Saͤfte zubereitet, 
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Dieſe inzitiren dann noch mehr, und ſo waͤchſt bis zu 
einem gewiſſen Ziele immer die Totalſumme inzitiren⸗ 
der Potenzen nach und nach heran, folglich auch die 
Verſtaͤrkung der Gewalt des Inzitamentes, bis endlich 
die Hyperſthenie der Erregung im ganzen Organiſmus 
einen ſehr hohen Grad erreicht hat. 
$. 517. Daher geht jedem Zuſtande, jeder ausge— 
bildeten Form hyperſtheniſchen Uibelbefindens immer ein. 
Zuſtand der Lebensfunkzion von ebenfalls hyperſtheni— 
ſcher Beſchaffenheit voraus, der aber noch zu gering 
iſt, als daß wahrnehmbares Uibelbefinden dadurch ge— 
bildet werden koͤnne, der alſo das iſt, was wir oben 
(5. 78 81) „Reigung zum Wibelbefinden , Opportuni— 
rät,” nach Brown, nannten. Manchmahl geht zwi⸗ 
ſchen der bloßen Opportunitaͤt und der gaͤnzlich ausge— 
brochenen Krankheit mitten inne, der letzteren ſchon ei— 
nige dunkle Wahrnehmung von Uibelbefinden voraus, 
bis dasſelbe endlich in voller Staͤrke ausbricht. So 
fuͤhlte derjenige, der von hyverſtheniſcher Bruſtentzuͤn⸗ 
dung heftig ergriffen iſt, durchgehends vor ihrem Aus⸗ 
bruche einige Beaͤngſtigung, einige Beſchwerden, Miß⸗ 
behagen bey feinen gewoͤhnlichen Verrichtungen. Derje⸗ 
nige, welcher in Manie verfaͤllt, laßt einige dunkle 
Spuren von Tiefſinn, von Unordnungen im Denken 
ſchon vor dem vollen Ausbruche des Uibels an ſich mer: 
ken. Selbſt während dem ſchon ausgebrochenen wirkli— 
chen hyperſtheniſchen Uibelbefinden kann man die Zu— 
nahme der Krankheit ganz deutlich wahrnehmen. | 
$. 518. Die Exiſtenz einer Hyperſthenie der Erregung 
von irgend einem beträchtlichen Grade der Hef— 
tigkeit kann daher in keinem Falle angenommen 
werden, welchem nicht ein geringerer Grad von 
Hyperſthenie gerade vorausgegangen iſt. 
Dieſer Satz folgt geradezu aus dem vorhin (5. 31 5) 
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Vorgetragenen. Denn kann die Hnperfthenie der Exre⸗ 
gung bey ihrer Entſtehung im ganzen Organiſmus nie 
ſo heftig ſeyn, als ſie es erſt im Verlaufe fruͤher oder 
ſpaͤter werden kann; ſo muß, wenn ein hoher Grad 
von Hyperſthenie exiſtiren ſoll, nothwendigerweiſe ein 
geringerer Grad derſelben vorausgegangen ſeyn. Es 
kann demnach auch in keinem Falle die Exiſtenz einer 
Hyperſthenie der Erregung von irgend einem betraͤcht— 
lichen Grade der Heftigkeit angenommen werden, wenn 
nicht unmittelbar voraus geringerer Grad von Hyper⸗ 
ſthenie vorausgegangen N. 56 

9. 51. Diefer Satz hat die größte Wichtigkeit in 
Rüͤckſicht feines Einflußes auf die mediziniſche Diagno⸗ 
ſtik, beſtimmt dieſelbe ungleich richtiger, als alle bisher 
nach den gewohnlichen Theorien gemodelte Zeichenlehre 
(Semiotik). Denn er lehrt den Arzt immer auf die 


Dpportunität und Neigung zum uibelbe⸗ 


finden, welche dem gegenwaͤrtigen gebildeten Zuſtan⸗ 
de des Uibelbefindens voraus ging, fein Augenmerk 
richten, ſo wie er überzeugt iſt, daß er eine allgemei- 
ne Krankheit vor ſich habe. Er hat ſorgſamiſt zu un⸗ 
terſuchen, von welcher Beſchaffenheit dieſe Opportuni⸗ 
tät geweſen ſey, hyperſtheniſch „oder aſtheniſch? Was 
ihn denn nothwendiger Weiſe auf die Unterſuchung der 
Einfluͤße leitet, von welchen die Dpportunität, und, bey 
fortgeſetzter aber immer verſtaͤrkter Wirkung derſelben, 
die Krankheit und das gebildete Uibelbefinden endlich 
ſelbſt erzeugt worden ſind? 

$. 520. Die Richtigkeit und Anwendbarkeit des 
hier Vorgetragenen wollen wir durch einige Belege aus 


der Erfahrung darthun, wie fie jedem geübten er 


ſicher ſehr oft vorgekommen ſeyn werden. 
Wir wollen hierzu diejenigen Zuſtaͤnde des wibel⸗ 
befindens waͤhlen, die unter der Benennung von Bruſt— 
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entzuͤndung (peripneumonia) und Rothlauf (erysipelas) 
vorkommen. Nicht ſelten nimmt der Arzt, wenn er die 
Erſcheinungen an ſeinem Kranken genau ausforſcht, al⸗ 
le Kennzeichen von beyden Krankheiten wahr. Er fühle 
ſeogar haͤrtlichen, großen vollen Puls, bemerkt ſehr ſtar— 
ke Hitze, das Geſicht geroͤthet u. ſ. f. Er koͤnnte wohl 
durch ſolche Erſcheinungen leicht auf die Wahl der an⸗ 
tiaſtheniſchen Heilmethode geleitet werden. Allein wenn 
der Arzt weiteren Ruͤckblick auf die Opportunitaͤt, die 
gerade vorherging, wirft, fo erfährt er, daß der Kran- 
ke noch nicht lange vom Fiber rekonvaleſzirte, ſich ver⸗ 
kaͤltete, viel aͤrgerte u. ſ. f., ſo daß nach dem Einfluße 
dieſer ſchwaͤchenden Schaͤdlichkeiten keiner von Inzita⸗ 
ment verſtaͤrkenden dazwiſchen gefolgt ſeyʃ. Nun ſtoͤrt 
ſich derſelbe nicht weiter an die gedachten Erſcheinungen, 
ergreift die antiaſtheniſche, ſtatt der antiſtheniſchen Heil⸗ 
methode; und die Erfahrung lehrt, daß Kranke bey ge⸗ 
rade ſolchen Umſtanden und augemeſſener antiaſtheniſcher 
Heilmethode gluͤcklich geneſen. Eben daher erhaͤlt auch 
der nachfolgende Satz deſto groͤßeres Gewicht. N 
F. 527 Damit wir die Exiſtenz einer Hyperſthenie 
5 der Erregung von einer betraͤchtlichen Heftigkeit 
annehmen koͤnnen, müffen einige geraume Zeit 
vorher ſchon ſtaͤrkere und mehrere inzitirende Po- 
tenzen zur gewoͤhnten Totalſumme inzitirender 
Potenzen hinzugekommen ſeyn. 
Denn da die Hyperſthenie nur nach und nach eini— 
gen beträchtlichen Grad der Heftigkeit erreichen kann, 
fo muß einige geraume Zeit vor der Exiſtenz dieſes 
Grades ſchon Hyperſthenie vorhanden geweſen ſeyn. Nun 
kann aber dieſe nicht ohne abſolute Vermehrung der Ge- 
walt des Inzitamentes entſtehen, und dieſe fordert zu 
ihrer Moͤglichkeit eine betraͤchtliche Vermehrung der To— 
talſumme inzitirender Potenzen. Folglich muͤſſen einige 
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geraume Zeit vorher ſchon mehrere ſtaͤrkere inzitirende 
Potenzen zur gewohnten Totalſumme inzitirender Poten⸗ 
tenzen hinzugekommen ſeyn, damit man die Exiſtenz ei- 
ner Hyperſthenie der Erregung von beträchtlicher Heftig— 
keit annehmen koͤnne. N 1b; 
$. 522. Während jeder Hyperſthenie der Erregung 
wird die Erregbarkeit des Organiſmus vermindert 
und zwar nach Verhaͤltniß der Heftigkeit der Hy— 
verſthenie. ö but m 
Denn jedes Inzitament vermindert immer in etwas 
die Erregbarkeit (§. 336, VIII), und zwar um deſto 
mehr, je ſtaͤrker die Gewalt des Inzitamentes iſt. Nun 


aber wirkt die Erregung eines jeden organiſchen Theiles 


inzitirend für den ganzen Organiſmus ($. 381); die 
Hyperſthenie aber beſteht in verſtaͤrkter Erregung aller 
organiſchen Beſtandtheile des lebenden Koͤrpers. Die 
Hyperſthenie kann alſo ſelbſt als ein verſtaͤrktes Inzita⸗ 
ment für den Organiſmus angeſehen werden. Folglich 
wird, da ſowohl die Hyperſthenie der Erregung ſelbſt 
als zu ſtarkes Inzitament wirkt, als auch noch das zu 
ſtarke Inzitament, wodurch die Hyſterſthenie erzeugt 
wird, in Anſchlag gebracht werden muß, waͤhrend jeder 
Hyperſthenie die Erregbarkeit des Organiſmus vermin⸗ 
dert, und zwar um deſto mehr, je groͤßer der Grad der 
Hyperſthenie iſt; deſto weniger hingegen, je geringer der 
Grad der Hyperſthenie der Erregung iſt. 
$. 523. Die Erfahrung liefert uns mehrere Bey⸗ 
ſpiele, wo wir offenbar dieſen Satz beſtaͤtiget finden. 
Wir wollen nur einige naͤher betrachten. 
2) Der Rauſch iſt, im Anfange, fuͤr eine wahre Hyper 
ſthenie aller Lebensverrichtungen anzuſehen. So 


wie dieſer voruͤber iſt, tritt eine Schwaͤche ein, 


welche ſehr ſtarke Reizmittel zu ihrer Hebung erfor- 
dert; welches nicht exiſtiren koͤnnte, wenn nicht die 


— 
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Erregbarkeit während dem hyperſtheniſchen Zuſtan⸗ 
de des — ungemein wäre vermindert worden. 
b) Die Blattern (variolae) entſtehen durchgehends auf 
hyperſtheniſche Art, oder, was gleichviel iſt: das 

Blatterkontagium iſt als eine hyperſtheniſchwirken⸗ 

de Schaͤdlichkeit anzuſehen. Nicht immer wird aber 

eine permanente Hyperſthenie erzeugt. Oefters ente 
ſteht entweder bald im Anfange des wahrnehmba⸗ 
ren Uibelbefindens, vor oder während dem Aus- 
bruche der Blattern, oder erſt im Verlaufe der 
Krankheit eine Schwäche, welche die durchdringend— 
ſten Reizmittel und zwar gleich in ſtarken Gaben 
erfordert, was nur bey großer Verminderung der 
Erregbarkeit angemeſſen ſeyn kann. 
$. 524. Eine Hyperſthenie kann, ſich gänzlich über⸗ 
llaſſen, als wirkliche Hpperſhenie der Erregung nicht 
gar lange andauern. 

Die Hyyperſthenie der Erregung kann alsdann ſich 
gaͤnzlich überlaffen heißen, wenn auf den Organiſmus 
gar keine neuen Einfluͤſſe wirken, welche die Gewalt des 
Inzitamentes entweder vermehren oder vermindern 
koͤnnten. 

Wird die Gewalt des Inzitamentes während der 
Hyperſthenie durch keine neuen Einfluͤſſe vermindert, fo 
wird die Erregbarkeit des Organiſmus immer mehr und 
mehr vermindert, und zwar um deſto mehr, je groͤßer 
die Hyperſthenie ſelbſt war. Allein die Gewalt des In- 
zitamentes erleidet um deſto größere relative Vermin— 
derung, je mehr die Erregbarkeit des Organiſmus ver— 
mindert wird, auf die das Inzitament wirkt. Die Ge⸗ 


walt des Inzitamentes wird daher endlich ſo ſehr ver— 


mindert, daß die Exiſtenz einer Hyperſthenie der Erre- 
gung nicht mehr moglich iſt. Da dieſes nun binnen ei⸗ 
nem beſtimmten Zeitraume vor ſich geht, ſo kann eine 
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Hyperſthenie der Erregung, ſich gaͤnzlich erlaſſen, als 
wirkliche Hyperſthenie, nicht gar lange andauern. 

§. 525. Die Erfahrung liefert hinlänglich Belege 
für die Aechtheit dieſes Satzes. 

2) Die Klaſſe hyperſtheniſcher Zuſtaͤnde des Wibelbe- 
findens, die man akute nennt, z. B. hyperſthe⸗ 
niſche Peripneumonie, Rheumatiſmus, hyperſthe⸗ 
niſcher Rothlauf (erysipelas), Katarrh, Blattern, 

Maſern, Scharlach, Neſſelpyrerie u. fl f. dauern 

nicht lange, wenn fie ſich ganzlich überlaſſen wer⸗ 

den, als hyperſtheniſche Uibel fort, gehen durchge— 

hends baldigſt in Aſthenien über. 8 

b) Die längere Andauer der ſogenannten chro ni— 
ſchen hyperſtheniſchen Zuftände, z. B. der Manie, 
deer hyyperſtheniſchen Schlafloſigkeit u. dgl. iſt bloß 
Derr allmaͤhligen, fortgeſetzten Unterhaltung der ver- 
ſtaͤrkten Gewalt des Inzitamentes zuzuſchreiben. 
So iſt bey der Manie die hauptſaͤchlichſte hyperſthe⸗ 
niſche Schaͤdlichkeit eine fire Vorſtellung, die tief 
das ganze e und das Seelenorgan be⸗ 
ſchaͤftigt. 
$. 526. Die Hyperſthenie kann, ſich gaͤnzlich uͤber⸗ 
laſſen, als Hyperſthenie nur deſto kürzere Zeit hin- 
durch andauern, je hoͤher der Grad ihrer Heftig⸗ 
keit iſt; deſto längere Zeit aber, je geringer ihre 

Heftigkeit iſt. 

Denn je hoͤher der Grad der Hyperſthenie iſt, de⸗ 
ſto größer iſt nicht nur die Gewalt des verſtaͤrkten Inzi⸗ 
tamentes an ſich, welches die Hyperſthenie hervorbringt, 
als noch insbeſondere der Zuwachs an Staͤrke, den das 
Inzitament ſelbſt durch die verſtaͤrkte Inzitazion aller 
Organe erhält. Je ſtarker aber die Gewalt des Inzita⸗ 
mentes iſt, in deſto kuͤrzerem Zeitraume und in deſto 
größerem Maaße binnen demſelben Zeitraume wird die 
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Erregbarkeit durch dasſelbe vermindert. Deſto eher alſo 
entſteht eine ſolche relative Verminderung der Gewalt 
des Inzitamentes, daß dasſelbe nun zu gering wird, 
noch Hyperſthenie der Erregung hervorzubringen. Folg— 
lich kann die Hyperſthenie als wirkliche Hyperſthenie de— 
ſto kuͤrzere Zeit hindurch andauern, je größer der Grad 
ihrer Heftigkeit iſt. Da nun das Gegentheil bey der 
Hyperſthenie von geringerem Grade der Heftigkeit ein 
tritt, jo kann fie auch deſto längere Zeit hindurch an— 
dauern, je geringer der Grad der Heftigkeit iſt⸗ 

F. 527. Die Erfahrung liefert volle Beſtaͤtigung 
dieſes Satzes durch taͤgliche Thatſachen. 

a) Im Durchſchnitte dauert die hyperſtheniſche Bruſt— 
entzuͤndung, wenn ſie ſich uͤberlaſſen wird, als hy— 
perſtheniſch nur kürzere Zeit hindurch, als der bye 
perſtheniſche Rheumatiſmus, dieſer nicht ſo lange 
als der Katarrh. Am laͤngſten koͤnnen Manie, Fett⸗ 
heit, hyperſtheniſche Schlaflosigkeit, als hyperſthe— 
niſch, andauern. Aber die Erfahrung lehrt auch, 
daß im Durchſchnitte die Peripneumonie heftiger 

als Rheumatiſmus, dieſer heftiger als Katarrh, 
und alle dieſe heftiger als Manie, bywerfihenifche 
Schlafloſigkeit und Fettigkeit ſeyen. 

b) So lehrt aber auch die Erfahrung, daß der gelin— 
de Katarrh, wenn er ſich ſelbſt uͤberlaſſen wird, 
laͤnger hyperſtheniſch bleibe, als der heftige Katarrh. 
Dieſes gilt von allen hyperſtheniſchen Zuftänden des 

Uibelbefindens. 

$. 528. Die Hyperſthenie der Erregung gebt, wenn 
fie ſich ſelbſt gänzlich uͤberlaſſen wird, nie in gehoͤ— 
rige Staͤrke der Erregung uͤber. 

Die Exiſtenz jeder Hyperſthenie der Erregung haͤngt 
von der zu großen Gewalt des Inzitamentes ab. Die⸗ 


ſe wird aber nicht nur von den, zu der vorhes ſchon 
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exiſtirenden Totalſumme hinzugekommenen neuen inziti⸗ 

renden Potenzen, ſondern auch, und zwar hauptſaͤch— 

lich von den erhoͤheten Inzitazionen der Organe ſelbſt 
erzeugt, die als innere Reize erzeuget werden und wie- 
der andere ſowohl innere als äußere Reize erzeugen. 
Wenn nun wirkliche Hyperſthenie exiſtirt, ſo wird 
allmählig, nach dem Grade der Heftigkeit der Hyper— 
fihenie, die Erregbarkeit vermindert. Dieſe Verminde— 
rung nimmt um deſto ſicherer ihre Fortſchritte, wenn die 

Hyperſthenie ſich felbft gänzlich uͤberlaſſen, d. i. die Ge⸗ 

walt des Inzitamentes durch aͤußere Einflüffe ganz und 

gar nicht vermindert wird ($. 522). Hierdurch ent- 
ſteht demnach relative Verminderung der Gewalt des 

Inzitamentes, da dasſelbe Inzitament immer deſto 

ſchwaͤchere Inzitazion zu bewirken vermag, je mehr die 

Erregbarkeit vermindert wird ($. 333, VI.) 

Daher wird endlich, wenn die Erregbarkeit in dem 
Maße vermindert iſt, als die Gewalt des Inzitamen⸗ 
tes zu groß war, die Gewalt des ee in dop⸗ 
pelter Ruͤckſicht vermindert; 

a) weil ſchon bey verminderter Erregbarkeit die Ge— 
walt des Inzitamentes herabſinkt, fo daß das vor— 
hin verſtärkte Inzitament nicht n ſeines Ex⸗ 
zeſſes wegen, diſproporzional iſt. 

nr Sobald dieſe Diſoroporzion zwiſchen der Stärke 
des Wirkungsvermoͤgens und der Gewalt des In— 
zitamentes aufhoͤrt, 5 fa nothwendiger Weiſe 
die hyperſtheniſchen, d. i. zu ſtarken Inzitazionen 
der einzelnen Organe 55 H und da dieſe ſelbſt als 
innere inzitirende Potenzen galten und die Verſtaͤr⸗ 
kung der Gewalt des Juzitamentes bewirken hal 
fen: ſo wird alſo auch in dieſer Ruͤckſicht die Ge⸗ 
walt des Inzitamentes vermindert. ö 
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Dadurch geſchieht nun, daß das Inzitament nicht 
nur feinen Exzeß an Staͤrke verliert, ſondern auch fo 
viel ſchwaͤcher wird, daß es zu gering iſt, um der 
Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens proporzional zu ſeyn, 
um folglich gehoͤrig ſtarke Erregung 3 su 
koͤnnen. | 
Da nun das der nothwendige Grund jeder ſich 
gaͤnzlich uͤberlaſſenen Hyperſthenie der Erregung iſt, ſo 
kann fie nicht in gehörig ſtarke Erregung übergehen. 
$. 529. Werfen wir mit vorurtheilfreyen Augen 
einen aufmerkſamen Blick auf die lebende Natur in ih- 
rem kranken Zuſtande, fo finden wir überall Beſtaͤti⸗ 
gung des eben Vorgetragenen. Nur einige Thatſachen. 
a) Wird die hyperſtheniſche Peripneumonie in 
einem betraͤchtlichen Grade ſich ſelbſt uͤberlaſſen, 
d. i. wird bey derſelben nicht die Totalſumme inzi— 
tirender Potenzen, z. B. durch Aderlaß, und die 
ganze ſogenannte antiphlogiſtiſche Methode, und 
zwar ſchleunig vermindert; ſo geht ſie bald entwe— 
der in Brand oder Vereiterung der Lungen, oder. 
in anderes, meiſtens unheilbares Uibel über. 

b) Der vernachläßigte hyperſtheniſche Katarrh geht 
endlich in aſtheniſchen Katarrh, oder in ſtarken oft 
konvulſiwiſchen Huſten, nicht ſelten in Phthiſis 
uͤber. Eben ſo folgt irgend eine Form aſtheniſchen 
Uibelbefindens auf jede andere vernachlaͤßigte hy— 


$. 530. In Rückſicht der Heilung von hyperſtheni— 


perſtheniſche Krankheit. 


ſchen Krankheiten duͤrfen wir alſo von den ehehin ſo ſehr 


geprieſenen und erſt nicht lange wieder in einigen Kre— 
dit erhobenen ſogenannten Heilkraͤften der Na- 
tur ſchlechterdings nichts erwarten. Denn geht nie ei— 
ne hyperſtheniſche Krankheit in gehörige Starke der Er: 
gung, d. i. in Wohlbefinden und Geſundheit üben, 
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wenn fie ſich ſelbſt uͤberlaſſen wird; ſo iſt das wohl 
eben fo viel, als: die Naturkraͤfte find keineswegs int 
Stande, irgend ein hyperſtheniſches Uibel zur Heilung 
zu befoͤrdern. Die Heilung aller hyperſtheniſchen Uibel 
hängt alſo von äußeren Einfluͤſſen ab, wodurch die To⸗ 
talſumme inzitirender Potenzen auf gehörige Art ver- 
mindert und ſo die Gewalt des Inzitaments der Staͤrke 
des Wirkungsvermoͤgens proporzional gebracht werde. 
$. 531. -Hiezu find gerade nicht immer Arzeney⸗ 
mittel, oder auffallende Heilmittel, wie ſie Aerzte und 
ihre Stiefbruͤder verſchreiben, erforderlich. Die hyper— 
ſtheniſchen Zuſtaͤnde ſind oft ſo gelind, daß ſchon ein 
kuͤhleres Verhalten, oder einige Einſchraͤnkung im Ef- 
fen und Trinken, öder einige vermehrte Ausduͤnſtung, 
gelindes, durch einen Zufall bewirktes, Laxiren dieſel⸗ 
bigen zu heben hinreichen. Wer nun nicht tiefer in die 
Natur zu blicken gelernt, oder gerade eine beſondere 
Brille bey ihrer Betrachtung ſich angewoͤhnet hat, der 
ſchließt wohl in manchen ſolchen Faͤllen auf die heilſame 
Thaͤtigkeit der Naturkraft, und ſchließt ganz offenbar 

falſch. 88 
$: 532: Die Hyperſtheuie kann an Heftigkeit zu- und‘ 
abnehmen; doch nur bis zu gewiſſen Grenzen, 
außer welchen die Hyperſthenie als wirkliche Hy⸗ 
perſthenie aufhoͤren muß. j 
12 So wie die verſtaͤrkte Gewalt des Inzitamentes 
entweder durch Verſtaͤrkung derſelben inzitirenden Po— 
tenzen, woraus die gegenwärtige Totalſumme beſteht, 
oder durch Zuſatz von ganz neuen noch mehr vermehret 
wird; fo muß auch nothwendiger Weiſe die Hyperſthe⸗ 
nie der Erregung, die ſich wie die Gewalt des Inzita- 
mentes verhaͤlt, an Heftigkeit zunehmen. — So wie 
im Gegentheil die Gewalt des Inzitamentes auf irgend 


eine Art vermindert wird, ſo muß auch die e 
er 
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der Erregung an Heftigkeit abnehmen. Nun kann waͤh⸗ 
rend dem Verlaufe der Hyperſthenie die Gewalt des 
Inzitamentes auf vorhin gedachte Weiſe ſowohl zu- als 
abnehmen, folglich kann auch die Hyperſthenie der Er- 
regung an Heftigkeit zu⸗ und abnehmen. 

Allein ſobald das Inzitament, durch Verminderung 
der Totalſumme inzitirender Potenzen, d. i. abſolute 
Verminderung ſeiner Gewalt in dem Maaße erhaͤlt, daß 
diefe der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens bey dem exi⸗ 
ſtirenden Grade der Erregbarkeit proporzional wird, ſo 
kehrt die Erregung zu ihrer gehoͤrigen Staͤrke wieder 
zuruͤck. Es exiſtirt alſo keine Hyperſthenie mehr. 

Wird hingegen die Gewalt des Inzitamentes nicht 
abſolut, d. i. durch Verminderung der Totalſumme in— 
zitirender Potenzen geſchwaͤcht, oder wird ſie ſogar noch, 
durch neue inzitirende Einfluͤſſe vermehrt; ſo wird die 
Erregbarkeit immer mehr und mehr vermindert. Es 
entſteht daher endlich relative und zuletzt ſogar einige 
abſolute Verminderung der Gewalt des Inzitamentes, 
wie wir vorhin ($. 528) meitläufiger bemerkt haben. 
Es kann demnach nicht nur die Hyperſthenie der Erre— 
gung nicht mehr andauern; ſondern es entſteht vielmehr 
Schwaͤche derſelben. 

Folglich kann die Hyperſthenie der Erregung an 
Heftigkeit zu⸗ und abnehmen; aber nur binnen gewiſ— 
ſer Grenzen, außer welchen die Hyperſthenie aufhoͤren 
muß. 


| §. 533. So kann die hyperſtheniſche Peripneumo⸗ 

nie an Heftigkeit zu- und abnehmen, wie die Erfah⸗ 
rung lehrt. Allein wenn fie z. B. auf Aderlaͤſſe, Aus— 
führung allerley Säfte, Kälte u. ſ. f. immer mehr ver⸗ 
mindert worden iſt, ſo tritt endlich Rekonvaleſzenz und 
dann gaͤnzliches Wohlbefinden wieder ein. Erſteigt fie 
hingegen immer hoͤheren Grad der e, es ſey, 
Pathog. 1. . 
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weil man gar keine, oder doch zu eingeſchraͤnkte, oder 
gar verkehrte Mittel anwendet; ſo geht ſie immer in 
andere, meiſtens lebensgefaͤhrliche Uibel über, die aber 
keineswegs mehr hyperſtheniſch ſind. 

Eben ſolches lehrt die Erfahrung von allen hyper⸗ 
ſtheniſchen Zuſtaͤnden des Uibelbefindens, und lelilliget 
alſo vollkommen das eben Wprgetkagege. g 


Zweytes Kapitel. 
Von der N der Erregung. 


5 534. Aſthenie der v ei ya nur dann exiſti⸗ 


ren, wenn das Inzitament zu geringe Gewalt 
hat, als daß dieſe der Staͤrke des Wirkungs⸗ 
vermoͤgens bey dem eriſtirenden Grade der Er⸗ 
regbarkeit proporzional waͤre. 


Die Staͤrke der Erregung iſt immer proporzional der 
Gewalt des Inzitamentes, als ſeines aͤußeren Urſaͤch⸗ 
lichen. Dasſelbe Inzitament hat aber ganz verſchiedene 
Gewalt, je nachdem die Erregbarkeit vermindert oder 
vermehrt worden iſt. Gleichſtarker Reiz bringt nahm 
lich deſto heftigere Reizung hervor, je größer die Er- 
regbarkeit der organiſchen Maſſe iſt; deſto gelindere hin⸗ 
gegen, je geringer die Erregbarkeit iſt ($. 333, VI). 
Wenn demnach auch das Inzitament abſolut an 
Gewalt vermindert wird, d. i. wenn auch die Total— 
ſumme der inzitirenden Potenzen geringer wird; ſo 
kann, wenn zu derſelben Zeit der Grad der Erregbar— 
keit eben ſo ſehr erhöhet wird, als das Inzitament ab- 
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folut vermindert wird, das Inzitament eben darum re⸗ 
lativ an Gewalt eben ſo viel gewinnen, als es abſolut 
verloren hat. Es kann folglich auf ſolche Art ſchlechter— 
dings keine Schwaͤche der Erregung folgen, indem im⸗ 
mer die Gewalt des Inzitamentes ſtark genug bleibt, 
um bey eben ſo ſehr vermindertem Grade der Erregbar— 
keit gehoͤrig ſtarke Einwirkung zu machen. Da nun ei⸗ 
nem gehoͤrig ſtarken Inzitamente gehoͤrig ſtarke Erregung 
entſpricht; ſo exiſtirt vielmehr bey ſolchen Umſtaͤnden 
immer gehörige Staͤrke der Erregung. 

Soll alfo eine Aſthenie (Schwache) der Erregung 
erfolgen, ſo iſt es ſchlechterdings noͤthig, daß die Ge⸗ 
walt des Inzitamentes mehr vermindert ſey, als daß 
dasſelbe bey dem exiſtirenden Grade der Erregbarkeit 
gehoͤrig ſtarke Einwirkung zu machen vermoͤge. Dieſes 
iſt aber nun alsdann moͤglich, wenn die Gewalt des 
Inzitamentes mehr vermindert, als die Erregbarkeit er— 
hoͤhet iſt. 

Da nun die Starke des Wirkungsvermögens des 
lebenden Organismus in umgekehrtem Verhaͤltniſſe zu 
dem Grade der Erregbarkeit ſteht, ſo iſt zu geringe Ge⸗ 
walt des Inzitamentes diejenige, welche mehr vermin⸗ 
dert iſt, als daß fie der Staͤrke des Wirkungsvermoͤ⸗ 

gens proporzional ſey. Folglich exiſtirt Aſthenie der Er⸗ 
regung nur dann, wenn das Inzitament zu geringe 
Gewalt hat, als daß fie der Stärke des Wirkungsver⸗ 
Ia das dem exiſtirenden Grade der Erregbarkeit 
zukommt, proporzional ſey. 
9. 535. Aſthenie der Erregung kann auf zweyerley 
Art entſtehen. 

Denn Aſthenie der Erregung exiſtiret, wenn das 
Inzitament zu geringe Gewalt hat, als daß fie der 
Na des Wirkungsvermoͤgens, das dem gegenwaͤr⸗ 
* 2 
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tigen Grade der Erregbarkeit zukommt, proporzio⸗ 
Ne Ä 
Nun kann die Gewalt des Inzitamentes auf zwey⸗ 
erley Art an Gewalt verlieren, und zwar fo, daß die- 
fe Gewalt der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens diſpro— 
porzional wird: f i 
a) Abſolut, wenn die Totalſumme inzitirender 
Potenzen ſowohl in Ruͤckſicht der Menge, als auch 
der Qualität der Staͤrke der einzelnen inzitirenden 
Potenzen ſo ſehr vermindert wird, daß das Inzi⸗ 
tament, welches das Produkt der gemeinſamen 
Wirkſamkeit der inzitirenden Potenzen iſt, und ſich 
der Gewalt nach gerade wie die Stärke dieſer Wirk⸗ 
ſamkeit verhaͤlt, an ſich ſchon an ſeiner Gewalt ab⸗ 
nehmen muß, und zwar fo, daß dieſe vielmehr 
vermindert wird, als ſich in demſelben Zeitraume 
die Erregbarkeit vermehren kann. Hiedurch ent— 
ſteht alſo nothwendiger Weiſe eine Diſproporzion 
zwiſchen der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens und 
der Gewalt des Inzitamentes, weil dieſe zu ge— 
a. . 
b) Relativ exiſtirt die Verminderung der Gewalt 
des Inzitamentes, wenn dieſe nicht ſowohl an ſich, 
d. i. wegen Verminderung der Totalſumme inziti⸗ 
render Potenzen abnimmt; ſondern wenn dieſe faſt 
dieſelbe bleibt, aber der Grad der Erregbarkeit 
immer mehr und mehr vermindert wird, wodurch, 
wegen immer geringerer Empfaͤnglichkeit fuͤr den 
Reiz, dasſelbe Inzitament immer ſchwaͤchere Ein 
wirkung hervorzubringen, vermag, immer an Ge⸗ 
walt, verhaͤltnißmaͤßig abnimmt, nach dem oben 
(S. 353, VI) angeführten Geſetze. Dieſe Abnah⸗ 
me der Gewalt des Inzitamentes kann nun, wenn 
beſonders innere inzitirende Potenzen, die in vers 
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ſtaͤrkter Erregung ſelbſt beſtanden, aufhören (S. 
528, b), ſo weit gehen, daß wirkliche Diſpropor⸗ 
zion zwiſchen der Starke des Wirkungsvermoͤgens 
und der Gewalt des Inzitamentes entſteht. 
Folglich kann auch die Aſthenie der Erregung auf 
zweyerley Art, naͤhmlich ſowohl durch abſolute als durch 
relative Verminderung der Gewalt des Inzitamentes 
entſtehen. 
§. 536. Der Grund en Aſthenie der Erregung, 
ſie mag nun auf welche von beyden Arten nur immer 
entſtehen, beruhet demnach gaͤnzlich auf der Dif pro⸗ 
porzion, welche zwiſchen der Staͤrke des Wirkungs⸗ 
vermoͤgens und der Gewalt des Inzitamentes, wegen 
Verminderung des letztern, herrſcht. Wir haͤtten alſo 
auch in Ruͤckſicht der Aſthenien die Bedingniß zur Moͤg⸗ 
lichkeit einer Krankheit realiſirt „welche Hr. Eſchen⸗ 
mayer fordert; nur daß wir auch hier ſeine Behaup⸗ 
tung ganzlich widerlegt ſehen, als wenn Aſthenie allein 
als Krankheit nicht eriſtiren koͤnnte, ſondern zur Moͤg⸗ 
lichkeit der Krankheit immer die Vereinigung von . 
perſthenie und Aſthenie zugleich noͤthig wäre, iR" 
$. 337. Diefe verſchiedene Art der Entſtehung von 
der Aſthenie der Erregung iſt, wie wir bald weitlaͤuft⸗ 
ger zeigen werden, ein ſehr wichtiger Gegenſtand der 
gegenwaͤrtigen Unterſuchungen uͤber Pathogenie. Und 


da eben dieſe Entſtehungsart ſo verſchieden iſt, fo ver⸗ 


u — 


ſchiedene Heilmethoden zur Moͤglichkeit der wahren Hei⸗ 
lung noͤthig macht; ſo wird es noͤthig ſeyn, dieſes 
Kapitel in zwey beſondere Abtheilungen zerfallen zu laſ⸗ 
ſen, davon jede nur eine dieſer beyden Arten abhan⸗ 
deln wird. 

$. 538. Eben darum, weil dieſe Unterfeidung ſo 
intereſſant für den Arzt iſt, fo iſt es auch eine nothwen⸗ 
dige Erforderniß, die Schwaͤche der Erregung, je nach— 
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dem ſie auf eine andere Art entſteht, auch mit einem 
beſonderen Nahmen zu belegen. Da der Grund der 
Aſthenie auf vorhin ($. 336) erwaͤhnter Diſproporzion 
beruht, da die Verminderung der Gewalt des Inzita⸗ 
mentes dieſen Grund geben muß; ſo kann wohl keine 
Benennung angenehmer ſeyn, als die ſelbſt von dem 
Unterſchiede, der bey dieſer Verminderung der Gewalt 
des Inzitamentes Statt findet, hergenommen iſt. Es 
ſchien uns daher am angemeſſenſten zu ſeyn, folgende 
Benennung fuͤr die Abtheilung der 8 der Erregung 
veſtzuſezen: 

a) „Aſthenie von abſoluter Verminderung der Gewalt 

„des Inzitamentes! / 

b) „Aſthenie von relativer Berminbekung der Gewalt 

„des Inzitamentes. 2 

8. 339. Die Aſthenie der Erregung von abſoluter 

Verminderung der Gewalt des Inzitamentes 
kann auch erer E RT enen 
werden. 

Dieſe Benennung (debilitas recta, directa) hat 
Brown fuͤr die eine Abtheilung der Schtvaͤche der In⸗ 
zitazion veſtgeſetzt. Direkte Aſthenie, d. i. geradezu ent- 
ſtandene Schwaͤche, kann diejenige genennt werden, wel⸗ 
che ſogleich eintritt, ſobald die Einfluͤſſe⸗ 9 
ten gewirkt haben, welche ſie herbey führen. 1 

Nun wird die Aſthenie der Erregung von absoluter 
Verminderung der Gewalt des Inzitamentes durch wirk⸗ 
liche Verminderung der Totalſumme inzitirender Poten⸗ 
zen herbeygefuͤhrt, und fie exiſtirt ſogleich, ſobald inziti⸗ 
rende Potenzen entzogen oder der Staͤrke nach genug— 
ſam vermindert werden. Sie entſteht daher geradezu, 
und kann folglich mit allem Rechte direkte Aſthenie 
(debilitas recta, directa) genennt werden. 


u x ee 


betrachtliche Menge von Säften aller Art entzogen 

wird, ſo wird die Lebensfunkzion in denſelben ge⸗ 

ſchwaͤcht, und es entſteht wahre Aſthenie, wenn 
nicht ſtheniſcher Zuſtand vorausging. 

b) So wie alle lebenden organiſchen a zu 
wenige Nahrung erhalten, der Kälte in betraͤchtli 
chem Grade ausgeſetzt ſind, ſo entſteht ſogleich 
Schwaͤche der Lebensfunkzion. 

c) Sobald der Menſch in heftigen Schrecken, ia 
rigkeit, Kummer verſetzt wird, eben ſobald beob: 
achtet man immer zunehmende, betraͤchtliche Schwaͤ⸗ 
chung aller Lebensverrichtungen u. f. f. 
$. 541. Die Aſthenie der Erregung von relativer 

Verminderung der Gewalt des Inzitamentes 
kann fuͤglich auch indirekte her genennet 
werden. 

Dieſe Benennung (debilitas indirecta) hat ebenfalls 
Brown für diefe Abtheilung von Schwaͤche der Le— 
bensfunkzion gewaͤhlet. Indirekte Schwaͤche der Erre— 
gung kann diejenige mit Recht genennt werden, welche 
nicht geradezu entſteht, fo wie die Schaͤdlichkeiten, wel- 
che ſie herbeyfuͤhren, gewirkt haben; ſondern gleichſam 
durch Umſchweif, ſo daß nach der Wirkung der fie her— 
beyführenden Schaͤdlichkeiten erſt ein ganz anderer Zu- 
ſtand der Erregung erfolgt, ehe die Athtnisi ſelbſt 
eintritt. f 

Die Sqhͤdlichkeiten, welche die indirekte Aſthenie 

herbeyfuͤhren, beſtehen in der zu großen Vermehrung 
der Totalſumme inzitirender Potenzen, in der zu ſtar— 
* 
U 
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$. 540. Dieſe Art der Entſtehung wird dukten von 
der Erfahrung beſtaͤtiget. Denn: 

N) Sobald dem Menſchen, Thiere, der Pflanze eine 
1 
# 
i 
t 


ken Gewalt des Inzitamentes. Nun wird hiedurch viel— 
mehr zu große als zu geringe Staͤrke der Erregung ge: 


9 
radezu bewirkt. Die indirekte Aſthenie tritt erſt dann 
wirklich ein, wenn durch das zu ſtarke Inzitiren, ſelbſt 
durch die Wirkung der Hyperſthenie die Erregbarkeit zu 
ſehr vermindert, und daher relative Verminderung der 

Gewalt des Inzitamentes erzeugt worden iſt. 

Die Aſthenie von relativer Verminderung der Ge⸗ 
walt des Inzitamentes, entſteht alſo keineswegs gerade⸗ 
zu, ſondern erſt nachdem ein ganz verſchiedener Zuſtand 
nach den Einfluͤſſen der fie herbeyfuͤhrenden Schädlid- 
keiten eingetreten war. Sie wird folglich füglich indi⸗ 
rekte Aſthenie genennt. | | 

§. 542. Daß dieſes ſich alſo verhalte, bezeugt die 
Erfahrung durch offenbare Thatſachen. 

a) Wer eine ziemliche Ladung guten Weines oder 
Liqueurs u. d. gl. zu ſich nimmt, und zwar mehr 
als er vertragen kann, der wird zuerſt viel mun⸗ 
terer, lebhafter, alle ſeine Lebensverrichtungen ge⸗ 

hen mit ungewoͤhnlicher Energie von ſtatten. Der 
nun erſcheinende Rauſch iſt offenbar hyperſtheniſcher 

Zuſtand. Aber ſpaͤterhin wanken feine Beine, der 

Kopf ſchwindelt, der Magen iſt fad, das Ver⸗ 

dauungsgeſchaͤft liegt darnieder, Schwaͤche fuͤllt er 

durch alle Verrichtungen. Uiberhaupt iſt der Saͤu⸗ 
fer des Morgens ein trauriges Geſchoͤpf. Alſo 
erſt nach hyperſtheniſchem Zuſtande folgt hier die 

Schwaͤche. 5 ’ 

b) Ein Menſch, welcher im glühenden Zorne ſich be⸗ 
findet, hat offenbar hyperſtheniſchen Zuſtand ſeiner 

Lebensfunkzion. Aber ſpaͤterhin tritt eben ſo gro⸗ 

ße Schwaͤche derſelben ein. 

c) Denſelben Erfolg zeigt uns die Erfahrung von 
allen zu heftig inzitirenden Potenzen. 

6. 543. Die Aſthenie der Erregung, fie fen direkt, 
d. i. von abſoluter Verminderung der Gewalt des Ins 


| 
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zitamentes, oder indirekt, d. i. von relativer Vermin⸗ 
derung derſelben, iſt immer eigentliche, wahre Schwaͤ— 
che der Erregung. | cen * 

Denn falſche, uneigentliche Schwäche der Erre- 
gung kann nur derjenige Zuſtand der Lebensfunkzion 
genennt werden, welcher den Schein von Schwaͤche 
gibt, aber wirklich keineswegs das iſt, was er ſcheint; 
der alſo vielmehr vermehrte Staͤrke der Erregung un; 
ter dem Scheine von Schwaͤche iſt, und der wegen 
dieſes Scheines uneigentlich, faͤlſchliche Schwaͤche, Aſthe— 
nie genennt wird. 57 

Nun aber kann bey keiner Schwaͤche, weder bey 
der direkten, noch indirekten, die Benennung von dem 
Scheine, von der taͤuſchenden Aeußerung, von der er: 
tenfiven Einſchraͤnkung hergeleitet werden: denn beyde 
haben zu geringe Gewalt des Inzitamentes zum Grun⸗ 
de ihrer Exiſtenz. Wo aber zu geringe Gewalt des 
Inzitamentes exiſtirt, da exiſtirt auch wirkliche, wahre 
Schwaͤche. Folglich iſt ſowohl die indirekte als direkte 
Aſthenie wahre und eigentliche Schwaͤche der Erregung. 

§. 544. Die direkte und indirekte Schwaͤche nach 
John Brown ſind alſo keineswegs mit der wahren 
und falſchen Schwäche der Aeltern zu vergleichen, und 
beyde Begriffe für identiſch zu halten, wie ich ſchon *) 
weitlaͤuftiger dargethan habe. Der Einwurf alſo, den 
einige Gegner der Brownſchen Theorie machten, als 
ſeyen hier bloß neue Benennungen fir die alten Be- 
griffe, gehoͤrt daher mit unter die Beweiſe, wie we— 


nig manche ſolcher Gegner vorher das verſtehen geler- 


net haben, ehe ſie dagegen zu Felde ziehen. 


* 
5 
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Weikard Magazin, B. I. H. U, über Schwaͤche. 
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$. 545. Profeſſor Wedekind ſtellt ) fünferley 
Arten von Schwäche der Erregung, oder Lebensthaͤtig⸗ 
keit, wie er ſich ausdruckt, auf. Sie wären folgende: 

4) Die Schwaͤche von Verminderung des Lebensrei⸗ 
zes (Inzitamentes). a 

b) Die einem erhoͤheten Lebensvermoͤgen (Erregbar⸗ 
keit) zuzuſchreibende Schwache. 

) Die Schwäche von vermindertem Lebens vermögen. 

d) Die Schwaͤche von nur n verminder⸗ 
tem Lebensvermoͤgen. 

e) Die Schwaͤche in dem Moment eines gewiſſen 
Grades von Anſtrengung aller oder einzelner Theile. 
§. 546. Allein wenn wir die eben vorgelegten Be⸗ 

griffe und die Erläuterungen dazu genau gegeneinan⸗ 
der halten, ſo finden ſich in 1 der zwey ae 
Arten folgende Reſultate: 

a) Der Lebensreiz ſoll nach Wedekind dasſelbe 
heißen, als Inzitament nach uns, und es wird 
nach den von ihm angefuͤhrten Beyſpielen abſolute 

Verminderung desſelben verſtanden, da er den 

Hunger, Kälte, Aderlaͤſſe ſolche Verminderung 
erzeugen laͤßt. Dieſe erſte Art iſt alſo dasſelbe, 
was wir Aſthenie von abſoluter Verminderung der 
Gewalt des ä 1 direkte ee 
nennen. 

ö b) Das Lebensvermoͤgen, oder de Erregbarkeit kann 
ohne abſolute Verminderung der Gewalt des In⸗ 
zitamentes gar nicht vermehrt werden. Soll alſo 
Schwaͤche der Erregung exiſtiren, bey der dieſelbe 
vermehrt iſt, fo muß fie von abſoluter Verminde⸗ 
rung der Gewalt des Inzitamentes abhangen, alſo 


) Uiber Cachexie im Allgemeinen, und über Hoſpitalka⸗ 
cherie insbeſondere 1c. S. ı7— 19, 
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abermahl die direkte ſeyn. Eine Schwache, die 
geradezu der erhoͤheten Erregbarkeit zuzuſchreiben 
ſey, iſt ſchlechterdings nicht denkbar. Die Erhd- 
hung der Erregbarkeit (nach Wedekind, des 
Lebensvermoͤgens) kann bloß Folge „ nie Urſache 
der Aſthenie der Erregung ſeyn, wie in der Loge 
naher erhellen wird. 
$. 547. Aehnliche Reſultate he wir in Ruͤck⸗ 
ſicht der beyden folgenden (9. 547, c. d.) ziehen. 

a) Rührt die Schwache von verminderten Lebens— 
vermoͤgen (Erregbarkeit) her, ſo beruht fie auf re⸗ 
lativer Verminderung der Gewalt des Inzitamen⸗ 
tes. Sie iſt alſo indirekte Aſthenie der Erregung. 

Ar Derſelbe Fall muß nun auch mit der Schwache 
ſeyn, die Erregbarkeit mag voruͤbergehend oder 
anhaltend vermindert ſeyn. Immer iſt relative 
Verminderung der Gewalt des ee folg⸗ 
lich indirekte Aſthenie zugegen. 

c) Die Beyſpiele hiezu ſind von Wedetiad, aber 

nicht genau genug gewahlt 
d g. 548. Die Art von Schwäche, die in dem Mo⸗ 
ment von Anſtrengung aller oder einzelner Organe exi⸗ 
ſtiren ſollte, wäre ſelbſt nach Wedekind falſche, an⸗ 
ſcheinende Schwache, alfo vielmehr vermehrte Staͤrke 
der Erregung mit dem Scheine von Schwache. Sie 
iſt alſo gar nicht unter die Modifikazionen von Aſthenie 
der Erregung; zu zaͤhlen. Dieſes folgt nach richtiger 
Beurtheilung des aufgeſtellten Begriffes. Die Bey⸗ 
wir die Wedekind hiezu auſſtellt, 5. B. Katalep⸗ 
„Fieberfroſt, Ohnmacht, ſind ſehr uͤbel hiezu ges 
ar, da ſie vielmehr als Beyſpiele wahrer direkter 
Aſthenie der Erregung anzuſehen find. | 
6. 549. Daß Fälle von vermiſchter Art, wo Hy⸗ 
1 verſthenie in einigen, Aſthenie in anderen Theilen, als 
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andauernder Zuſtand zugegen ſey, ſchlechterdings nicht 
anzunehmen ſeyen, haben wir zum Theil ſchon erwie⸗ 
ſen, und Werder es Pen ferner zu erweiſen uns be- 
ſtreben. 
| Doch W 1 wir in der Folge . daß den⸗ 
noch ein vermiſchter Znſtand von Aſthenie, direkt und 
indirekt zugleich in demſelben Organiſmus möglich ſey, 
und wirklich in vielen Faͤllen exiſtire. 
9. 550. Dieſes Kapitel zerfällt daher nothwendiger 
Weiſe in drey Abtheilungen. 
a) Von der direkten Aſthenie; 
b) von der indirekten Aſthenie; 
0) von dem gemiſchten Zuſtande der Aſthenie der Er⸗ 
regung. 


Erste Abtheilung. 


Bon der Afibenie der En 
551. Direkte Aſthenie entſteht alsdann, wenn 
das Inzitament, wegen abſoluter Verminderung 
zu geringe Gewalt hat, als daß dieſe der Staͤrke 
des Wirkungsvermoͤgens bey dem exiſtirenden 
Grade der Erregbarkeit proporzional waͤre. 
> Diefer Satz, der vorhin (F. 534, 535) ſchon be- 
wiegen wurde, kann als der Grundſatz aufgeſtellt wer⸗ 
den, auf dem die ganze Lehre von der direkten Aipenie 
der Erregung beruht. 
§. 552. Bey ſehr unmerklicher, ſukzeſſiver, abſo⸗ 
luter Verminderung der Gewalt des Inzitamen⸗ 
tes entſteht keine (bemerkbare) Aſthenie der Er— 
regung. 
Denn wenn die Gewalt des Inzitamentes abfolut, 
aber ſehr ſukzeſſiv und unmerklich vermindert wird, fo 
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kann zur naͤhmlichen Zeit, in welcher dieſe Verminde— 
rung vor ſich geht, die Erregbarkeit in demſelben Grade 
vermehret werden, als das Inzitament abſolute Ver— 
minderung erleidet. 

Nun nimmt bey jeder Erhoͤhung der Erregbarkeit 
die Rezeptivitaͤt für Reiz zu, und derſelbe Reiz bringt 
um deſto heftigere Reizung hervor. Das Wirkungsver— 
moͤgen hingegen verliert in umgekehrtem Verhaͤltniſſe, 
und zwar gerade fo viel an feiner Staͤrke, als die Er- 
regbarkeit erhoͤhet wird. Die Gewalt des Inzitamentes 
wird alſo bey einer ſehr ſukzeſſiven, unmerklichen abſo⸗ 
luten Verminderung immer wieder proporzional der 
Skaͤrke des Wirkungsvermoͤgens. 

Allein nur dann exiſtirt Aſthenie der Erregung, 
wenn die Gewalt des Inzitamentes zu gering iſt, als 
daß ſie der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens, bey dem 
exiſtirenden Grade der Erregbarkeit proporzional waͤre: 
folglich entſteht bey unmerklicher ſukzeſſiver „ abfoluter 
Verminderung der Gewalt des Inzitamentes keine 
(merkbare) Aſthenie der Erregung. 

$. 553. Dieſer Satz gehört unter Fer die 
ſo wie der oben ($. 492) vorgetragene, gleiche Wich— 
tigkeit für die Medizin und Hygieiologie beſitzen. Für 
die Geſundheiterhaltungslehre begruͤndet er die Negel: 
„daß jedes lebende Weſen an geringerer Totalſumme 
„der inzitirenden Potenzen nur allmaͤhlig und faſt in 
„unmerklichen Verminderungen zu gewoͤhnen ſey,“ und 
zwar ſo, daß immer die Erregbarkeit ſich in gleichem 
Grade eben fo allmaͤhlig erhöhen koͤnne, als das Inzi⸗ 
tament abſolut an Gewalt abnimmt. Eine Regel, 
welche ungemein großen und wichtigen Einfluß auf die 
Erhaltung der Geſundheit in ſehr vielen Lebensverhaͤlt— 
niſſen hat. 
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§. 554. Erfahrungen, die wir taͤglich an der le⸗ 
benden Natur anſtellen koͤnnen, dienen zur vollkomme⸗ 
nen Erlaͤuterung und Befdtigung dieſes Satzes. 

a) Pflanzen und Thiere ertragen im Herbſt und Win⸗ 
ter die ſukzeſſive Abnahme der Waͤrme, ohne zu 
erkranken, ſo lange dieſelbe langſam vor ſich geht. 
Allein gaͤhling auf Waͤrme eintretende Kälte führt 
Krankheiten herbey. 

b) Gegen die Nacht und während derſelben, ſo wie 
im Schlafe wird die Totalſumme inzitirender Po⸗ 
tenzen bey Pflanzen ſowohl als Thieren auf ver- 
ſchiedene Weiſe vermindert. Allein da dieſes ſehr 
ſukzeſſiv geſchieht, ſo erfolget daraus nicht der 
mindeſte Nachtheil fuͤr Menſchen, Thiere und Pflan⸗ 
zen; dieſe Ereigniß iſt vielmehr, da ſie eins der 
Mittel iſt, wodurch die Erregbarkeit ſich immer 
wieder zum gehoͤrigen Grade erhohlen kann, für. 
die Erhaltung der Geſundheit ſehr intereſſant und 
nothwendig. 

c) Der Menſch, der lange Zeit hindurch an ſtarke 
Speiſen, reizende Weine, Liqueure u. dgl. gewoͤh⸗ 
net war, kann ſich, wenn er die noͤthige Behuth— 
ſamkeit nie verfehlet, und geſund iſt, nach und nach 
an eine ungleich weniger reizende Diaͤt gewoͤhnen, 
ohne im mindeſten Nachtheil fuͤr ſeine Geſundheit 
zu erfahren. Nur der gaͤhlinge Uibergang bringt 
ihm offenbaren Schaden. 
§. 555. Direkte Aſthenie der Erregung (als Erfah: 
Rrungsgegenſtand) entſteht daher nur bey einer 

gaͤhling betraͤchtlichen abſoluten Verminderung 
der Gewalt des Inzitamentes. 
Denn direkte Afthenie entſteht nur alsdann, wenn 
das Inzitament, wegen abſoluter Verminderung zu ge— 
ringe Gewalt hat, als daß dieſe der Scaͤrke des Wir⸗ 
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kungsvermoͤgens, das dem exiſtirenden Grade der Erreg— 
barkeit zukoͤmmt, proporzional waͤre. Da nun bey ſuk— 
zeſſtwer, unbetraͤchtlicher abſoluter Verminderung der Ge— 
walt des Inzitamentes die Erregbarkeit eben fo allmaͤh⸗ 
lig in gleichem Grade mit gedachter Verminderung im⸗ 
mer erhoͤhet, und da das Wirkungsvermoͤgen in dem— 
ſelben Grade vermindert wird, als die Erregbarkeit ſich 
vermehrt; ſo bleibt bey dergleichen Umſtaͤnden immer nur 
ſehr geringere Diſproporzion zwiſchen den Faktoren der 
Erregung (Inzitament und Wirkungsvermoͤgen), welches 
leicht wieder beſeitigt, dafuͤr Proporzion hergeſtellt wird. 
Zu einer direkten Aſthenie der Erregung, als Erfah— 
rungsgegenſtand, wird aber eine Diſproporzion von be⸗ 
traͤchtlichem Grade erfordert. 
Dieſe Diſproporzion kann alſo nur bey einer gaͤh⸗ 
ling beträchtlich entſtandenen abſoluten Verminderung der 
Gewalt des Inzitamentes exiſtiren, weil ſich hier die 
Erregbarkeit nicht eben ſo ſchnell in demſelben Grade 
vermehren kann, in welchem die Gewalt des Inzita— 
mentes vermindert iſt. Folglich kann auch die direkte 
Aſthenie der Erregung nur bey einer gaͤhling entſtande⸗ 
nen, betraͤchtlichen, obſoluten Verminderung der Ge⸗ 
walt des Inzitamentes exiſtiren. | 
‘$. 556. Bey einem genauen Blicke, den wir auf 
die lebende Natur werfen, finden wir auch dieſen Satz 
durch unzaͤhlige Thatſachen beſtaͤtiget. Hier nur einige 
Benſpiele: 
) Ein Menſch, der an ſtarke Speiſen und reizende 
Getraͤnke, Wein, ſtarkes Bier u, ſ. f. gewöhnt 
war, darf nur etliche Tage gähling feine gewuͤrz— 
ten Fleiſchſpeiſen mit bloßen reizlofen Vegetabilien, 
feinen Wein und das ſtarke Bier mit Waſſer ver- 
tauſchen; und er wird, wenn er auch vorher noch 
ſo wohl ſich befand, doch bald offenbare Anzei- 
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gen geſchwaͤchter Lebensverrichtungen an ſich wahr- 
nehmen. 

b) Nach jeder nur irgend etwas reichlichen Aderlaß, 
nach jedem Erbrechen, Purgieren, Schwitzen, oder 
nach jedem zufaͤlligen Verluſte an Saͤften fuͤhlt der 
Menſch, der vorher noch ſo wohl ſich befand, ſich 
offenbar geſchwaͤcht. 

c) Pflanzen und Thiere aller Art, denen Säfte in 
betraͤchtlicher Menge genommen werden, erfran- 
ken und welken offenbar dahin. 

d) Pflanzen und Thiere, die auf einmahl einem be— 
traͤchtlichen Grade von Kälte ausgeſetzt werden, 
erkranken. Sie verfallen endlich in Scheintod 
und zuletzt in wirklichen Tod, nachdem vorher 
offenbare Erſcheinungen, die auf Schwaͤche beru- 

hen, z. B. Schlafſucht bey Menſchen, wahrnehm⸗ 

bar waren. N e 
$. 557. Die direkte Aſthenie der Erregung hat ihre 

manntgfaltigen Grade. 25 5 

Denn jede gaͤhling entſtandene, betraͤchtliche, abfo- 
lute Verminderung der Gewalt des Inzitamentes, dieje⸗ 
nige naͤhmlich, wodurch die Gewalt des Inzitamentes 
der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens diſproporzional wird, 
erzeuget direkte Aſthenie der Erregung. 

Nun aber kann die abſolute betraͤchtliche Verminde⸗ 
rung in mannigfaltigen Graden und zwar gaͤhling vor 
ſich gehen, je nachdem die Totalſumme der inzitiren⸗ 
den Potenzen, deren gemeinſame Wirkſamkeit das In⸗ 
zitament hervor bringt, mehr oder weniger vermindert 
wird. Es muͤſſen aber daraus eben fo mannigfale 4 
tige Grade der Diſproporzion zwiſchen der Gewalt des 

Inzitamentes und der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens 


entſtehen. 9 
0 


337 


Da nun die Stärke der Erregung überhaupt wie 
die Gewalt des Inzitamentes verhaͤltnißmaͤßig zur Staͤr— 
ke des Wirkungsvermoͤgens ſich betraͤgt, und jedem der 
gedachten Grade auch ein beſonderer Grad der Staͤrke 
oder Schwaͤche der Erregung entſpricht, ſo muß auch die 
direkte Aſthenie der Erregung RR mannigfaltigen Grade 
haben. 

$. 558. Beſtaͤtigung dieſes Satzes liefern uns un⸗ 
zaͤhlige Thatſachen. Wir wollen hier nur einige Bey⸗ 
ſpiele ausheben. 

a) Die verſchiedenen Formen von Fiber beruhen durch— 
gehends auf direkter Aſthenie, als ihrem Urſaͤchli— 
chen. Nun iſt das anhaltende Fiber ohne Nachlaſ— 
ſung (febris continua continens, oder typhus) viel 
heftiger als das anhaltende mit Nachlaſſung (fe- 
bris continua remittens oder Synochus). Dieſes 
letztere iſt heftiger als das ausſetzende (febris in- 
termittens) oder Wechſelfiber. Und unter den Wed) 
ſelfibern iſt dasjenige am gelindeſten, das am laͤng⸗ 
ſten ausſetzet. So iſt das viertaͤgige Fiber gelin- 
der als das dreytaͤgige; dieſes wieder gelinder als 
das alltaͤgige. 

b) Noch nicht genug: Faſt unzaͤhlig ſind noch nebſt⸗ 
dem die Gtade der verſchiedenen Heftigkeit. So 
hat der Typhus ſehr viele Grade der Heftigkeit 
von ſeinem hoͤchſten moͤglichen Grade bis zu dem⸗ 
jenigen, der zunaͤchſt an den hoͤchſten Grad von 
Synochus grenzt. Dasſelbe gilt auch vom Sy— 
nochus und jeder Form des intermittirenden Fibers. 

c) So iſt uͤberhaupt die direkte Aſthenie der Erregung 
bey großem Bluſtverluſte oder bey übertriebener 
Purganz viel groͤßer und lebensgefaͤhrlicher als nur 
bey geringer Verminderung der Saͤftemaſſe. 

d) Das Scheinerfrieren, das zunaͤchſt an das wirk⸗ 

Pathog. 1. Th. 9 
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liche Erfrieren grenzt, iſt ein ungleich höherer Grad 
der direkten Aſthenie als die Rheumatalgie, die auf 
geringe Verkaͤltung erfolget u. ſ. w. 

§. 559. Die direkte Aſthenie der Erregung erreicht 
deſto groͤßeren Grad der Heftigkeit, 

a) je geringer, bey derſelben abſoluten Verminderung 
der Gewalt des Inzitamentes, der Grad der gera— 
de exiſtirenden Erregbarkeit iſt, oder 

b) je groͤßer, bey demſelben Grade der 6 
gen Erregbarkeit, die abſolute Verminderung der 
Gewalt des Inzitamentes iſt. 

a) Denn dasſelbe Inzitament hat deſto geringere 
Gewalt, je geringer der Grad der Erregbarkeit der or— 
ganiſchen Maſſe iſt, auf welche es wirkt (§. 333 VI). 
Bey derſelben abſoluten Verminderung der Gewalt des 
Inzitamentes kann auch deſto groͤßere Oiſproporzion zwi⸗ 
ſchen dieſer Gewalt und der Staͤrke des Wirkungsver⸗ 
moͤgens entſtehen, je geringer der Grad der Erregbar— 
keit iſt; indem das Wirkungsvermoͤgen dete größer if, 
je geringer der Grad der Erregbarkeit ift.. N 

Nun verhaͤlt ſich die Staͤrke der Erregung wie die 
Gewalt des Inzitamentes, und der Grad der Schwache 
(Aſthenie) der Erregung haͤngt ab von dem Grade der 
Diſproporzion, der zwiſchen der Staͤrke des. Wirkungs⸗ 
vermoͤgens und der Gewalt des Inzitamentes, wegen 
Mangel der letzteren exiſtirt. Folglich erreicht die direk— 
te Aſthenie deſto groͤßeren Grad der Heftigkeit, je ge— 
ringer, bey derſelben abſoluten Verminderung der Ge— 
walt des Inzitamentes, der Grad der gerade exiſtiren⸗ 
den Erregbarkeit iſt. 

„ . och 

b) Bey gleichem Grade der Erregbarkeit aber 
iſt auch die Gewalt desſelben Inzitamentes gleich „ 
und es exiſtirt auch gleiche Proporzion zwiſchen der Ge— 
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Gewalt des Inzitamentes und der „Stärke. desſelben 
Inzitamentes. Der Grad der Heftigkeit der direkten 
Aſthenie verhält ſich aber wie die geſchwaͤchte Gewalt 
des Inzitamentes, und beruht ganz auf der verſchiede⸗ 
nen Diſproporzion, die zwiſchen der Stärke des Wir⸗ 
kungsvermoͤgens und der Gewalt des Inzitamentes, 
wegen Verminderung des letzten exiſtirt. 

Die Verſchiedenheit der Gewalt des Inzitamentes 
kann ſich nun, bey gleichem Grade der Erregbarkeit, 
bloß durch die verſchiedene abfolute Verminderung der⸗ 
ſelben ſo wie die Verſchiedenheit in der gedachten Diſ⸗ 
proporzion ergeben. Folglich entſteht bey gleichem Gra⸗ 


de der Erregbarkeit deſto heftigere direkte Aſtheuie der 


Erregung, je groͤßer die abſolute Verminderung. der 
Gewalt des Inzitamentes iſt. 


§. 561 Die erſtere Entſtehungsart a) verſchiedener 


Grade der Heftigkeit von direkt aſtheniſchen Zuſtaͤnden 


des Uibelbefindens beſtaͤtigen unter andern folgende That⸗ 


ſachen, die uns die Erfahrung häufig liefert. 


a) Bey demſelben Grade der Wärme, bey welchem 
der kraftvolle Mann, d. i. derjenige, deſſen Erreg⸗ 
barkeit auf dem abſolut mittelmäßigen Grade ſteht, 
ſich wohl befindet, fühlen, der Alte, der Schwelger 
und Gewohnheitsſaufer * d. u diejenigen, deren 
Erregbarkeit viel geringer iſt, verſchiedene Er ſchei⸗ 
nungen von Schwache z ſie zittern, ſind ermat⸗ 
tet. Derſelbe Grad der Kälte bringt viel geringere 
Schwaͤche in dem erſteren als in den letzteren 
hervor. 

b) Eben ſo lehrt * Erfahrung, daß ſtarke Maͤnner 
mit ungleich gelinderen Folgen einen beträchtlichern 
Verluſt an Blut und andern Saͤften erleiden als 
Alte, Schwelger und Saͤufer. So darf ſogar in 
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phpperſtheniſchen Krankheiten alten Leuten oder uͤber⸗ 


haupt ſolchen, deren Erregbarkeit über den abſolut 


mittelmaͤßigen Grad vermindert iſt, ungleich we— 


niger Blut abgezapfet und andere Saͤften genom— 


men werden, als ſolchen die noch genugſame Er- 


regbarkeit befigen. Daher werden Alte bey den— 
ſelben Gewohnheitsaderlaͤſſen von Schwindel, Un⸗ 
verdaulichkeit und allerley Erſcheinungen der Schwaͤ⸗ 
che befallen, die ſie ſonſt in jüngern Jahren ohne 


| beſonders merklichen Nachtheil ertrugen. 


$. 562. Die zweytere Entſtehungsart ($. 539 b) 


der verſchiedenen Grade der Heftigkeit von direkt aſthe⸗ 
niſchen Suftänden des Uibelbefindens findet in unzaͤhli⸗ 
gen Thatſachen ihre Beſtaͤtigung. Hier nur einige Bey⸗ 


ſpiele. 
a) Ein geringer Grad von Kaͤlte erzeugt, beſonders, 


wenn der Menſch ſich derſelben nicht lange ausſetzt, 
bloß Gefuͤhl von Schauder u. dgl. Allein ſetzt ſich 
derſelbe Menſch, mit gleichem Grade der Erregbar⸗ 
keit, einem groͤßeren Grade der Kaͤlte aus, ſo ver⸗ 
fällt er in Durchfall oder Rheumatalgie, oder in 


irgend einen direkten aſtheniſchen Zuſtand. Bey 
ſehr hohem Grade der Kälte endlich verfällt er, 
beſonders wenn ſie lange auf ihn wirkt, in den 


hoͤchſten Grad direkter Aſthenie, in denjenjgen Zu⸗ 


ſtand naͤhmlich, der dem Tode vom Baftiden vor⸗ 
hergeht. 


b) Unter verſchiedenen Meuſchen, die nach ihrer koͤr— 


perlichen Beſchaffenheit gleichen Grad der Erregbare 


keit haben, wird derjenige, auf den Kummer, Un⸗ | 
zufriedenheit, geringe Speifen und Getränke aſthe⸗ 


niſch wirkten, laut der Erfahrung in geringeren 


Grad des Fibers verfallen; da hingegen derjenige, 


der nebſt der erſtgedachten Schaͤdlichkeit noch durch 


| 
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Aderlaß, Brechen und Laxiren betraͤchtliche Menge 
von Saͤften verlor, in ſchweren Typhus verfällt 
8. .. N 5 
563. Die direkte Aſthenie der Erregung iſt in eini⸗ 
gen Theilen des Organiſmus größer, wenn fie ge⸗ 

ringeren Grad der Erregbarkeit beſitzen. 

Denn in denjenigen Theilen, deren Erregbarkeit 
von geringerem Grade iſt, iſt das Wirkungsvermoͤgen 
von deſto betraͤchtlicherem Grade. Zwiſchen der naͤhm⸗ 
lichen abſolut verminderten Gewalt des Inzitamentes 
und der Stärke des Wirkungsvermoͤgens in dieſen Thei- 
len kaun daher, wegen Verminderung der Gewalt des 
Inzitamentes, deſto groͤßere Diſproporzion entſtehen. 

Da nun die direkte Aſthenie ſich auf die Diſpropor— 


— 


zion von eben geſagter Art gruͤndet, und der Grad der— 


ne 


felben ſich verhält wie der Grad dieſer Diſproporzion; 
ſo wird die direkte Aſthenie der Erregung in einigen Thei— 
len des Organiſmus groͤßer, wenn ihre Erregbarkeit in 
geringerem Grade ſich befindet. 

§. 564. Durch die Anwendung dieſes Sages laſ⸗ 


ſen ſich ſehr mannigfaltige Erſcheinungen in offenbar di⸗ 


rektaſtheniſchen Zuſtaͤnden des Uibelbefindens am natuͤr⸗ 
lichſten erklaͤren. 

a) So entſtehen Delirien bey Fiebern von jeder Form, 
die folglich, ſo wie das Fieber uͤberhaupt, auf di⸗ 
rekte Aſthenie der Erregung ſich gruͤnden, nur daß 
ſie in den Organen des Denkens, der Sinne und 
ſinnlichen Vorſtellungen in hoͤherem Grade als im 
uͤbrigen Organiſmus angenommen werden muß. 
Da dieſe nun am mannigfaltigſten bey Perſonen 
beobachtet werden, die entweder viel ſtudirten, 
oder ſonſt viel im Nachdenken ſich verloren, mit 
trübſinnigen oder andern Vorſtellungen mancherley 
Art ſich lange herumtrugen: fo iſt es ſehr wahr— 
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ſcheinlich, daß die Erregbarkeit gedachter Organe 
durch dieſe inneren inzitirenden Potenzen mehr als 
im übrigen Organiſmus vermindert werde. Daher 
konnte bey eintretender abſoluter Verminderung der 
Gewalt des Inzitamentes um deſto größere Difpro- 
porzion zwiſchen der Gewalt des Inzitamentes und 
der Stärke des Wirkungsvermoͤgens, und ſo auch 
größerer Grad der direkten SEIN: in dieſen Thei⸗ 
len entſtehen. 

b) Sollten nicht auf ahnliche Art die Krämpfe und 
Konvulfionen beſonderer Theile, die ſich offenbar 
auf größere direktaſtheniſche Beſchaffenheit der Er- 

a regung in dieſen Theilen, als im übrigen Organif- 
mus gruͤnden, am natürlichften a hl 
koͤnnen? ! 

$. 565. Die direkte Athen der eilten erlangt 
eben ſo in denjenigen Theilen des Organiſmus ei⸗ 
nen hoͤheren Grad als in den uͤbrigen, in welchen 
die abſolute Verminderung der Gewalt des Inzita⸗ 
mentes geradezu und unmittelbar vor ſich geht. 

Denn ſo wie die Reizung in denjenigen Theilen, 

auf welche der Reiz geradezu wirkt, heftiger als in an⸗ 
deren Theilen iſt (S. 389, XXVI): fo wird die Rei⸗ 
zung im Gegentheile an denjenigen Orten, an welchen 
die Verminderung des Reizes geradezu und unmittelbar 
geſchieht, um deſto ſchwaͤcher. Die Gewalt des Inzita⸗ 
mentes verliert daher in eben dieſen Theilen um deſto 
mehr von ſeiner Gewalt. Es kann daher, wegen ab⸗ 

- ſoluter Verminderung der Gewalt des Inzitamentes in 

dieſen Theilen viel größere Diſproporzion zwiſchen der 

Gewalt des Inzitamentes und der Staͤrke des Wir⸗ 

kungsvermögens entfiehen , als in dem übrigen Orga⸗ 

niſmus. 
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Da nun der Grad der direkten Aſthenie der Erre⸗ 
gung ſich wie der Grad der oben gedachten Diſpropor— 
zion verhaͤlt; ſo erlangt die direkte Aſthenie der Erre— 
gung in denjenigen Theilen des Organiſmus, in wel— 
chen die abfolute Verminderung der Gewalt des Inzita⸗ 
mentes geradezu und unmittelbar vor ſich geht, einen 
hoͤheren Grad als in den uͤbrigen Theilen des Organiſmus. 

$. 556. Durch Anwendung dieſes Satzes laſſen ſich 
nun ebenfalls die Entſtehung ſehr vieler Formen von 
direktaſtheniſchen Zuſtaͤnden des Uibelbefindens ſehr na⸗ 
tuͤrlich erklaͤren. Wir wollen 5 nur einige Beyſpiele 
betrachten. 

a) Auf unnuͤtze, terte Aderlaſſe entſtehen ſehr haͤufig 
Ohnmachten, auch Laͤhmungen, beſonders an den 
Theilen, aus denen zunaͤchſt die meiften Säfte ent⸗ 
nommen wurden. Daß bey Ohnmachten haupſaͤch— 
lich direkte Aſthenie der Zirkulazionsorgane Statt 

| finde, iſt wohl keine uͤbertriebene Annahme. 

b) Auf Genuß unverdaulicher Speiſen, von kaltem 
Waſſer, vielem Obſte, von uͤberhaupt zu geringen 
Nahrungsmitteln u. ſ. f., entſtehen direkaſtheniſche 
Beſchwerden der Verdauungsorgane. Hier iſt alſo 
die direkte Aſthenie größer als im übrigen Orga— 
niſmus; aber auch gerade dieſe Organe erhielten un— 
mittelbare Verminderung des gewöhnlichen Inzita⸗ 
mentes. 

c) Auf Verkaͤltung des Unterleibes folgt Durchfall, 

Ruhr; auf Verkaͤltung der Glieder, Rheumatalgie. 

Folglich iſt gerade an den Orten die direkte Afthe- 

nie der Erregung, worauf ſich gedachte Zuſtaͤnde 

offenbar gruͤnden, am größten, an welchen die un: 
mittelbare Verminderung des Inzitamentes Statt 

hatte. N 

5. 56%. Die groͤßere direkte Aſthenie der Erregung in 
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einzelnen Theilen des Organiſmus, iſt nur als ein 

Theil der direkten Aſthenie zu betrachten, welche 

den ganzen Organiſmus einnimmt. 

Jede Verminderung der Starke des Inzitamentes 
verurſacht geſchwaͤchte Inzitazion ($. 377, XV). Jede ger 
ſchwaͤchte Inzitazion eines Theiles verurſacht geſchwaͤchte 
Inzitazion des ganzen Organiſmus (S. 383, XXIII). 
Jede abſolute Verminderung der Gewalt des Inzitamentes 
verurſacht alſo nicht nur in dem Theile, auf den ſie geradezu 
wirkt, ſondern im ganzen Organiſmus Schwaͤche der 
Erregung, und es kann in einem Theile keineswegs 
Schwache der Erregung exiſtiren, ohne daß ſie auch durch 
den ganzen Organiſmus verbreitet werde. Die direkte 
Aſthenie der Erregung muß daher fuͤr einen und denſel— 
ben gleichartigen Zuſtand der Erregung durch den ganzen 
Organiſmus angeſehen werden. Wenn alſo gleich die 
direkte Aſthenie der Erregung in einem oder dem ande— 
ren Theile verhaͤltnißmaͤßig zu der Aſthenie in jedem an⸗ 
deren Theile des Organiſmus betraͤchtlicher iſt; ſo iſt ſie 
doch nur als ein Theil der Aſthenie der Erregung, die durch 
den ganzen Organiſmus verbreitet iſt, anzuſehen. 

$. 568. Die Anwendung dieſes Satzes auf die Er- 
ſcheinungen bey denen verſchiedenen direktaſtheniſchen Zu— 
ſtaͤnden des Uibelbefindens kann uns vor vielen ſchaͤdli— 
chen Irrthuͤmern in der Lehre uͤber dieſelben verwahren. 
Wir wollen nur einige Faͤlle anfuͤhren. 

a) Fieber halten mehrere fuͤr eine bloße Affekzion der 
Nerven und der Gefaͤße; den uͤbrigen Organiſmus 
glauben ſie hiebey fuͤr ganz geſund. 

p) Den Durchfall, die Ruhr, Kolik, Verſtopfung 
u. dgl. halten noch immer ſehr viele bloß für eine 
Krankheit der Gedaͤrme und einiger damit in näch- 
ſter Verbindung ſtehenden Organe, da doch bloß in 
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dieſen Theilen ein höherer Grad der direkten Aſthe⸗ 

nie iſt, als in anderen Theilen des Organiſmus. 

e) Das Gliederreißen (Rheumatalgie), die Gicht 
Arthritis) werden ſehr gewoͤhnlich für eine bloße 

Affekzion der Glieder, Gelenke u. dgl. gehalten, 

das Fußgicht (Podagra) fuͤr eine bloße Affekzion 

der Fußgelenke, da doch hier nur ein etwas hoͤhe⸗ 
rer Grad derſelben Affekzion (der Aſthenie der Er— 
regung) als in den uͤbrigen Theilen des Organiſmus 

exiſtirt. i 

d) Eben das gilt von allen Formen des Uibelbefin⸗ 

dens von allgemeiner Krankheit, die ſich auf di— 

rekte Aſthenie gruͤnden. Denn: 

Die Erfahrung lehrt, daß alle dieſe Uibel auf d i e⸗ 
ſelbe inzitirende Heilmethode durchgehends weichen, 
die allgemein Auf das Lebensprinzip des ganzen Körpers 
wirkt, keineswegs aber ihren Einfluß nur auf die be— 
ſonderen Theile, welche am meiſten leiden, einſchraͤnkt, 
welches letztere doch nothwendig waͤre, wenn die Kranke 
heit ausſchließlich in einzelnen Theilen ihren Sitz haͤtte. 

$. 369. Aus eben angefuͤhrter Urſache hat der vor- 
hin ($. 567) aufgeſtellte Satz ſehr wichtigen Einfluß auf 
die Behandlung der beynahe groͤßten Anzahl von Krank— 
heiten. Denn da wir nach denſelben die direkte Aſthe— 
nie des ganzen Organiſmus fuͤr ungleich wichtiger als 


dieſelbe Aſthenie in den einzelnen Theilen halten, ob fie 


gleich hier in etwas höherem Grade als in allen übri- 
gen einzelnen genommen exiſtirt; da wir alſo die direkte 
Aſthenie im ganzen Organiſmus für das Ganze au— 
nehmen, wovon das beſondere Leiden nur ein Theil 
ſey; ſo iſt eben dieſes Ganze der geſchwaͤchten Erregung 
das Hauptaugenmerk bey der Kur, und wir wenden all— 
gemeine antiaſtheniſche Heilmethode an, ohne uns in 
den meiſten Faͤllen um die beſondere Affekzion der ber 
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fonderen Theile viel zu kümmern; und gefegt daß wir 
auch auf dieſe Organe mit Heimen geradezu wirken 
wollten, fo werden eben dieſelben gewaͤhlet, welche für 
die allgemeine Heilmethode dienen; folglich ebenfalls 
allgemein auf die ganze Erregbarkeit wirken, nur daß 
ſie hier ihre mehr unmittelbare, gerade Wirkung du- 
Bern. Und der glückliche Erfolg ſolcher Kuren beſtaͤtiget 
durchgehends die Zuverlaͤßigkeit dieſer Reſultate. 

5. 570. Direkte Aſthenie der Erregung kann nie ent- 
ſtehen, wenn nicht gerade vorher die Totalſum— 
me inzitirender Potenzen betrachtlich vermindert 
worden iſt. 

Denn nur dann kann direkte Aſthenie entſtehen, 
wenn gerade vorher eine ſolche abſolute Verminderung 
der Gewalt des Inzitamentes exiſtirt, daß dieſe Gewalt 
des Inzitaments diſproporzional der Staͤrke des Wir- 
kungsvermoͤgens bey dem gegenwaͤrtigen Grade der Er— 
regbaxkeit wird (§. 551). Nun kann abſolute Vermin⸗ 
derung der Gewalt des Inzitamentes nur durch Ver— 
minderung der Totalſumme inzitirender Potenzen ent⸗ 
ſtehen, und, da die abſolute Verminderung der Gewalt 
des Inzitamentes gaͤhling in beträchtlichem Grade 
entſtehen muß (§. 555), fo muß auch die Totalſumme 
inzitirender Potenzen auf einmahl betrachtlich vermin⸗ 
dert werden, damit die gedachte Diſproporzion, worauf 
die Exiſtenz der direkten Aſthenie der Erregung beruht, 
entſtehen koͤnne. Folglich kann direkte Aſthenie der Er— 
regung nie entſtehen, wenn nicht gerade vorher die To— 
lalſum me inzitirender Potenzen betraͤchtlich vermindert 
worden iſt. 

$. 571: Allgemein iſt die Beſtaͤtigung dieſes Sabes 
durch die taͤgliche Erfahrung. Denn: 

a) So wie uͤberhaupt niemahls an einem Menſchen 

irgend ein direktaſtheniſcher Zuſtand des Uibelbe⸗ 
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findens beobachtet wird, ſo lange derſelbige, in 

einem fort, dem mittelmaͤßigen Grade von Waͤrme 

ausgeſetzt war, ſo lange er in Getraͤnken und 

Speiſen nie Mangel, nie Einſchraͤnkung erlitt, ſo 

lange ſein Geiſt mit Heiterkeit, ſein Koͤrper mit 

gemaͤßigter Bewegung unterhalten war und letzterer 
nicht den mindeſten Verluſt an Saͤften erlitt, noch 
irgend ein widriger Einfluß ihm inzitirende Po⸗ 
tenzen raubte; eben fo wenig 

p) bemerken wir jemahls ein Fieber, oder direktaſthe⸗ 
niſche Waſſerſucht, oder Durchfall, Ruhr, Kolik, 

Bleichſucht, oder irgend ein direktaſtheniſches Ute 
bel, dem nicht Verkaͤltung, Mangel an gehoͤriger 

Menge und Staͤrke der Nahrung, Genuß von zu 

wenig reizenden ſaͤuerlich -waͤſſerichten Speiſen, 

z. B. Obſt, zu vieles Waſſertrinken, direktſchwaͤ⸗ 

chende Affekten und Leidenſchaften u. d. gl. ge⸗ 

ſammt oder doch mehrere miteinander, oder auch 
abwechſelnd auf die Beſtimmung der Staͤrke der 

Erregung gerade vorher in betraͤchtlichem Grade 

auf einmahl gewirkt hatten. N 

5 572. Bey jeder Abweichung der. Erregung von der 
gehoͤrigen Staͤrke, muͤſſen wir die Exiſtenz di⸗ 
rekter Aſthenie derſelben in jedem Falle anneh— 
men, welchem auf einmahl entſtandene betracht⸗ 
liche Verminderung der Totalſumme inzitirender 
Potenzen gerade vorher ging, ſey dieſelbe To— 
talſumme früher noch ſo groß geweſen. 

Denn ſo wie die Totalſumme inzitirender Potenzen 
auf einmahl betraͤchtlich vermindert wird , fo entſteht 
eben ſo betrachtliche abſolute Verminderung der Gewalt 
des Inzitamentes. Folgt nun gerade, unmittelbar auf 
dieſe Verminderung Abweichung der Erregung von dem 
gehörigen Grade der Staͤrke, fo kann nun ſchlechter— 
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dings kein hyperſtheniſcher Zuſtand der Erregung exiſti⸗ 
ren; weil hier eine Kauſalverminderung zwiſchen der 
. Verminderung der Gewalt des Inzitamentes und der 
veraͤnderten Staͤrke der Erregung Statt findet ($. 512). 
Nun kann die Abweichung von der gehörigen Staͤr⸗ 
ke der Erregung nur zweyerley ſeyn: zu große Staͤrke 
(Hyperſthenie) und zu geringe Staͤrke (Aſthenie) derſel⸗ 
ben ($. 485). Es muß alſo die erwähnte Abweichung 
der Erregung von der gehoͤrigen Staͤrke ſchlechterdings 
Aſthenie derſelben ſeyn, und zwar direkte Aſthenie, weil 
ſie auf abſolute Verminderung der Gewalt des Inzita⸗ 
mentes erfolgte ($. 539). Folglich muͤſſen wir bey je⸗ 
der Abweichung der Erregung von der gehoͤrigen Staͤrke 
in jedem Falle die Exiſtenz direkter Aſthenie der Erre⸗ 
gung annehmen, welchem auf einmahl entſtandene be⸗ 
trächtliche Verminderung der Totalſumme inzitirender 
Potenzen gerade vorherging. g 
Geſetzt nun aber auch, die Totalſumme der inziti⸗ 
renden Potenzen ſey vorher auch ſehr groß geweſen, ehe 
die Verminderung derſelben eintrat, ſo exiſtirt doch, 
wie wir vorhin (F. 512) ſchon erwähnten, keine Kau⸗ 
ſalverbindung zwiſchen der ehemahligen ſtarken Total- 
ſumme inzitirender Potenzen und der nun eingetretenen 
Abweichung von der gehoͤrigen Staͤrke der Erregung, 
da dieſe nicht gerade auf jene ſtarke Totalſumme ein⸗ 
trat, ſondern fpäter erſt erfolgt, nachdem die Total⸗ 
ſumme der inzitirenden Potenzen auf einmahl beträcht⸗ 
lich vermindert worden iſt. Es cxiſtirt alfo vielmehr 
die Kauſalverbindung zwiſchen der Verminderung der 
gedachten Totalſumme und der gleich darauf folgenden 
Abweichung der Erregung von der gehörigen Staͤrke, 
d. i. wir müffen direkte Aſthenie als das Verurſachte 
in jedem ſolchen Falle annehmen. 


rr 


349 


$. 573. Wie wichtig dieſes ſey, lehrt zur vollen 

Uiberzeugung die Erfahrung am Krankenbette. Wir 

wollen hier nur einige der auffallendſten aß chen be⸗ 

trachten. N 

a) Der Schwindel ifi ein eben nicht ſeltener Zuſtand 
des Uibelbefindens bey Leuten, die ehemahls ſehr 
gute Diaͤt hielten, aber auch wegen ihrer Geſund— 
heitszuſtaͤnde oͤfters mit wahrer Verbeſſerung der- 

ſelben ehemahls zur Ader ließen, was ſie aber 
auch eben darum zur Gewohnheit des Jahres zwey⸗ 
bis viermahl werden ließen. Erforſchet man aber 
genau die Schaͤdlichkeiten, die der Entſtehung die— 
ſes Schwindels gerade vorausgingen; fo finden 
wir, daß in mehreren Faͤllen eben die gedachten, 
übertriebenen Aderlaͤſſe, ſparſame Diaͤt, widrige 
Gemuͤthsaffekten, Verkaͤltung u. d. gl. vorausgin⸗ 
gen. Und der gluͤckliche Erfolg der beſtimmt an⸗ 
gegebenen antiaſtheniſchen Heilmethode, wie ſie 
nach unſeren Grundſaͤtzen gegen direkte Aſthenie 
eingerichtet werden muß, beſtaͤtigt die Richtigkeit 
des Schluſſes, den man auf die Exiſtenz der di⸗ 
rekten Aſthenie macht. 

d) Der Podagraiſt mag wohl meiſtens in feinen fruͤ⸗ 
heren Jahren ſehr ſtarke Getraͤnke und Speiſen 
genoſſen haben und uͤberhaupt vielen Reizen aus⸗ 
geſetzt geweſen ſeyn. Aber durchgehends erfolgte 
nachher auffallen de Einſchraͤnkung oder Hinweg⸗ 
nahme der heftigſten Reize, es ſey wegen Mangel 
oder uͤbertriebener oder noͤthiger Oekonomie, oder 
wegen ſonſtiger Umſtaͤnde, und darauf erſt tritt 
das Podagra ein, das auch von dem der direkten 
Aſthenie angemeſſenen antiaſtheniſchen Heilplane 
gemildert, oft gar gehoben wird. 
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c) Nicht ſelten verfallen Leute, die man wohl ehedem 
für üötig hielt, in ſtarke Beaͤngſtigung bey dem 
. ſtehender Schmerz auf der 
Br ter, voller Puls, ſtarke Hitze und Ro- 

the des Geſtchtes, fo wie manche andere Umſtaͤnde, 
konnten auf hyperſtheniſche Peripneumonie ſchließen 
laſſen. Allein es gingen Fiber oder Verluſt an 
Saͤften durch Aderlaß, Purgieren, oder ſtarke Ver⸗ 
kaͤltung bey Mangel an gehoͤrigem Appetite u. dgl. 
voraus, ehe das gegenwaͤrtige Uibelbefinden ſich 
aͤußerte. Hier muͤſſen wir ſchlechterdings auf die 
Exiſtenz von direkter Aſthenie ſchließen, und der 
glückliche Erfolg angemeſſener antiaſtheniſcher Heil- 
methode ſetzt die Richtigkeit dieſes Schlußes außer 
allem Zweifel (S. 5299. 8. f 
g. 574. Daraus folgt nun offenbar, wie gefaͤhr⸗ 
lich die zu große Zuverſicht ſey, die der Arzt bis hie⸗ 
her nur zu oft auf die, von bloßen Erſcheinungen der 
Krankheit abgeleitete, Zeichenlehre (Semiotik) ſetz⸗ 
te, um die Natur der Krankheit daraus zu erkennen, und 
ſeinen Kurplan darnach veſtzuſetzen. Dieſes erhellet um 
deſto auffallender, da, wie wir in dem dritten Theile 
unſerer Unterſuchungen genauer auseinander ſetzen wer- 

den, die bey weitem am allermeiſten Erſcheinungen im 

Zuftande des Uibelbefndens, z. B. Hitze, Froͤſteln, 

Rothe der Haut, Durſt u. . f. eben fo wohl auf aſthe⸗ 

niſche als auf hyperſtheniſche Beſchaffenheit der Lebens⸗ 

funkzion ſich gründen konnen. Wie kann alſo eine ©r- 
miotik, die bloß von ſolchen Erſcheinungen hergenommem 
if, uns irgend einen richtigen Schluß auf Beſtimmung 
der Natur der Krankheit und des Heilplanes gewähren, 
der gegen die hyperſtheniſche Beſchaffenheit gerade dem⸗ 
jenigen entgegengeſetzt ſeyn muß, welcher gegen Aſthenie 
der Erregung zu richten iſt. Eine inediziniſche Praklik, 
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welche durch die erwähnte Semiotik geleitet wird, iſt 
bloß ſymptomatiſch, gruͤndet ſich auf ſehr rohe Empi— 
rie, und der Arzt, der durchgehends nach derſelben han— 
delt, kann nach keinem ſoliden Grunde, nicht razionell 
handeln, da ſeine ganze Theorie nichts als ein Gewe— 
be von unſtatthaften, glaͤnzenden Hypotheſen iſt. 
$. 576. Die direkte Aſthenie der Erregung nimmt 
nur nach und nach höhere Grade der Heftigkeit an. 
Denn obgleich nur bey gaͤhling entſtandener, be- 
trächtlicher abſoluter Verminderung der Gewalt des In⸗ 
zitamentes merkbare direkte Aſthenie der Erregung cxiſti⸗ 
ren kann; fo kann doch eben dieſe Verminderung der 
Gewalt des Inzitamentes nur nach und nach einen 
ſehr betraͤchtlichen Grad erreichen. Denn ſo wie die 
abſolute Verminderung der Gewalt des Inzitamentes 
nur durch Verminderung der Totalſumme inzitirender Po⸗ 
tenzen exiſtirt, ſo haben wir zu bedenken, daß die in⸗ 
zitirenden Potenzen nicht allein außere, ſondern auch in⸗ 
nere, d. i. ſolche ſeyen, welche aus der Inzitazion der 
Organe ſelbſt beſtehen, durch fie hervorgebracht wer⸗ 
den. Wenn nun auch die Totalſumme inzitirender Po⸗ 
tenzen durch Entziehung oder Verminderung, es ſey nun 
innerer oder äußerer, einzelner Potenzen auf einmahl 
betrachtlich vermindert wird; ſo wird zwar eben ſogleich 
die Inzitazion aller organiſchen Theile eben auch be⸗ 
traͤch tlich an Starke durch den ganzen Organiſmus et⸗ 
was abnehmen: allein eben dieſe verminderte Starke 
der Inzitazion der einzelnen organiſchen Beſtandtheile 
gehoͤret wieder unter die Verminderung der Totalſum⸗ 
me inzitirender Potenzen, und hat immer noch fernere 
Verminderung derſelben zur Folge. 
Auf dieſe Art waͤchſt demna von Zei eit di 
abſolute Verminderung der 2 5 des u en | 
maͤhlig heran. Da nun der Grad der Heftigkeit der 
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direkten Aſthenie der Erregung ſich verhält, wie der Grad 
der abſoluten Verminderung der Gewalt des Inzitamen⸗ 
tes; fo kann auch die direkte Aſthenie der Erregung nur 
nach und nach höhere Grade der Heftigkeit annehmen. 
SG. 576. Die direkte Aſthenie der Erregung kann in 
ihrer Entſtehung nie fo heftig im ganzen Orga⸗ 
niſmus ſeyn, als ſie es im Verlaufe werden kann. 
Dieſer Satz folgt unmittelbar aus dem vorherge⸗ 
henden. Denn kann die direkte Aſthenie der Erregung 
nur nach und nach höhere Grade der Heftigkeit anneh- 
men, ſo kann eben dieſe Heftigkeit der Aſthenie der Er⸗ 
regung im ganzen Organiſmus bey ihrer Entſtehung nie 
ſo groß ſeyn, als ſie es im Verlaufe werden kann. 
$. 577. Die eben vorgetragenen Saͤtze erhalten vol— 
le Beſtaͤtigung und Erläuterung, wenn wir einen auf: 
merkſamen Blick auf die lebende Natur im kranken Zu⸗ 
ſtande, z. B. des Menſchen, werfen. Wir wollen nur 
ein Beyſpiel waͤhlen. Ein Menſch, der vorher ziemlich 
vermoͤgend war, und ein zufriedenes Leben fuͤhrte, ſoll 
nun, durch niedrige Chikanen eines Theiles von ſeinem 
Vermoͤgen beraubt werden, oder ſonſtige Kraͤnkungen er— 
leiden. Der heimliche Aerger, die Betruͤbniß hat ver— 
minderte Staͤrke der Erregung des Seelenorganes zur 
Gefolgin, alſo Verminderung einer inneren inzitirenden 
Potenz. Die naͤchſte Folge wird kurz darauf ſeyn, daß 
die Eßluſt vermindert, die Thaͤtigkeit der Verdauungs— 
organe eingeſchraͤnket wird. Hiezu koͤmmt noch Ein⸗ 
ſchraͤnkung in den bisher gewoͤhnten Speiſen und Ge⸗ 
tranken. Schon die verminderte Thaͤtigkeit der gedach⸗ 
ten Organe hat Verminderung der Staͤrke der Erregung 
im ganzen Koͤrper zur Folge, wie ſolche Menſchen es 
bald durch ihre Abgeſchlagenheit bemerken. Allein da 
wegen vermindertem Verdauungsgeſchaͤft die Bereitungs— 


ſeimitasi er der Säfte eingeſchraͤnket iſt, ſo 8 die 
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Menge und reizende Eigenſchaft der Säfte nach und 
nach vermindert. Die ſaͤmmtlichen Organe werden da⸗ 
her weniger inzitirt, die Erregung aller Organe vermin⸗ 
dert ſich, die Saͤftemaſſe wird immer an Menge und 
reizender Kraft mehr eingeſchraͤnket, und ſo entſteht aus 
einer inzitirenden Schaͤdlichkeit eine um die andere, und 
die direkte Aſthenie der Erregung im ganzen Organiſmus 
nimmt allmaͤhlig immer hoͤheren Grad der Heftigkeit an. 
$. 578. Daher geht auch jeder ausgebildeten Form 
direktaſtheniſchen Uibelbefindens, die immer nur bey ſchon 
einigem betraͤchtlichen Grade der Heftigkeit der direkten 
Aſthenie ſich aͤußert, durchgehends ein Zuſtand der Le⸗ 
bensfunkzion von ebenfalls direktaſtheniſcher Beſchaffen⸗ 
heit, bald kuͤrzere, bald langere Zeit hindurch voraus, 
der aber anfangs ganz unmerklich, und nur nach und 
nach offenbarer wahrnehmbar wurde. Der von anhal⸗ 
tendem Fiber Ergriffene fühlte, auch vor dem Ausbruche 
des fiberhaften Zuſtandes einige Mattigkeit, Abgeſchla⸗ 


genheit u. dgl., und doch gingen dieſem Gefuͤhle be⸗ 
traͤchtliche Zeit ſchon die erſten direktſchwaͤchenden Schaͤd⸗ 


lichkeiten, folglich auch ſchon einige direktaſtheniſche Be⸗ 
ſchaffenheit der Lebensfunkzion voraus. Noch auffallen 
der iſt dieſes bey Menſchen die von heftigem, anhalten— 
dem Fiber (typhus) ergriffen werden. Erſt einige Zeit, 
nachdem die erſten direktaſtheniſchen Schaͤdlichkeiten, 
3. B. Unzufriedenheit, Traurigkeit, zu geringe Koſt 
u. dgl. ihre erſte Wirkung auf die Erregung ausgeuͤbt, 
d. i. ihre Staͤrke vermindert haben, nimmt der Menſch 
einige Erſcheinungen von geringem Wibelbefinden an ſich 
wahr. Er hat geringen Appetit, fühlt bey ſonſt gewoͤhn⸗ 
ten Bewegungen bald Ermuͤdung, wird niedergeſchla— 
gen, träumt ſchwer u. dgl. Dieſer Zuſtand dauert g 
nur daß er immer lästiger wird, oft viele Monathe lang 
Pathog. 1, Thl. f 
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fort, bis endlich das anhaltende Fiber in ſeiner ganzen 
Heftigkeit ausbricht, und ihn darnieder wirft. 
$. 579. Die Exiſtenz der direkten Aſihenie der Erre— 
gung von irgend einem betraͤchtlichen Grade der 
Heftigkeit kann daher in keinem Falle angenom- 


men werden, welchem nicht ein geringerer Grad 


direkter Aſthenie gerade vorausgegangen iſt. 

Denn da die direkte Aſthenie nur nach und nach 
hoͤhere Grade der Heftigkeit annehmen kann ($. 575), 
und da eben darum die direkte Aſthenie in ihrer Ent⸗ 
ſtehung im ganzen Organiſmus nie ſo heftig ſeyn kann, 
als fie im Verlaufe werden kann (§. 576): fo muß, 
wenn dieſelbe in irgend einem betraͤchtlichem Grade der 
Heftigkeit exiſtirt, derſelben nothwendiger Weiſe ein ge⸗ 
ringerer Grad direkter Aſthenie gerade vorausgegangen 
ſeyn. Die Exiſtenz der direkten Aſchenie von irgend 
einem betraͤchtlichen Grade kann folglich i in keinem Fal⸗ 
le angenommen werden, dem nicht ein geringerer Grad 
ebenfalls direkter Aſthenie der Erregung gerade voraus⸗ 
gegangen iſt. 

9. 580. Die Beſtimmung (diagnosis) der größten 
Anzahl von allgemeinen Krankheiten beruht groͤßten Thei⸗ 
les auf der Anwendung dieſes Saßes, und ſetzt uns in 
Stand, die Fehler zu vermeiden, in die uns die ge 
woͤhnliche Pathologie und ſo werth gehaltene Semio⸗ 
tik verleiten wuͤrde, wie wir ſchon vorhin ($. 519) er⸗ 
waͤhnet haben. Denn hier laßt der Arzt ſich keineswegs 
von hypothetiſcher Erklaͤrungsart der gegenwaͤrtigen Er— 
ſcheinungen der Krankheit taͤuſchen, ſondern ſteht auf den 
dem Ausbruche der Krankheit vorhergegangenen Zuſtand 
der Lebensfunkzion, und unterſuchet die Einftuͤſſe, wel⸗ 
che ihn hervorgebracht haben. So wie er entdeckt, daß 
die direktaſtheniſche Beſchaffenheit der Lebensfunkzion 15 
gegenwartigen Zuſtande gerade vorbergegangen if, f 


mr 
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haͤlt er auch den ausgebrochenen Zuſtand des gebilde⸗ 
ten Uibelbefindens fuͤr direkt aſtheniſch. So wenn der 
Kranke, der an einem heftigen Synochus (anhaltenden, 
nachlaſſenden Fieber) mit Neigung zum Erbrechen und 
firem Seitenſtechen leidet, unmittelbar vor dem Aus⸗ 
bruche dieſer Krankheit Rekonvaleſzent von einem Fieber 
war, das auf direkter Schwäche beruhete, oder wenn 
vieles Lariren, Erbrechen, oder Mangel an gehoͤriger 
Nahrung, niederſchlagende Gemuͤthsaffekten, Verkaͤl⸗ 
tung, u. dgl. einen unmerklichen Zuſtand der Unpaͤßlich⸗ 
keit zuzog, der nach und nach ſich allmaͤhlig vergrößert, 
und endlich in gedachtes Uibel überging: dann kann der 
Arzt, ohne zu irren, den gegenwärtigen Zuſtand nur 
als Produkt eines betraͤchtlichen Grades von direkter 
Aſthenie erklaͤren. 1852 7 
i $. 581. Allein dieſer Einfluß des gedachten Satzes 
ſchraͤnket ſich keineswegs hierauf ein, ſondern verbreitet 
ſich auch auf die Heilung von Krankheit und die Bee 
ſtimmung der Heilmethode, was freylich aus dem erſten 
G. 580) nothwendig folgen muß. Denn ſo wie erwie⸗ 
ſen iſt, daß der zu behandelnde Zuſtand des Uibelbefin⸗ 
dens wegen gerade vorhergegangener direkt aſtheniſcher 
Opportunität ebenfalls auf direkter Aſthenie der Erre⸗ 
gung beruht; ſo laͤßt ſich der razionelle Arzt weder von 
der Neigurg zum Erbrechen, der belegten Zunge, dem 
üblen Geſchmacke, dem Aufblähen des Magens und al⸗ 
len fo berüchtigten, ſogenannten Zeichen der Turgeſzenz 
und der Unreinigkeiten in den erſten oder anderen Wer 
gen uͤberhaupt, noch von irgend einer Erſcheinung, als 
härtlichem, wallendem, geſchwinden Puls firem Sei: 
tenſtechen, u. ſ. f. taͤuſchen, ſondern bleibt bloß der An⸗ 
zeige treu, die ihm die auf erwähnte Art veſtgeſetzte Be— 
ſtimmung der Krankheit gibt, und waͤhlet den antiaſthe⸗ 
niſchen Heilplan im ganzen Umfange, ſo wie er gegen 
3 2 
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direkte Aſthenie von dem gegenwaͤrtigen Grade angemeſ⸗ 
ſen iſt, und haͤlt jedes gegenſeitige Verfahren, als Ader⸗ 
laͤſſe, Brechmittel u. ſ. f. fuͤr gefaͤhrlich. Und die Er⸗ 
fahrung hat wohl in unzaͤhlichen Faͤllen die Richtigkeit 
eines ſolchen Verfahrens gerechtfertiget, da durchgehends 
ungleich gluͤcklicherer Ausgang der Krankheit auf dieſen 
als auf jeden andern Heilplan erfolgt. 
F. 582. Damit die Exiſtenz der direkten Aſthenie der 
Erregung von irgend einem betraͤchtlichen Grade 
der Heftigkeit angenommen werden koͤnne, muß 
einige geraume Zeit vorher die Totalſumme inziti- 
render Potenzen, auf betrachtliche Weiſe vermin⸗ 
dert worden ſeyn. 

Denn zur moͤglichen Eyiſtenz der direkten Aſthenie 
der Erregung wird betraͤchtliche, auf einmahl entfian- 
dene, abſolute Verminderung der Gewalt des Inzitamen- 
tes erfordert ($. 555). Dieſe exiſtiret aber nur bey ei⸗ 
ner betraͤchtlichen Verminderung der Totalſumme inziti⸗ 
render Potenzen. Da nun die direkte Aſthenie der Er— 
regung nur nach und nach einen betraͤchtlichen Grad der 
b Heftigkeit erreichet (§. 575); fo muß immer ein gerin- 
gerer Grad der direkten Aſthenie einige Zeit vor dem 
groͤßeren Grade derſelben vorhergegangen ſeyn. Folglich 
muß auch geraume Zeit vorher ſchon die Totalſumme in— 
zitirender Potenzen auf betraͤchtliche Weiſe vermindert 
worden ſeyn, wenn wir die Exiſtenz der direkten Aſthe— 
nie der Erregung von irgend einem betraͤchtlichen Grade 
der Heftigkeit mit Rechte annehmen wollen. 

$. 583. Die Anwendung dieſes Satzes auf That 
ſachen in der lebenden Natur, koͤmmt ganz mit dem 
überein, was wir erſt vorhin (F. 580, 581) erwaͤhn⸗ 
ten. Dieſen Satz koͤnnen wir aber auch alſo ausdrucken: 

„Die Exiſtenz der direkten Aſthenie der Erregung von 
einem beträchtlichen Grade der Heftigkeit müfjen 
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„wir immer annehmen, ſo oft einige geraume Zeit 
gerade vorher die Totalſumme inzitirender Poten⸗ 
en betraͤchtlich / vermindert worden iſt.“ 
Da die direkte Aſthenie der Erregung nur nach 
und nach einen betraͤchtlichen Grad der Heftigkeit er⸗ 
reicht, fo iſt eben darum die direkte Aſthenie anfangs 
ſo gering, daß ſie gar kein merklich wahrnehmbares Li- 
belbefinden hervorzubringen vermag. Es exiſtirt alſo, 
nachdem die Totalſumme inzitirender Potenzen betraͤcht⸗ 
lich vermindert worden iſt, zuerſt direktaſtheniſche Op⸗ 
portunitaͤt und Neigung zum Uibelbefinden, die bald 
längere, bald kuͤrzere Zeit hindurch anhält, und dann 
erſt, folglich einige geraume Zeit darnach, in wirkliches, 
ausgebildetes Uibelbefinden uͤbergeht. Von betraͤchtlicher 
Verminderung der Totalſumme inzitirender Potenzen und 
gleich darauf folgender Opportunitaͤt und Uibelbefinden 
koͤnnen und muͤſſen wit immer den Schluß auf. direft- 
aſtheniſche Beſchaffenheit der Lebensfunkzion machen. 
9. 584. Während jeder direkten Aſthenie der Erregung 
wird die Erregbarkeit des Organiſmus vermehrt 
und zwar nach Verhaͤltniß der Heftigkeit der gegen 
J waͤrtigen direkten Aſthenie. „ 
Denn jede Verminderung des Inzitamentes erhoͤhet 
immer in etwas die Erregbarkeit (g. 357, IX. F. 318). 
Bey jeder direkten Aſthenie aber iſt das Inzitament in 
verſchiedener Hinſicht vermindert. Denn die direkte Aſthe⸗ 
nie exiſtirt nur bey betraͤchtlicher abſoluter Verminde— 
rung der Gewalt des Inzitamentes: und dann iſt ſelbſt 
die Schwächung der Inzitazion der einzelnen Organe ei« 
ne Verminderung der innern inzitirenden Potenzen, folg⸗ 
lich abſolute Verminderung der Gewalt des Inzitamen— 
tes. Folglich wird während jeder direkten Aſthenie der 
Erregung die Erregbarkeit des Organiſmus erhoͤhet. 

Die Erregbarkeit wird aber um deſto mehr erhöͤ— 
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het, je größer die Verminderung des Inzitamentes ifi 
(5: 361, XI). Da nun, aus eben gedachten Gründen 
die Verminderung des Inzitamentes deſto groͤßer ſeyn 
muß, je höher der Grad der direkten Aſthenie iſt, fo 
wird die Erregbarkeit während derſelben nach Verhaͤltniß 
ihrer Heftigkeit erhoͤhet. 
$. 585. Unzählig find die Beſtaͤtigungen dieſes Sa⸗ 
tzes durch Thatſachen in der lebenden Natur. Wir wol⸗ 
len hier nur einige Beyſpiele aus denſelben anführen. 
a) Chlorotiſche Maͤdchen, deren Lebensfunkzion in di⸗ 
rektaſtheniſcher Beſchaffenheit ſich befindet, vertra⸗ 
gen überhaupt ſehr geringe Gaben von Reizmitteln, 
wovon wir auf einen hohen Grad von Reizbarkeit 
ſchließen muͤſſen. Allein wenn ſolche Perſonen von 
Afteraͤrzten, durch Laxiermittel, ſtrenge magere 
Diät, u. ſ. f. behandelt werden, wodurch ihre di⸗ 
rekte Aſthenie noch mehr erhoͤhet wird, fo verur- 
ſacht auch dasſelbe Reizmittel in demſelben Grade, 
in welchem es vorher vertragen wurde, nun Wal⸗ 
lungen und widrige Zufälle von mannigfaltigſter 
Art, d. i. die Erregbarkeit iſt noch mehr erhoͤhet. 
8 Menſchen und Thiere, die lange dem Hunger oder 
der Kaͤlte in hohem Grade ausgeſetzt waren, ſich 
uͤbel befinden, die alſo in direktaſtheniſcher Beſchaf— 
fenheit ſich befinden, find fo erregbar, daß fie nur 
geringe Gaben von Speiſen, geringen Grad von 
Waͤrme vertragen. Allein es muß um deſto mehr 
Vorſicht hierin angewendet, es duͤrfen immer nur 
deſto geringere Gaben von Speiſen, deſto geringe— 
rer Grad von Waͤrme angewendet werden, je gro⸗ 
ßer der Grad der, aus gedachten Urſachen entſtan— 
denen, direkten Aſthenie der Erregung if. 
9. 586. Die direkte Aſthenie der Erregung geht gaͤnz⸗ 


NAHE Zn Die — 


359 


lich, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, immer in höheren Grad 

uͤber. | 

Denn da bey jeder direkten Aſthenie der Erregung 
die Totalſumme inzitirender Potenzen nicht nur durch 
die Einflüffe vermindert iſt, welche die Aſthenie erzeug— 
ten, ſondern auch ſelbſt durch die Schwaͤchung der Inzi⸗ 
tazion der einzelnen organiſchen Theile; ſo wird, wenn 
nicht Inzitament vermehrende Einfluͤſſe wirken, d. i. wenn 
die direkte Aſthenie ſich ſelbſt uͤberlaſſen wird, immer 


die abſolute Verminderung der Gewalt des Inzitamen⸗ 


tes waͤhrend der direkten Aſthenie groͤßer, da eine ſol— 
che Verminderung immer die andere nach ſich zieht. 

Nun aber geht die direkte Aſthenie der Erregung 
in deſto höheren Grad über, je größer die abſolute 
Verminderung der Gewalt des Inzitamentes iſt. Folg⸗ 
lich geht die direkte Aſthenie der Erregung, ſich ſelbſt 
gänzlich uͤberlaſſen, immer in hoͤheren Grad über. a 

$. 587. Wir dürfen nur einige Blicke auf die all⸗ 
taͤglich vorkommenden Krankheiten werfen, um Bey⸗ 


ſpiele zu ſehen, die das eben Geſagte beſtaͤtigen. Hier 


nur etliche: 

a) Das Fieber, es ſey anhaltend oder ausſetzend, 
wird nie wieder gaͤnzlich aufhoͤren, noch gelinder 
werden, ſondern immer hoͤheren Grad der Heftig⸗ 
keit erreichen, je laͤnger es andauert, wenn gar 
keine Einflüffe eintreten, wodurch die Totalſumme 
inzitirender Potenzen vermehret wird. 

5) Die direkt aſtheniſchen Magenbeſchwerden find an- 
fangs kaum merklich. Nach und nach vergroͤ⸗ 
bern fie ſich. Es entſtand Verminderung der Eß⸗ 
luft, Druͤcken, Blaͤhen. Endlich geſellet ſich Er⸗ 
brechen, Krampf und ſelbſt ein Fieber dazu. Die⸗ 

ſer Verlauf ſtellet ſich meiſtens ein, wenn das ge— 
ringe Uibel nicht durch inzitirende Einflüffe einge— 


360 

ſchraͤnket wird, und es iſt zu feinem Fortſchritte 
gar nicht noͤthig, daß noch neue, aͤußere Veran— 
laſſungen hinzukommen. 

$. 588. Die direkte Aſthenie der Erg kann ſich 

ſelbſt gaͤnzlich überlaſſen, als wahre direkte 
Aſthenie lange andauern. 

Denn fp wie durch Verminderung der Totalſumme 
inzitirender Potenzen abſolute Verminderung der Ge— 
walt des Inzitamentes in betraͤchtlichem Maße auf ein- 
mahl entſtanden iſt fo exiſtiret direkte Aſthenie der Er— 
regung. Dieſe abſolute Verminderung der Gewalt des 
Inzitamentes kann aber lange unterhalten werden, wenn 
nicht Einfluͤſſe dazwiſchen wirken, welche die Summe 
inzitirender Potenzen wieder vermehren, indem ſelbſt die 
verminderte Staͤrke der Erregung in den einzelnen Or⸗ 
ganen Verminderung der Totalſumme inzitirender Po- 
tenzen zur Folge hat. Zwar wird die Erregbarkeit des 
Organiſmus während der direkten Aſthenie nach Ver⸗ 
haͤltniß zu ihrem Grade erhoͤhet, dasſelbe Inzitament 
erhaͤlt alſo mehr Gewalt. Allein da die Verminderung 
der Totalſumme inzitirender Potenzen doch immer be— 
traͤchtlich größer iſt, als die Vermehrung der Erregbar- 
keit, ſo bleibt immer eine Diſproporzion zwiſchen der 
Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens und der Gewalt des 
Inzitamentes wegen Verminderung des letzten. So lan— 
ge aber dieſe Diſproporzion exiſtirt, fo lange exiſtirt 
auch direkte Aſthenie der Erregung. Folglich kann auch 
die direkte Aſthenie der Erregung, ſich ſelbſt gaͤnzlich 
uͤberlaſſen, lange andauern. 

§. 589. Beftätigende Beyſpiele zu dieſem Satze find 
alltaͤglich. Hier nur einige: ö 

a) Nervenkrankheiten, wie man fie nennt, dauern, 
ohne daß weder neue veranlaſſende Schaͤdlichkeiten 
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noch Inzitament vermehrende Einſtuͤſſe hinzu kom⸗ 

men, oft mehrere Jahre hindurch. 

b) Eben fo haben auch intermittirende Fieber Jahre 
lang ihre Anfälle taglich oder Über den zweyten, 
dritten Tag fortgeſetzt. 8 

c) Dasſelbe gilt von Blutfluͤſſen, und der Opportu⸗ 
nitaͤt zu denſelben. ua 

d) Eben fo von direktaſtheniſcher Waſſerſucht. 

e) Das anhaltende Fieber, es ſey mit oder auch ohne 
Nachlaſſung (Synochus oder Typhus) dauert, wenn 
gar nichts dagegen angewendet wird, fieben bis 
vierzehn, zwanzig oft noch mehrere Tage, unge⸗ 
achtet es ſehr hohen Grad direkter Aſthenie zur Ur⸗ 
ſache hat, alſo laͤnger als ein aſtheniſcher Zuſtand 
von gleicher Heftigkeit. 

9. 590. Bey zu hohem Grade der direkten Aſthenie 

der Erregung, hört alle Erregung auf. 

Denn da gar keine Staͤrke der Erregung, (d. i. 
gar keine Erregung) und gehoͤrige Staͤrke derſelben die 
beyden Grenzpuncte ſind, welchen ſich die Grade der 
Aſthenie der Erregung überhaupt zuletzt allein annaͤhern 
koͤnnen: ſo muß die direkte Aſthenie dem erſten Grenz⸗ 
puncte, naͤhmlich gar keiner Staͤrke der Erregung, 
oder dem Aufhoͤren aller Erregung um deſto mehr ſich 
naͤhern, je groͤßer der Grad derſelben iſt; und der 
hoͤchſte Grad derſelben kann, wenn noch Vermehrung 
Statt haben ſollte, nur in Aufhoͤren aller Erregung 
uͤbergehen. 

Nun aber geht die direkte Aſthenie der Erregung, 
wenn ſie ſich ſelbſt uͤberlaſſen wird, in immer hoͤheren 
Grad derſelben über (5. 586). Ein ſehr hoher Grad 
der direkten Aſthenie geht alſo endlich in den hoͤchſten 
über, und dieſer kann in nichts als in gaͤnzliches Auf— 
hoͤren aller Erregung übergehen. Folglich hoͤrt bey zu 
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hohem Grade der direkten Aſthenie der Erregung endlich 
alle Erregung auf. i r . 

9. 591. Aufhoͤren aller Erregung im Organiſmus, 
heißt Sterben, Tod. Nun lehrt die Erfahrung, daß 
alle zu heftige direktaſtheniſchen Zuſtaͤnde des Uibelbefin⸗ 
dens in den Tod uͤbergehen; wodurch alſo der erſt er- 
waͤhnte Satz beflätiget wird. Nur einige Beyſpiele: 

a) Auf zu heftige Purganzen, uͤbertriebene, oder 

zur Unzeit angebrachte Aderlaͤſſe, entſteht aͤußerſt 
heftige, direkte Aſthenie, die, wenn nicht ſchleunig 
gehoͤrig inzitirende Mittel angewendet werden, in 
ſehr kurzer Zeit in den Tod uͤbergeht. 
bp) Der Scheinerfrorne, der Ausgehungerte, und aͤhn⸗ 
liche Kranke, die offenbar an äußerſt hohem Grade 
direkter Aſthenie leiden, ſterben gewiß und in kuͤr⸗ 
zeſter Zeit, wenn nicht Inzitament vermehrende, 
aber gerade angemeſſene Einflüffe ſchleunige Hülfe 

bringen. a 

c) Zu hoher Grad des Typhus, Spynohus und aller 
direktaſtheniſchen Zuſtaͤnde des Uibelbefindens, ge⸗ 
hen endlich geradezu in den Tod uͤber, 

§. 592. Die direkte Aſthenie der Erregung kann, 

ſich gaͤnzlich uͤberlaſſen, als direkte Aſthenie nur 
deſto kuͤrzere Zeit hindurch andauern, je hoͤher 
ihr Grad iſt; deſto laͤngere Zeit hingegen, je 
geringer der Grad ihrer Heftigkeit if. 

Denn da die direkte Aſthenie der Erregung, wenn 
fie ſich gänzlich überlaffen wird, in immer höheren Grad 
übergeht ($. 586), und da der endlich erfolgende zu 
hohe Grad der Aſthenie der Erregung in gaͤnzliches Auf- 
hören aller Erregung übergeht (§. 590); fo kann, je 
hoͤher der Grad der direkten Aſthenie iſt, es nur deſto 
kürzere Zeit anſtehen, bis derjenige Grad der Aſthenie 
erfolgt, der in gaͤnzliches Auf hoͤren aller Erregung uͤber— 
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geht. Folglich kann die direkte Aſthenie der Erregung, 
ſich gaͤnzlich uͤberlaſſen, als ſolche nur deſto kuͤrzere 
Zeit hindurch andauern, je größer der Grad ihrer Hef— 
tigkeit iſt. \ | 
Hingegen je geringer der Grad der direkten Afthe- 
nie, deſto längere Zeit kann es anſtehen, bis der im— 
mer zunehmende Grad derſelben endlich diejenige Groͤ— 
ße erreicht, wo fie in gaͤnzliches Aufhoͤren aller Erre⸗ 
gung ſich endigt. Folglich kann ſie ſich uͤberlaſſen deſto 
längere Zeit hindurch andauern, je größer der Grad 
ihrer Heftigkeit iſt. 4 | 
§. 593. Alle Erfahrungen am Krankenbette beſtaͤti⸗ 
gen dieſen Satz vollkommen: 
a) Das intermittirende Fieber kann, ohne daß der 
Rod erfolgt, wenn es ſich uͤberlaſſen wird, deſto 
länger andauern, je gelinder es if. Das Quar- 
tanfteber bringt oft erſt nach Jahren Lebensgefaͤhr— 
lichkeit, die ungleich fruͤher bey dem Terzian⸗ 
fieber, am fruͤheſten bey dem Quotidianſteber ent- 
ſtehet. 
b) Der Synochus wird viel ſpaͤter als der Typhus 
lebensgefaͤhrlich, und unter dieſen iſt die Gefahr 
oft fruͤher oder ſpaͤter, je nachdem die Heftigkeit 
der Krankheit groͤßer oder geringer iſt. i 
c) Eben ſo verhaͤlt es ſich mit der Waſſerſucht, der 
Ruhr, dem Durchfalle, kurz, mit allen direktaſthe⸗ 
niſchen Zuſtaͤnden des Uibelbefindens. N 
5. 594. Hier müffen wir bemerken, dag man bey 
Beſtimmung des Grades der Heftigkeit von direktaſthe⸗ 
niſchen Zuſtaͤnden des Uibelbefindens immer auf die Be- 
ſchaffenheit des Organiſmus von dem kranken Subjek⸗ 
te, und denjenigen Grad der Staͤrke der Erregung ſe— 
hen muͤſſe, welcher nach dieſer Beſchaffenheit des Orga⸗ 
niſmus als der mittelmaͤßige, d. i. der Geſundheit an- 
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gemeſſene zu betrachten iſt, um darnach den Grad der 
Aſthenie zu berechnen, die bloß Abweichung von dem 
mittelmäßigen Grade der Staͤrke der Erregung durch 
Verminderung iſt. Denn derſelbe Grad der Schwaͤche 
kann als geringerer Grad angeſehen werden in einem 
Organiſmus, der uͤberhaupt nur ſchwaͤcherer Inzitazion 
fähig iſt: als deſto größerer aber in einem ſolchen, der 
ungleich größerer Stärke der Erregung fähig iſt, indem 
dort nur geringe, hier deſto groͤßere Abweichung vom 

gehörigen Grade der Staͤrke der Erregung exiſtirt. 
$. 595. Ein höherer Grad direkter Aſthenie der Erre⸗ 
gung kann langere Zeit hindurch andauern, wenn 
einige abſolute Vermehrung der Gewalt des In: 
zitamentes eintritt, die jedoch nicht hinlaͤnglich iſt. 
Denn ſo wie einige abſolute Vermehrung der To— 
talſumme inzitirender Potenzen, was die abfolute Ver- 
mehrung der Gewalt des Inzitamentes gibt, auf den 
Organiſmus wirkt, der ſich in hohem Grade direkter 
Aſthenie der Erregung befindet; ſo wird der Uibergang 
in immer hoͤheren Grad derſelben dadurch abgehalten, 
oder doch ſehr vermindert. Es muß daher immer um 
deſto länger dauern, bis gaͤnzliches Aufhoͤren aller Erre- 
gung eintreten koͤnne. Da nun dieſe einzige Vermeh⸗ 
rung der Totalſumme inzitirender Potenzen auf der an⸗ 
dern Seite nicht hinreichend iſt, die Proporzion zwiſchen 
der Gewalt des Inzitamentes und der Staͤrke des Wir- 
kungsvermoͤgens wieder herzuſtellen, ſo bleibt alſo die 
direkte Aſthenie. Der höhere Grad derſelben kann dem⸗ 
nach laͤngere Zeit hindurch andauern, wenn einige ab— 


ſolute Vermehrung der Gewalt des Inzitamentes eintritt. 


$. 596. Dieſes iſt der gewoͤhnliche Fall bey 
allen Zuſtaͤnden des Uibelbefindens, die auf direkter 
Aſthenie der Erregung beruhen. Denn ſelten exiſtirt ein 
Fall, wo nicht die Totalſumme inzitirender Potenzen 
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durch irgend einige Einfluͤße vermehret würde. So iſt 
oft Wärme, oder ein erhebender Affekt des Gemuͤthes, 
oder ſonſt ein Einfluß, z. B. inzitirende Arzeney, hie 
zu beguͤnſtigend. Aber eben daher muͤſſen wir auch er— 
klaͤren, warum in den meiſten Fällen dergleichen Zu- 
ſtaͤnde des Uibelbefindens fo lange andauern. 

5. 597. Ein höherer Grad direkter Aſthenie der Erre- 
gung kann hingegen nur deſto kuͤrzere Zeit lang 
andauern, wenn waͤhrend derſelben noch zufaͤlli— 
ge abſolute Verminderung der Gewalt des Ins 
zitamentes eintritt. 

Denn die direkte Aſthenie geht an und für ſich ſchon 
in immer höheren Grad über, Wenn nun noch zufaͤlli⸗ 
ge, abſolute Verminderung der Gewalt des Inzitamen⸗ 
tes eintritt, fo muß fie in deſto Fürzerer Zeit in denje⸗ 
nigen Grad der Heftigkeit übergehen, der in Aufhoͤren 
aller Erregung ſich endiget. Folglich kann ein höherer 
Grad direkter Aſthenie nur kuͤrzere Zeitlang andauern, 
wenn während derſelben noch zufällige Verminderung der 
Gewalt des Inzitamentes eintritt. 

9. 598. Die taͤglichen Erfahrungen am Krankeu⸗ 
bette geben hieruͤber die vollkommenſte Beſtaͤtigung. Hier 
nur einige Beyſpiele: | | 

a) Fiber, es ſey anhaltend (continua) oder ausſetzend 

(intermittens), beruhet immer auf einem hohen 

Grade direkter Aſthenie. Nun lehrt die Erfahrung, 

daß das gelinde Fiber durch Aderlaß, Brechmittel, 

Purganzen und Schweißmittel in heftigeres ausar⸗ 

tet, dieſes bey Fortſetzung derſelben Mittel in kur⸗ 

zer Zeit ſo lebensgefaͤhrlich wird, daß bald der Tod 
erfolgt. 

b) Bey einiger Verkaͤltung wird die ſchon gelindere 

Ruhr heftiger. Wirkt dieſe Schaͤdlichkeit Länger 

fort, oder kommen noch andere hinzu, z. B. ſaͤuer⸗ 
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liche Getränke, Purgirmittel, Aderlaß u. ſ. C. fo 
erfolgt nach kurzer Zeit der gewiſſe Tod. 
$. 599. Diefe Bemerkungen find überaus wid 
fig für die Heilung der größten Anzahl allgemeiner 
Krankheiten. Denn aus denfelben folgt, daß in den fo 
mannigfaltig vorkommenden direktaſtheniſchen Uibeln, 
jede Verminderung der Totalſumme inzitirender Poten⸗ 
zen, ohne Ausnahme, fie beſtehe in Blutlaſſen, Bre— 
chen, Purgieren, Schwitzen, eingeſchraͤnkter Diaͤt, 
Kaͤlte, oder worin nur immer, ſchaͤdlich ſey, daß ſie 
ein gelindes direktaſtheniſches Uibel in ein heftigeres ver⸗ 
wandle, und endlich, fruͤher oder ſpaͤter, je nachdem 
der Grad der direkten Aſthenie groͤßer oder geringer iſt, 


den Tod herbeyfuͤhre; daß folglich nur Vermehrung der 


Gewalt des Inzitamentes der Heilung folder Uibel an: 

gemeſſen ſeyn koͤnne. 

9. 600. Die direkte Aſthenie der Erregung geht, wenn 
fie ſich ſelbſt gaͤnzlich uͤberlaſſen wird, nie in ge 
hoͤrige Staͤrke der Erregung über. 


Denn da die direkte Aſthenie der Erregung, wenn 
keine Inzitament verſtaͤrkende Einfluͤſſe eintreten, d. i. 


wenn jene ſich ſelbſt uͤberlaſſen wird, immer in hoͤheren 
Grad übergeht (S. 586); da fie endlich gaͤnzliches Auf⸗ 
hoͤren aller Erregung zur Folge hat, wenn fie zu hohen 
Grad erreicht hat (5. 590): fo kann dieſelbe unmöglich 
wenn ſie ſich ſelbſt gaͤnzlich uͤberlaſſen wird, in gehoͤrige 
Staͤrke der Erregung übergehen. 

§. 601. Wenn wir, ohne von irgend einem medi⸗ 
ziniſchen Vorurtheile geblendet zu ſeyn, mit unſerer Un⸗ 
dert an die lebende Natur gehen, genau alle Ein⸗ 
flüße und Verhaͤltniße aufforſchen, in denen ſich kranke 
Organiſmen befinden; ſo werden wir zwar finden, daß 
in manchen direktaſtheniſchen Zuſtaͤnden gar keine Arze— 
neyen zur Heilung noͤthig ſeyen: aber nie werden wir 


vn. 
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annehmen Finnen, daß ein direktaſtheniſcher Zuſtand ge- 
heilt worden, daß gaͤnzliches Wohlbefinden erfolgt ſey, 
ohne daß vorher die Totalſumme inzitirender Potenzen 
vermehrt worden iſt. | ’ a 
a) So wird, oft durch eine beffere Diät, oder da— 
durch daß der Kranke aus einer neblichten, dunſt⸗ 
vollen Gegend in eine, wo geſundheitzutraͤglichere 
Luft weht, ſich verfuͤgt, oder daß er zufriedener 
heiterer und vergnügter als vorher lebt, und auf 
andere Ähnliche Art das Fiber von maͤßigem Gras 
de der Heftigkeit beſeitiget. W 
5) Die direkte Schwaͤche, welche auf Aderlaͤſſe, Pur— 
ganzen, Schwitzen u. dgl. erfolgt, wenn ſolche Aus⸗ 
leerungen ohne wahre Erforderniß, bloß aus irrk⸗ 
gem Begriffe, z. B. als müßte man von Zeit zu 
Zeit etwas gebrauchen, vorgenommen werden, weichet 
bloß auf nahrhafte Speiſen und geiſtigen Wein. Der 
ſchaͤdliche Einfluß, den eine ſolche thoͤrichte Gewohn⸗ 
heit in Moͤnchskloͤſtern an den ſogenannten Ader⸗ 
laßtagen auf die Geſundheit hat, wird daher nur 
durch den vollen Pokal und die fette Tafel, die 
an dieſen Tagen gefeyert werden, eingeſthraͤnkt oder 
ganz abgehalten. . e * 
9g. 602. Es iſt alſo gar kein Grund vorhanden, 
warum wir bey der groͤßten Klaffe allgemeiner Krank⸗ 
heiten, die ſich auf direktaſtheniſche Beſchaffenheit der Le⸗ 
bensfunkzion gründen, eine Heilkraft der Natur 
annehmen ſollten, welche durch ihre Thaͤtigkeit dieſelben 
beſeitigte, oder auch nur zu ihrer Beſeitigung bon ſelbſt 
etwas beytruͤge. Denn geht jede direkte Aſthenie der Er— 


regung, wenn fie fih gänzlich überlaſſen wird, d. i. 


wenn durch aͤußere inzittrende Einfluͤße die Gewalt des 
Inzitamentes nicht erhoͤhet wird, immer in hoͤheren 
Grad der Aſthenie, niemahls hingegen in gehörige Staͤr⸗ 
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ke der Erregung, d. i. in Wohlbefinden über: was ſoll 
wohl hier die Heilkraft der Natur ſeyn? Dann ſollte 
eine Heilkraft der Natur exiſtiren, von deren Thaͤtigkeit 
in ſolchen Faͤllen einige Huͤlfe zu erwarten waͤre; ſo 
müßte dieſe Huͤlfe erfolgen, ohne daß äußere Einfluͤſſe 
die Gewalt des Inzitamentes zu derjenigen Staͤrke er⸗ 
huͤben, welche der Staͤrke des exiſtirenden Wirkungs⸗ 
vermoͤgens proporzional iſt. Die direktaſtheniſche Krank⸗ 
heit muͤßte, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, durch dieſelbe zur 
Heilung gebracht werden. Allein gerade das Gegentheik 
davon lehrt die Erfahrung. a 

| §. 603. Wir koͤnnen daher fuͤglich, wie ich in der 
Folge umſtaͤndlicher darthun werde, die Kokzion, Kri⸗ 
ſe, alle ſogenannten heilſamen Beſtrebungen der Na— 
tur, um das Wohlbefinden in direktaſtheniſchen Krank— 
heiten herzuſtellen u. d. gl. mehr für Spiele der Eine 
bildungskraft erklaͤren, die weder aus Theorie noch 
aus der Erfahrung einen ſoliden Grund für ſich haben. 
Die Erfahrung lehrt ſehr oft, daß Krankheiten mit den 
beſten Kriſen in den Tod, und ohne dieſelben in Wohl— 
befinden uͤbergingen. Ja es gibt ſogar Thatſachen, da 
gerade die Unterdruͤckung der ſogenannten kritiſchen Aus- 
leerungen am meiſten zur Wiederherſtellung des Uibel⸗ 
befindens beygetragen haben. 

96. 604. Die direkte Aſthenie der Erregung kann an 
Heftigkeit zu- und abnehmen, doch nur bis zu 
gewiſſen Grenzen, außer welchen die direkte 
Aſthenie, als ſolche, aufhoͤren muß. 

Der Grad der Heftigkeit von der direkten Aſthenie 
der Erregung verhaͤlt ſich wie der Grad der abſoluten 
Verminderung von der Gewalt des Inzitamentes: die⸗ 
ſer aber wird durch die groͤßere oder geringere Vermin⸗ 
derung der Totalſumme inzitirender Potenzen beſtimmt. 


Nun kann während der direkten Aſthenie die Totalſum— 
me 


me inzitirender Potenzen eben ſowohl vermehrt als ver 
mindert werden.” Folglich kann die direkte Aſthenie der 
Erregung an Heftigkeit zu- und abnehmen. | 

Allein fo wie diefelbe fo fehr an Heftigkeit zu— 
nimmt, daß ſie zu hohen Grad erreicht, ſo iſt noch 
größere Zunahme derſelben gaͤnzliches Aufhoͤren aller 
Erregung. Nimmt ſte aber an Heftigkeit immer mehr 
ab, fo daß fie den geringſten Grad erreicht, ſo iſt fer— 
neres Abnehmen Uibergang zu gehoͤriger Staͤrke der 
Erregung. In beyden Faͤllen exiſtirt nun keine Aſthe⸗ 
nie mehr. Folglich kann ſie auch nur bis zu gewiſſen 
Grenzen zu- oder abnehmen, außer welchen die direkte 
Aſthenie als ſolche aufhören muß. 

9. 605. Betrachten wir nur einige Beyſpiele. 

a) Der Synochus kann nach Erfahrung an Heftig⸗ 
keit zus und abnehmen. Nimmt er zu ſehr zu, ſo 
erfolgt eudlich der Tod; nimmt er zu ſehr ab, ki 
erfolgt endlich Wohlbefinden. 

b) So geht Ruhr, Durchfall, Waſſerſucht, 5 
Form von Fieber u. ſ. f. entweder in Wohlbefin⸗ 
den oder in den Tod über, . 
$ 606, Hier muͤſſen wir bemerken, daß die dir 

rektaſtheniſchen Zuſtaͤnde des Uibelbefindens geradezu in 
den Tod übergehen, wenn fie zu hohen Grad der Hef⸗ 
tigkeit erreichen. Die hyperſtheniſchen Zuſtaͤnde des 
Uibelbefindens hingegen koͤnnen nie geradezu, ohne ei⸗ 
nen ganz von Aſthenie verſchiedenen Mittelzuſtand, naͤhm⸗ 
lich ohne daß indirekte Aſthenie, von der wir in der 
Folge handeln, dazwiſchen tritt, in den Tod übergehen, 


* 


Pathog. 1. Thl. A a 


379 
Zweyte Abtheilung. 
Von der indirekten Aſt henie der Erregung, 


5. 607, Indirekte Aſthenie der Erregung entſteht als— 

dann, wenn das Inzitament wegen relativer 

Verminderung zu geringe Gewalt erhaͤlt, als 

daß dieſe der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens 

bey dem gegenwärtigen Grade der Erregbarkeit 

proporzional waͤre. g 

Dieſer Satz wurde oben (§. 534, 535, b. 541) 

ſchon bewieſen. Er kann als der Grundſatz fuͤr die 

ganze Lehre von der indirekten Schwäche der Erregung 
fuͤglich aufgeſtellet werden. 

9. 608. Auch bey anfangs noch fo unmerklicher, aber 
immer vorſchreitender, relativer Verminderung 
der Gewalt des Inzitamentes entſteht endlich 
indirekte Aſthenie der Erregung. 

Denn indirekte Aſthenie der Erregung entſteht als— 
dann, wenn das Inzitament wegen relativer Vermin— 
derung zu geringe Gewalt erhaͤlt, als daß dieſe der 
Stärke des Wirkungsvermoͤgens, das dem gegenwärti⸗ 
gen Grade der Erregbarkeit zufömmt , proporzional 
wäre ($. 607). Die relative Verminderung der Ge— 
walt des Inzitamentes iſt aber, wie wir ſchon vorhin 
(§. 535) erwähnten, diejenige, wo die Gewalt desfel- 
ben nicht ſowohl an und für ſich, d. i. wegen wirkli— 
cher Verminderung der Totalſumme inzitirender Poten— 
zen, ſondern bloß darum vermindert iſt, weil die Ge⸗ 
walt desſelben Inzitamentes wegen zu ſehr verminder⸗ 
ter Erregbarkeit abnimmt, nur ſchwaͤcher in die weni⸗ 
ger erregbare Maſſe zu wirken vermag. Geſetzt nun 
aber auch, daß dieſe relative Verminderung der Ge— 
walt des Inzitamentes anfangs noch fo unmerklich fen, 
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fo muß doch, wenn immer in einem fortgeſetzt, die 
Erregbarkeit vermindert wird, und dadurch die Gewalt 
eines und desſelben Inzitamentes abnimmt, endlich 
dieſe Gewalt um ein betraͤchtliches zu gering ſeyn, als 
daß ſie dann noch der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens, 
das bey der allmaͤhlig verminderten Erregbarkeit ſehr 
hohen Grad erſtieg, proporzional ſeyn koͤnnte. Es ent⸗ 
ſteht demnach indirekte Aſthenie der Erregung auch bey 
anfangs noch fo unmerklicher, aber immer vorſchreiten— 
der, relativer Verminderung der Gewalt des Inzita— 


mentes. 


$. 609, Dieſer Satz iſt durch unzählige Thatſachen 

in der lebenden Natur beſtaͤtiget. Wir wollen nur auf 
eine einzige unſeren Blick werfen. Diejenige Schwaͤche 
in allen Verrichtungen des Lebens, welche das Alter 
ſo beſonders auszeichnet, iſt ganz von derſelben Art, 
daß wir ſie indirekt entſtanden heißen muͤſſen. Denn 
ſie tritt nur alsdann ein, wenn wir durch immer fort— 
geſetzte Reize, welche noͤthig ſind, unſer Leben zu erhal— 
ten, die Erregbarkeit endlich zu einem gar zu geringen 
Grade herabgeſetzet haben, als daß eben dasſelbe Inzi⸗ 
tament, welches aus der Wirkſamkeit der bisher ge— 
wohnlichen Summe inzitirender Potenzen gehörig ſtark 
in den ſo wenig erregbaren Organiſmus einwirken koͤnn— 
te. Sie eutſteht alſo wegen relativer Verminderung der 
Gewalt des Inzitamentes. Dieſe indirekte Schwaͤche 
nun entſteht bey jedem Menſchen, der ein ſehr hohes 
Alter erreichte, ſollte er auch in feiner fruͤheſten und 
fpäteren Jugend, ſo wie auch im männlichen Alter noch 
ſo maͤßig in jeder Hinſicht gelebt haben. Bey einem 
ſehr mäßigen Leben aber wirken ſehr gelinde und we— 
nige inzitirende Potenzen. Die Erregbarkeit wird da— 
her wenig vermindert. Eben darum iſt die daraus ent⸗ 
ſtehende relative Verminderung der Gewalt des Inzita- 
N A g 2 
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mentes ‚anfangs, ſo wie auch in der Folge immer un⸗ 
merklich, und nur die immer voranſchreitende ſo ge⸗ 
ringe relative Verminderung der Gewalt des Inzita⸗ 
mentes zieht die indirekte Aſthenie im . Alter nach 
und nach herbey: 

§. 610, Der u ($. 608) dne Satz b 
ſowohl in Ruͤckſicht der Medizin, als hauptſaͤchlich in 
hygieiniſcher (diatetiſcher) Hinſicht unter die allerwich⸗ 
tigſten ($. 492, 353). Nach letzterer begruͤndet er die 
für die Erhaltung des Lebens und die Vorbeugung ders 
Verkuͤrzung des Lebens allerwichtigſte Kegel: Man 
laſſe von früheſter Jugend an immer nur 
gelinde Reize (die aber doch hinreichend ſind, das 
Leben gehoͤrig zu unterhalten) auf den lebenden 
Organiſmus wirken, oder mit kuͤrzeren Worten: 
Man lebe, in jeder Hinſicht, mäßig. Denn, 
wie wir bald hören werden, jeder unmäßige Reiz füh⸗ 
ret fruͤhzeitiger indirekte Schwaͤche herbey, und die Er⸗ 
fahrung lehrt nur zu ſehr, daß Schwelger, Saͤufer, 
oder die zu ſehr im Studiren ſich anſtrengen, u. d. gl. 
geſchwind dahin leben, und fruͤhzeitig alt und ſchwach 
werden, da hingegen diejenigen, welche immer maͤßig 
lebten, ein ungleich ſpaͤteres, und viel ö Al⸗ 
ter erreichen. 

Da die Nothwendigkeit eines untgigen Lebens zur 
Verlaͤngerung des Lebens ſowohl als zur Erhaltung des 
Wohlbefindens auf dieſe Art aus den Grundſaͤtzen der 
Browniſchen Lehre gefolgert werden muß; wie albern 
muß nicht der Einwurf lauten, als verleite eben dieſe 
Lehre zur Unmaͤßigkeit! 

§. 611. Möglich entſteht indirekte Aſthenie der Er⸗ 

regung nur bey einer ſehr merklich auf einmahl 
entſtandenen relativen gan der Gewalt 
des Inzitamentes. f . f 
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Denn indirekte Aſthenie der Erregung entftcht gur 
dann, wenn wegen relativer Verminderung der Gewalt 
des Inzitamentes dieſe der Staͤrke des Wirkungsvermö— 
gens, das dem gegenwaͤrtigen Grade der Erregbarkeit 
zukoͤmmt, diſproporzional iſt (S. 607). Damit dieſe 
Diſproporzion entſtehen koͤnne, iſt immer eine betraͤcht⸗ 
liche Verminderung der Gewalt des Inzitamentes noͤ⸗ 
thig. Dieſe kann nun allerdings nach und nach entſte— 
hen, wenn fie gleich anfangs noch fo unmerklich iſt. In 
dieſem Falle aber wird auch die indirekte Aſthenie nur 
nach und nach herbeygefuͤhret. Allein eben darum wird 
nur dann die indirekte Afthenie der Erregung ploͤtzlich 
entſtehen, wenn auf einmahl betraͤchtliche relative Ver— 
minderung der Gewalt des Inzitamentes eintritt. | 

F. 612. Die Erfahrung liefert die mannigfaltigſten 
und einleuchtendſten Thatſachen zur Beſtaͤtigung dieſes 
Satzes. Hier nur einige Beyſpiele: 

a) Wer auf einmahl eine ſtarke Gabe von Opium 
einnimmt, und durch dieſen durchdringenden Reiz 
ſeine Erregbarkeit zu ſehr vermindert, der wird 
dann ploͤtzlich in Schwäche verfallen, ſo wie es 
bey Kranken der Fall bisher öfters war, denen 
Aerzte, welche die durchdringend reizende Eigen- 

0 ſchaft des Opiums entweder nicht kannten, oder 
nicht annahmen, große Gaben dieſes heftigen Mit⸗ 
tels gaben, um ſie zu beruhigen, z. B. bey Ent⸗ 

zuͤndungen. f 

b) Der Weinſaͤufer ſinkt in kuͤrzeſter Zeit in Schwaͤ⸗ 
che aller Lebensverrichtungen, da hingegen derjeni— 
ge, der weniger trinkt, aber doch mehr, als er 
verträgt, nur nach und nach ſich ſchwäͤcht. 

c) Gaͤher, zu aufbrauſender Zorn, unmaͤßige Freu: 
de, ſtuͤrzen gaͤhling in Schwaͤche, die bey geringe- 


zur 
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rem, aber doch noch unmaͤßigem Grade folder Lei- 
denſchaften fpäter erſt eintritt. 

d) Dasſelbe lehrt die Erfahrung in Ruͤckſicht aller 
ſowohl inneren als dußeren inzitirenden Potenzen. 
$. 613. Die vorhin ($. 610) erwähnte diaͤtetiſche 

Regel: Man lebe in jeder Hinſicht mäßig, 
erhaͤlt hiedurch um deſto mehrere Beftätigung ihres vor: 
trefflichen Werthes und Einfluſſes in die Verlängerung 
des Lebens. Denn bey einem mäßigen Leben, d. i. bey 
einem ſolchen Gebrauche aller gewoͤhnlichen ſowohl als 
ungewoͤhnlichen, inneren und äußeren inzitirenden Po⸗ 
tenzen, daß die Totalſumme derſelben immer ein maͤßig 
ſtarkes, d. i. ein ſolches Inzitament gewaͤhret, das der 
Stärfe des Wirkungsvermoͤgens proporzional bleibt, 
nie dasſelbe an Gewalt übertrifft, wird jede ploͤtzlich ent- 
ſtehende indirekte Aſthenie der Lebensfunkzion verhuͤthet, 
die endlich doch nothwendiger Weiſe eintretende allmaͤh⸗ 
liche Schwaͤche bis in das hohe Alter abgehalten. Fort- 
dauerndes Wohlbefinden und langes Leben ſind die 
Fruͤchte ſolches Verhaltens. Die Kunſt das menſchliche 
Leben vor Verkuͤrzung zu bewahren (welche man, ich 
weiß nicht, aus Mißverſtaͤndniß der Worte, oder aus 
Eitelkeit, oder aus merkantiliſcher Spekulazion, die 
Kunſt, das menſchliche Leben zu verlaͤngern nannte) 
kann mit wenigen Saͤtzen begruͤndet werden. Man be— 
ruͤckſichtige nur die vorhin ($. 610) angegebene, fo wie 
die folgende Regel: „Man entziehe dem lebenden Koͤr— 
„per nicht zuviel Reiz, oder uͤberhaupt: Man forge, 
„daß zwiſchen den Faktoren der Erregung Proporzion 
„erhalten werde.“ Dieſer letzte Satz, welcher beyde 
Regeln enthält, möchte am beßten den ganzen Verhal— 
tungsplan hiezu beſtimmen, in wieferne die Erhaltung 
des Lebens von der innerlichen Bedingniß zur Moͤglich— 
keit derſelben abhaͤngt. 
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F. 614. Nie entſteht ploͤtzlich indirekte Aſthenie der 
Erregung, ohne daß vorher, kuͤrzere oder laͤn— 
gere Zeit hindurch, Hyperſthenie der Erregung 
eriftirt habe. a 

Denn plotzlich entſteht indirekte Aſthenie der Erre— 
gung nur bey einer merklich auf einmahl entſtandenen 
relativen Verminderung der Gewalt des Inzitamentes 

($. 611). Relative Verminderung der Gewalt des Inzi— 

tamentes entſteht nur dann, wenn bey großer Vermin⸗ 

derung der Erregbarkeit, dasſelbe Inzitament, wegen 
der zu geringen Empfaͤnglichkeit fir den Reiz, zu ſchwa⸗ 
che Einwirkung hervorzubringen vermag (§. 536). Dieſe 

Verminderung der Erregbarkeit kann aber nur entweder 

durch zu ſtarkes Inzitament auf einmahl oder doch bin— 

nen kurzer Zeit, oder durch ein geringeres, aber doch 
mehr als gehoͤrig ſtarkes Inzitament binnen laͤngerer 

Zeit hervorgebracht werden. Eine ſehr merkliche, auf 

einmahl entſtandene Verminderung der Erregbarkeit, 

wie ſie hier vermindert wird, muß demnach ſehr große 
abſolute Vermehrung der Gewalt des Inzitamentes er⸗ 
fordern. | 

Wenn nun ſehr große auf einmahl entſtandene ab- 
ſolute Vermehrung der Gewalt des Inzitamentes exiſti⸗ 

ret, ſo entſteht Hyperſthenie der Erregung ($. 495). 

Folglich entſteht nie plöglich indirekte Aſthenie der Er⸗ 

regung, ohne daß vorher Hyperſthenie der Erregung, 

es ſey nun kuͤrzere oder laͤngere Zeit hindurch, exiſtirt 

habe. f 

$. 615. Erfahrungen beſtaͤtigen dieſen Satz hin- 

laͤnglich. Hier einige Thatſachen: 

a) Derjenige, der ſich durch Trinken ſtarker Weine, 
Liqueure, u. dgl. Schwaͤche zuzieht, fühlt immer 
zuvor alle ſeine Verrichtungen verſtaͤrkt, ehe er in 
die Schwaͤche derſelben verfaͤllt. 
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b) Derjenige, den ein brauſender Zorn oder unmaͤz 
Bige Freude, ausſchweifender Fanatismus, oder 
auch richtiggeleiteter zu heftiger Enthuſiasmus u. 
dgl, uͤbernimmt, wird offenbar zuerſt alle ſeine 
Verrichtungen verſtaͤrkt warnehmen; er unternimmt 
Handlungen, die nur angeſtrengte Staͤrke auszu⸗ 
führen vermag, und darauf erſt keit Shmwäde 
aller Verrichtungen ein. 

c) Die indirekt aſtheniſchen N die 
auf zu ſtarke Speiſen und Getraͤnke erfolgen, wer⸗ 
den erſt dann wahrgenommen, nachdem kuͤrzere 
oder längere Zeit hindurch alle Verrichtungen in zu 
großer Staͤrke erſchienen. 
§ 616. Jede Hyperſthenie der Erregung geht, ſich 

ſelbſt uͤberlaſſen, in direkte Aſthenie derſelben 

nher. 

Denn Sonennbenie der Erregung exiſtirt nur bey 
zu großer Verſtärkung des Inzitamentes ($. 495). Je⸗ 
des Inzitament vermindert aber immer in etwas die 
Erregbarkeit (§. 356, VIII.); und je ſtaͤrker das Inzi⸗ 
tament iſt, deſto mehr wird die Erregbarkeit vermin⸗ 
dert ($. 339). Es muß alſo bey jeder Hyperſthenie 
ſchon darum, weil ſie nur bey ſtarkem Inzitamente ent⸗ 
ſteht, die Erregbarkeit ſehr vermindert werden. Noch 
mehr aber wird ſie uͤberdieß vermindert, da ſelbſt die 
verflärften Inzitazionen der einzelnen organiſchen Theile 
als verſtaͤrke inzitirende Potenzen wirken. 

Wenn nun die Hyperſthenie der Erregung ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, d. i. wenn die Gewalt des Inzitamentes 
nicht während der Hyperſthenie vermindert wird, fo ers, 
reicht die Verminderung der Erregbarkeit einen ſo hohen 
Grad, als der Grad der Hyperſthenie ſelbſt iſt. So wie 
nun die Erregbarkeit um ſo viel geringer iſt, daß das 
Inzitament nicht mehr mit verſtaͤrkter Kraft einwirken 
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kann, daß alfo die Diſproporzion zwiſchen der Stärke 
des Wirkungsvermoͤgens und der Gewalt des Inzita⸗ 
mentes nicht mehr wegen der zu großen Starke des letz⸗ 
teren exiſtirt, ſo hoͤrt auf einmahl alle zu ſtarke Inzita⸗ 
zion auf. | 
Allein da eben die Inzitazion der organiſchen Be⸗ 
ſtandtheile zu der Totalſumme der inzitirenden Potenzen 
während der Hyperſthenie gehoͤrte, und dieſe nun auf⸗ 
hoͤrt; fo wird die nun übrige Totalſumme viel zu ge⸗ 
ring, als daß das daraus reſultirende Inzitament an 
Gewalt der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens nur pro⸗ 
porzional waͤre. Es entſteht alſo Schwache, und zwar 
indirekte, weil fie hauptſaͤchlich wegen relativer Vermin⸗ 
derung der Gewalt des Inzitamentes eintritt. Folglich 
geht jede Hyperſthenie der Erregung, wenn fie ſich ſelbſt 
gaͤnzlich uͤberlaſſen wird, in direkte Aſthenie der ſelben 
über, 

9. 617. Hiedurch wird alfo der oben (S. 528) vor⸗ 
getragene Satz, daß die Hyperſthenie der Erregung, 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen, nie in gehoͤrige Staͤrke der Erre⸗ 
regung uͤbergehe, vollkommen beſtaͤtiget, und noch mehr 
erlaͤutert. . 

$. 618. Die Erfahrung beftätiget dieſen Satz offen⸗ 
bar, wir duͤrfen nur einige Blicke auf Thatſachen werfen. 

a) Die hyperſtheniſche Bruſtentzündung geht ſehr oft 
in Brand, und darauf folgende Vereiterung, oder 
in andere indirektaſtheni che Uibel uͤber, wenn ſie 
entweder ganz vernachl ßigt, oder doch nicht hin⸗ 
laͤnglich antiſtheniſch behandelt wird. nnd 

b) Der hyperſtheniſche Katarrh geht, wenn er zu ſehr 
vernachlaͤßiget wird, in indirektaſtheniſchen Huſten, 

und endlich nicht ſelten in Phrhifis über, I 

c) Die Pocken (Variolae), welche durchgehends auf 
hyperſtheniſche Art entſtehen, gehen nicht ſelten nach 
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einigen Tagen in indirektaſtheniſches Wibelbefinden 
uͤber: was immer der Fall iſt, wenn anfangs gut⸗ 
artige Pockenkrankheit endlich bösartig, wie man 
eees nennt, wird. 

d) Dasſelbe lehrt die Erfahrung von allen hyperſthe— 
niſchen Zuſtaͤnden, die ee e werden, oder 
nur zu lange andauern. 

e) So geht aber auch die Verstärkung aller Lebens⸗ 

verrichtungen bey den Berauſchten, bey denen die 
Opium in ſtarker Gabe nahmen, bey den Zorni— 
gen, u. ſ. f. endlich in indirekte Schwaͤche über , 
wenn nicht bald genug der erte Reiz gemaͤßiget 
wird. 
gb. 619. Aus dieſen beyden letzteren ($. 614, 616) 
Sägen koͤnnen wir ein für Medizin und Hygieine gleich 
wichtiges Reſultat ziehen, naͤhmlich: „der indirekten 
„Aſthenie kann vorgebauet!, ihr bevorſtehender Eintritt 
„ganzlich abgewendet werden, wenn diefHyperſthenie bey- 
„zeiten gehoben wird.“ Denn geht Hyperſthenie, ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen, immer in indirekte Schwaͤche der Er— 
regung uͤber; fo iſt hauptſaͤchlich noͤthig, daß die Hy— 
perſthenie nicht ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ſondern durch ge— 
hoͤriges antiſtheniſches Verfahren gehoben werde. Dann 


geht ſie keineswegs in indirekte Aſthenie, ſondern in sg 


orig Staͤrke der Erregung uͤber. 
b. 620. Aus denſelben Sägen folgt ferner das für 
die Hpgieine ſo wichtige Reſultat: „daß kein Uibelbefinden 
„von indirekkaſtheniſcher Beſchaffenheit zu be fuͤrchten ſey, 
„wenn durch maͤßigen Gebrauch der Reize jeder hyper— 
„ſtheniſche Zuſtand der Lebensfunkzion abgehalten wird.“ 
Denn entſteht die indirekte Aſthenie nur dann plöglich 
(und plotzlich entſtehet fie bey jedem Wibelbefinden von 
er Art), wenn Hyperſthenie, kuͤrzere oder längere Zeit 
hindurch, borkuägehangen iſt, ſo wird nothwendiger 
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Weiſe nie indirektaſtheniſches Wibelbefinden bevorſtehen, 
wenn jede Hyperſthenie der Erregung abgehalten wird. 

5. 621. Die Exiſtenz irgend einer plöglich entſtande⸗ 

nen indirekten Aſthenie der Erregung kann daher 

in keinem Falle angenommen werden, welchem nicht 

einige Hyperſthenie derſelben kuͤrzere oder laͤngere 

Zeit hindurch gerade vorausging. - 

Diefer Satz iſt ein nothwendiges Reſultat aus dem 
(S. 6:4) Vorgetragenen. 3 

$. 622. In die richtige Beſtimmung einer betraͤcht⸗ 
lichen Anzahl von Krankheiten hat der eben vorgetragene 
Satz den wichtigſten Einfluß. Denn nur dieſer leitet 
uns ſicher, um mit Gewißheit angeben zu koͤnnen, ob 
der gegenwaͤrtige Zuſtand des Uibelbefindens wirklich auf 
indirekte Aſthenie der Erregung ſich gründe oder nicht. 
Denn finden wir, daß die Lebensfunkzion unmittelbar 
vor dem Eintritte des gegenwaͤrtigen Zuſtandes des Ui⸗ 
belbefindens nie irgend einige betrachtliche Verſtaͤrkung, 
es ſey nun kuͤrzere, wie bey dem Zorne, Rauſche, oder 
langere Zeit hindurch, wie bey den Pocken, u. dgl. er⸗ 
litten habe: ſo ſind wir berechtigt, zu behaupten, daß 
derſelbe Zuſtand keineswegs auf indirekte Aſthenie ſich 
gründe, Gerade das Gegentheil aber tritt ein, wenn 
nach genauer Unterſuchung erhellet, daß unmittelbar vor— 
her Hyperſthenie der Erregung gegenwärtig war. 

5. 623. Von eben fo großer Wichtigkeit iſt eben 
darum derſelbe Satz in therapeutiſcher Hinſicht. Denn 
da die Heilmethode, welche gegen die indirektaſtheniſche 
Beſchaffenheit der Lebensfunkzion angewendet werden 
muß, und nach Erfahrung allein mit gluͤcklichem Erfol⸗ 
ge angewendet wird, ſehr verſchieden iſt von derjenigen, 
die gegen direkte Aſthenie angewendet werden muß, der⸗ 
jenigen aber, die gegen die Hyperſthenie angezeiget iſt, 
faſt entgegengeſetzt iſt; fo haͤngt nothwendiger Weiſe das 
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ganze Gluͤck des Erfolges von der zu beſtimmenden Kur 
von der richtigen Anppndung: des eben Wen Sa⸗ 
bes ab. 1 

9. 624. Die Erfahrung liefert die gelendſten Be 
weiſe von der Rechtmäßigkeit eines ſolchen Verfahrens. 
Wir wollen hier nur ein Beyſpiel betrachten, daß ſehr 
oft vorkommt. Der Saͤufer welcher ſich durch feinen 
Erzeß anfangs zu große Starke aller Lebensverrichtun— 
gen zuzog, verfällt endlich in Schwaͤche, die eben da— 
rum, weil hyperſtheniſcher Zuſtand unmittelbar voraus⸗ 
ging, von indirekter Art iſt, d. i. wegen relativer Ver: 
minderung der Gewalt des Inzitamentes exiſtirt, und 
als dieſelbe beſtimmt werden muß. Aber die Erfahrung 
lehrt in unzaͤhligen Faͤllen, daß der geſchwaͤchte Saͤufer 
nur durch eine der indirekten Schwaͤche angemeſſene 
Heilart, d. i. mit anfangs ſtärkeren, aber doch paffen- 
den, dann allmahlig geringeren Gaben nnen 
Hehe herzuſtellen ſey. 

F. 625. Die indirekte Aſthenie der Erregung kann b 
darum nie ploͤtzlich entſtehen, wenn nicht einige 
Zeit unmittelbar vorher die Totalſumme inzitiren⸗ 
der Potenzen zu ſehr vermehret worden iſt, ohne 

daß ſie⸗ wieder gehörig vermindert worden waͤre. 
Denn jeder plotzlich entſtandenen indirekten Aſthe⸗ 
nie der Erregung muß Hyperſthenie derſelben unmittel⸗ 
bar vorhergehen (§. 614). Hyperſthenie der Erregung 
aber exiſtiret nicht, ohne daß das Inzitament zu ſehr 
verſtaͤrket worden ſey. Allein dieſes wird nur dadurch 
bewirkt, daß die Totalſumme inzitirender Potenzen zu 
ſehr vermehret werde. Da alſo nur dieſe Hyperſthenie 
in indirekte Aſthenie, keineswegs aber gehoͤrige Staͤrke 
der Erregung unmittelbar in dieſelbe uͤbergehen kann; fo 
i ren nochwendig „daß, weil bu * bee 
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Hyperſthenie von einiger, kürzeren oder längeren An— 
dauer iſt, die Vermehrung der Totalſumme inzitirender 
Potenzen einige Zeit vorher exiſtire, jedoch noch unmit⸗ 
telbar vor der Boperſthenie⸗ auf die die indirekte Aſthe— 
nie folgt. N n 

Da aber nur die Soeren als Apen in 
indirekte Aſthenie der Erregung, übergeht, fo iſt / zur 
Entſtehung der indirekten Aſthenie erforderlich, daß die 
Hyperſthenie ſo lange fortdaure, bis die gehoͤrige rela— 
tive Verminderung der Gewalt des Inzitamentes exi⸗ 
ſtirt. Dieſes kann aber nur dann geſchehen, wenn die 
zu große Totalſumme inzitirender Potenzen nicht wieder 
ſo ſehr vermindert wird, da das Inzitament am: Ge⸗ 
walt der Salle nemme cen eng dczarzional 
wird. 

Folglich kann indirekte Aſthenie ach Erregung nur 
dann ploͤtzlich entſtehen, wenn einige Zeit gerade vor⸗ 
her die Totalſumme inzitirender Potenzen zu ſehr ver⸗ 
mehret worden iſt, ohne daß fie wieder gehoͤrig vermin⸗ 
dert worden wäre, 

§. 626. Unter den pe Thatſachen, welche 
die Aechtheit dieſes Satzes beſtaͤtigen, stellen wir nur 
folgende anführen. 

a) Wer zu ſtarke Getränke in zu wr Menge trinkt, 
und dadurch ſich in hyperſtheniſchen Zuſtand feiner: 
Lebensverrichtungen verſetzt hat, wird ſicher in. 
Uibelbefinden von indirekter Schwache, z. B. in 
Magenbeſchwerden, Mattigkeit, Schwindel u. d. gl. 
verfallen, wenn er den erwaͤhnten hyperſtheniſchen 
Zuſtand nicht durch gehoͤrige Verminderung des 
Reizes, z. B. durch kalte, naſſe Uiberſchlaͤge, Trin— 
ken von Eſſig u. d. gl., eher hebt, als er in indirekte 
Schwaͤche uͤbergehen kann. 
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5) Die hyperſtheniſche Peripneumonie iſt ein Produkt, 
von dem Genuſſe zu vieler und zu ſtarker Spei— 
fen und Getraͤnke, und daraus entſtandenen vielen 
Saͤften, von zu großer Waͤrme, beſonders, wenn 
ſie mit Kaͤlte abwechſelnd auf die Bruſtorgane 
wirkt u. ff. Wird die ganze dadurch bewirkte 
Summe frühzeitig genug auf gehoͤrige Art vermin: 
dert, ſo wird keine indirekte Aſthenie, ſondern ge— 

hoͤrige Stärke der Erregung darauf erfolgen. Die 
indirekte Schwaͤche tritt aber um deſto gewiſſer 
endlich ein, wenn die gehoͤrige Verminderung der 
Totalſumme inzitirender Potenzen verabſaͤumet wird. 
$. 627. Die indirekte Aſthenie der Erregung hat man⸗ 
nigfaltige Grade der Heftigkeit. low 
Die indirekte Aſthenie der Erregung verhält ſich 
dem Grade ihrer Heftigkeit nach gerade wie die Difpro- 
porzion, welche aus der relativen Verminderung der 
Gewalt des Inzitamentes entſteht. Dieſe Diſpropor— 
zion hat aber verſchiedene Grade, je nachdem das In— 
zitament mit größerer oder geringerer Staͤrke, längere 
oder kuͤrzere Zeit hindurch auf den Organiſmus gewirkt, 
ſeine Erregbarkeit mehr oder weniger vermindert hat, 
indem das endlich noch wirkſame Inzitament verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig zur Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens bald 
mehr bald weniger ſchwache Einwirkung zu thun ver— 
mag. Folglich hat auch die daraus entſtandene indi⸗ 
rekte Aſthenie verſchiedene Grade der Heftigkeit. 
§. 628. Die Erfahrung ſtimmt hiemit vollkommen 
überein. Wir wollen hier nur einige der gewoͤhnlich— 
ſten Beyſpiele betrachten. 

a) Auf geringen Exzeß in ſtarken Speiſen und Ge— 
traͤnken entſteht endlich fehr oft indirekte Schwa— 
che, die aber ſehr geringen Grad der Heftigkeit 
hat, und leicht wieder geheilet wird. Allein wer 
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denſelben Exzeß oͤſters, oder ungleich größeren,‘ 
begeht, derſelbe verfällt endlich in unheilbare 
Schwaͤche. 191 
d) So find überhaupt die verſchiedenen Zuſtaͤnde des 
Uibelbefindens von indirekter Schwaͤche von ver— 


ſchiedenſtem Grade der Heftigkeit, je nachdem das 


Individuum oder die inzitirenden Schaͤdlichkeiten 
verſchieden ſind. So ſind die Hypochondrie, die 
Magenbeſchwerden, Unordnungen der Verdauung, 
Schwindel, Erbrechen u. d. gl. wenn ſie von in— 
direkter Schwaͤche herrühren, ungemein verſchieden 
dem Grade ihrer Heftigkeit nach. 
$. 629. Die indirekte Aſthenie der Erregung ſtellt ſich 
bey demſelben Grade der Erregbarkeit des Or— 
ganiſmus deſto ſchneller ein, je groͤßere Hyper⸗ 
ſthenie derſelben vorherging, oder je mehr ge— 
raume Zeit hindurch die Totalſumme inzitiren⸗ 
der Potenzen vermehrt war und blieb. 

Denn die indirekte Aſthenie der Erregung tritt ſo— 
gleich ein, ſobald eine beträchtliche Diſproporzion zwi⸗ 
ſchen der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens und der Ge— 
walt des Inzitamentes wegen relativer Verminderung 
der letzten exiſtirt. Nun wird binnen deſto kuͤrzerer Zeit 
eine beträchtliche relative Verminderung der Gewalt des 
Inzitamentes entſtehen, je groͤßer die Hpperfihenie der 
Erregung, oder die permanente Verſtaͤrkung der Total: 
ſumme inzitirender Potenzen iſt, indem dadurch die 
Erregbarkeit binnen deſto kürzerer Zeit fo ſehr vermin— 
dert wird, folglich das endlich noch uͤbrige Inzitament 
verhaͤltnißmaͤßig zu der ſo ſehr verminderten Erregbar— 
keit fehr geringe Gewalt erhält, Es entſteht alſo in 
gedachtem Falle in deſto kuͤrzerer Zeit die erſtgedachte 
Diſproporzion; folglich ſtellt ſich auch die indirekte 
Aſthenie der Erregung bey demſelben Grade der Erreg⸗ 
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barkeit des Organiſmus binnen defto kuͤrzerer Zeit ein, 
je groͤßere Hyperſthenie vorhergeht, oder je mehr ge— 
raume Zeit hindurch die Totalſumme inzitirender Po⸗ 
reed vermehret war und blieb. 
F. 630. Einige Beyſpiele, die uns die tägliche 
Erfahrung liefert, beſtaͤtigen dieſen Satz vollkommen. 
a) Wenn mehrere Männer von gleich ſtarkem Koͤr— 
perbaue, die gleichen Grad der Erregbarkeit ha⸗ 
ben, mit einander zechen, Exzeß in ſtarken Ge⸗ 
traͤnken begehen, ſo verfällt immer der zuerſt in 
Schwaͤche, der gaͤher und mehr auf einmahl von 
dem reizenden Getränke verſchlingt. 
b) Bey gleich erregbaren Individuen geht jeder ſich 
- überlaffene hyperſtheniſche Zuſtand des Uibelbefin⸗ 
dens, z. B. Peripneumonie „Pocken, Katarrh u. 
ſ. f., deſto eher in indirekte Schwäche uͤber, je 
groͤßer der Grad ihrer Heftigkeit iſt. 
§. 631. Aus dieſem Satze koͤunen wir fir die Pro⸗ 
gnoſtik, fo wie für die ganze Heilkunſt die wichtigſten 
Reſultate ziehen, naͤhmlich die Aſthenie iſt deſto gefaͤhr⸗ 
licher, je größer fie bey demſelben Grade der Erreg- 
barkeit des Organiſmus iſt, oder je groͤßere Vermeh⸗ 
rung der Totalſumme inzitirender Potenzen fie erzeug— 
te: deſto mehr muß aber auch der Arzt eilen, die Hy— 
perſthenie durch gehörige Verminderung der Totalſumme 
zu heben. 
$. 632. Durch den vorhin ($. 629) vorgetragenen 
Beweis erhellet ebenfalls dieſer Satz: 
„Bey demſelben Grade der Erregbarkeit ſtellt ſich die 
„indirekte Aſthenie der Erregung deſto ſpaͤter ein, 
„je geringere Hyperſthenie oder permanente Ver— 
„mehrung der Totalſumme inzitirender Potenzen 


„vorherging.“ 
Denn 
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Denn der eben gedachte Beweis braucht nur vom 
Gegentheile auf dieſelbe Art gefuͤhrt zu werden. 

Auch wird er durch die erſt (§. 630) angefuͤhrten 
Beyſpiele, ſo wie durch unzaͤhliche andere beſtaͤtiget. 

$. 633. Bey derſelben permanenten Verſtaͤrkung des 
Inzitamentes entſteht alſo leichter und eher in— 
direkte Aſthenle der Erregung, je größer die Er⸗ 
regbarkeit des Organiſmus iſt. 

Denn die indirekte Aſthenie der Erregung entfteßt, 
ſo wie eine beträchtliche Diſproporzion zwiſchen der 
Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens und der Gewalt des 
Inzitamentes wegen relativer Verminderung der letzte— 
ren entſteht. Dieſe Diſproporzion entſteht nun wegen 
der zu großen Verminderung der Erregbarkeit „wodurch 
das Inzitament relativ zu viel an ſeiner Gewalt verliert. 

Nun wird aber von derſelben Verſtaͤrkung des In⸗ 
zitamentes die Erregbarkeit um deſto leichter und eher 
betrachtlich vermindert, je größer der Grad der Erreg— 
barkeit ſelbſt iſt. Folglich entſteht auch bey derſelben 
permanenten Verſtaͤrkung des Inzitamentes die indirekte 
Aſthene deſto eher und leichter, je größer der Grad 
der Erregbarkeit iſt. | 

$. 634. Da bey geringem Grade der Erregbarkeit 
dasſelbe permanent verſtärkte Inzitament deſto geringere 
Verminderung dieſes Prinzips verurſacht, und da dieſe 
Verminderung in ſolchem Falle um deſto langſamere 
Fortſchritte machen kann; ſo erhellet daraus die Rich⸗ 
tigkeit von dem Satze: 

„Bey derſelben permanenten Verſtaͤrkung des Inzita⸗ 
„mentes entſteht die indirekte Aſthenie der Erre— 
„gung deſto ſpaͤter, je geringer der Grad der 
„Erregbarkeit iſt.“ 

5. 635. Beyde Säge werden durch die mannigfal— 

Pathog. 1. Th. BH 
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tigſten Erfahrungen beſtaͤtiget. Hier nur etliche der ge⸗ 
meinſten Beyſpiele. | 

a) Wenn mehrere in derfelben Geſellſchaft bey vollen 
Bechern auf gleiche Weiſe zuſammen zechen, ſo 
daß alle berauſcht werden; ſo wird nicht nur der 
Kauſch, ſondern auch die auf den Rauſch folgende 
Schwaͤche am früheften diejenigen befallen, die an 
ſolche Getraͤnke nicht ſehr gewöhnt waren, und de- 
ren Erregbarkeit überhaupt noch in höherem Gra- 
de ſich befindet. Hingegen halten die übrigen nach 
dem Grade, immer laͤnger aus, in welchem ihre 
Erregbarkeit ſchon vorher vermindert war. 

d) Die hyperſtheniſche Bruſtentzuͤndung geht bey jun⸗ 
gen Leuten und uͤberhaupt bey ſolchen, deren Er— 
regbarkeit ſich in hohem Grade noch befindet, un— 
gleich geſchwinder und eher in indirekte Schwache 
uͤber, als bey weniger erregbaren Individuen. 

c) So werden Leute uͤberhaupt von Reizen, an die 
ſie ſich gewoͤhnten, auch in groͤßerem Maſſe nicht 
bald in ihrem Wohlbefinden geſtoͤrt, da hingegen 
diejenigen, die zu ſehr verzaͤrtelt und zu enthalt⸗ 
ſam leben, in deſto groͤßerer Gefahr ſchweben. 

$. 636. Wie wichtig beyde Saͤtze für die Hy⸗ 
gieine ſeyen, mag wohl von ſelbſt einleuchten. Denn 
daraus fließt die fuͤr die Erhaltung des Wohlbefindens 
und die Verlängerung des Lebens gleich intereſſante Re⸗ 
gel: „Je erregbarer das Individuum iſt, deſto gerin⸗ 
„gere Reize darf es auf ſich wirken laſſen.“ Die Er: 
fahrung beſtaͤtiget vollkommen den Werth dieſer Regel, 
indem ſie lehrt, daß Menſchen, welche einen ſehr ſchwaͤch⸗ 
lichen und erregbaren Körper hatten, doch ein ſehr ho⸗ 
hes Alter erreichten, immer wohl ſich befanden, indem 
fie ein in jeder Ruͤckſicht aͤußerſt maͤßiges Leben führ- 
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ten, da Andere, welche ſich oͤftere Exzeſſe erlaubten, 
oͤfteres Uibelbefinden erlitten und fruͤhzeitig dahin farben. 
$. 637. Die indirekte Aſthenie der Erregung erreicht 
deſto hoͤheren Grad der Heftigkeit, je heftigere 
Hyperſthenie derſelben gerade vorherging. 

Der Grad der Heftigkeit der indirekten Aſthenie 
der Erregung verhaͤlt ſich gerade wie der Grad der Diſ— 
proporzion, welche wegen relativer Verminderung der 
Gewalt des Inzitamentes zwiſchen dieſer und der Staͤr⸗ 
ke des Wirkungsvermoͤgens, das dem gegenwartigen Gra— 
de der Erregbarkeit zukommt, exiſtirt. Der Grad die— 
ſer Diſproporzion haͤngt aber ab von der relativen Ver— 
minderung der Gewalt des Inzitamentes. Nun aber 
iſt dieſe relative Verminderung waͤhrend der Hyperſthe— 
nie der Erregung deſto groͤßer, je groͤßer der Grad der 
Heftigkeit iſt, indem waͤhrend der Hyperſthenie die Er- 
regbarkeit nach Verhaͤltniß der Heftigkeit derſelben ver⸗ 
mindert wird ($. 522), wodurch allein die relative Ver⸗ 
minderung der Gewalt des Inzitamentes moͤglich iſt. 
Folglich erreicht auch die indirekte Aſthenie deſto hoͤheren 
Grad der Heftigkeit, je heftigere Hpperſthenie der Erre— 
gung derſelben gerade vorherging. 

5. 638. Die Erfahrung ſpricht ganz für die Aecht⸗ 
heit dieſes Satzes. Wir wollen nur einige Thatſachen 
als Beyſpiele hier vorlegen. 

a) Je heftiger die hyperſtheniſche Bruſtentzuͤndung iſt, 
deſto mehr Gefahr iſt vorhanden, daß eine toͤdtliche 
Schwaͤche die Folge davon ſey. Je gelinder hingegen 
jene iſt, deſto weniger Gefahr iſt von ihrem Aus⸗ 
gang zu befuͤrchten. 

b) Dasfelbe lehrt die Erfahrung von den Pocken, dem 
hyperſtheniſchen Rheumatiſmus und allen hyperſthe⸗ 
niſchen Zuſtaͤnden des Uibelbefindens, wenn ſte in 
indirekten Schwaͤchezuſtand uͤbergehen. 

ö Bb 
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c) Die Verſtärkung der Lebensverrichtungen bey un⸗ 
maͤßiger Freude, gluͤhendem Zorne u. dgl. geht in 
deſto größere Schwäche über, je größer jene war. 
Dasſelbe galt von der Wirkung aller zu heftigen 
inzitirenden Potenzen. | 

F. 639. Bey derfelben zu großen Verſtaͤrkung des In⸗ 

zitamentes erfolgt um deſto hoͤherer Grad von 
indirekter Aſthenie der Erregung, je hoͤher der 
Grad der Erregbarkeit iſt, und ſo im Gegen⸗ 
theil um deſto geringerer Grad von indirekter 
Aſthenie, je geringer der Grad der Erregbar⸗ 
keit iſt. 

Denn der Grad der indirekten Aſthenie der Erre⸗ 
gung verhält ſich wie die Heftigkeit der gerade vorher⸗ 
gehenden Hpperſthenie der Erregung (§. 637). Nun 
aber erreicht die Hyperſthenie der Erregung um deſto 
groͤßeren Grad der Heftigkeit, je hoͤher bey derſelben 
Verſtaͤrkung des Inzitamentes der Grad der Erregbar⸗ 
keit iſt, deſto geringeren hingegen, je geringer dieſer 
ift ($. 499). Folglich erfolgt bey derſelben Verſtaͤrkung 
des Inzitamentes deſto höherer Grad von indirekter Aſthe— 
nie der Erregung, je hoͤher der Grad der Erregbarkeit 
des Organiſmus iſt; deſto gelindere Aſthenie hingegen, 
je geringer der Grad der Erregbarkeit if. 

$. 640. Wir wollen zur Beſtaͤtigung dieſes Sabes 
durch die Erfahrung nur einige der Alltäglichſten ED 
le anführen. 

a) Unter mehreren Menſchen, die in einer Geſellſchaft 
gleichen Exzeß in Eſſen und Trinken begehen, wird 
derjenige, deſſen Erregbarkeit großer, als die der 
übrigen iſt, nicht nur eher von indirekter Schwache, 
ſondern auch von ungleich groͤßerem Grade derſel— 
ben befallen, als die übrigen, deren Erregbarkeit 
in geringem Grade ſich befindet. 
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b) Aus dieſem Grunde kann es vielleicht auch erklaͤrt 
werden, warum junge Leute nach Katarrh, Pe— 
ripneumonie, nach ſtarken Laufen, Tanzen, gaͤ— 
hem Trinken u. dgl., viel eher in Phthiſts verfal— 
len, und gewöhnlich viel früher daran ſterben, als 
aͤltere Menſchen, deren Erregbarkeit ungleich ge— 
ringer iftenusscaien 

$. 64. Bey demſelben Grade der Erregbarkeit er: 

folgt hingegen deſto heftigere indirekte Aſthenie 

der Erregung, je groͤßer die erzeffive Verſtaͤr— 

kung des Inzitamentes iſt, und im Gegentheile 

deſto gelindere, je geringer dieſe Verſtaͤrkung iſt. 

Denn bey demſelben Grade der Erregbarkeit exiſtirt 

deſto heftigere Hyperſthenie der Erregung, je groͤßer die 

Verſtaͤrkung des Inzitamentes iſt, deſto gelindere hinge— 

gen, je geringer dieſe Verſtaͤrkung iſt (d. 500). Nun 

aber verhält ſich der Grad der indirekten Aſthenie, wie 

der Grad der Heftigkeit von der gerade vorhergehenden 

Hyperſthenie der Erregung ($. 637): folglich erfolgt bey 

demſelben Grade der Erregbarkeit des Organiſmus de— 

ſto heftigere indirekte Aſthenie der Erregung, je groͤßer 

die exzeſſive Verſtaͤrkung des Inzitamentes iſt; deſto ge— 

lindere indirekte Aſthenie hingegen, je geringer dieſe iſt. 

$. 642. Hiemit ſtimmt die Erfahrung vollkommen 
überein. Betrachten wir nur einige Beyſpiele. 

a) Unter mehreren Menſchen von gleichem Alter, und 
uͤberhaupt gleichem Grade der Erregbarkeit, wird 
derjenige ſeine Geſundheit am meiſten ſchwaͤchen, 
der mehr als die Andern Exzeſſe im Trinken begeht. 

b) Dasſelbe lehrt die Erfahrung von zu ſtarkem Lau— 
fen, Tanzen u. dgl. 

c) Je größer der Exzeß in der Freude, dem Zorne 
iſt, deſto größere Schwäche befaͤllt den Menfchen 
u. f. f. 5 
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5. 643. Die indirekte Aſthenie der Erregung eut⸗ 
ſteht in denjenigen Theilen des Organiſmus, die 
zu ſehr erregbar ſind, in hoͤherem Grade, als 
in den weniger erregbaren. 

Denn der Grad der indirekten Aſthenie der Erre⸗ 
gung verhält ſich gerade wie der Grad der Difpropor- 
zion, die wegen relativer Verminderung der Gewalt 
des Inzitamentes zwiſchen dieſer und der Starke des 
Wirkungsvermoͤgens exiſtirt. Nun wird dieſe Difpro- 
porzion deſto groͤßer, je mehr die Erregbarkeit vermin⸗ 
dert wird. Dieſes tritt aber bey demſelben verſtaͤrkten 
Inzitamente am meiſten an demſelben Theile des Orga⸗ 
niſmus ein, deſſen Erregbarkeit zu ſehr erhoͤhet iſt. Folg⸗ 
lich entſteht auch die indirekte Aſthenie der Erregung 
in denjenigen Theilen des Organiſmus, welche zu ſehr 
erregbar find, in höherem Grade, als in den weniger 
erregbaren. a8 | 

$. 644. Nach dieſem Satze laſſen ſich unzaͤhlige Er- 
ſcheinungen in der lebenden Natur erklaͤren. Hier nur 
einige Beyſpiele: a 

a) Die hyperſtheniſche Peripneumonie wird wahrſchein⸗ 
lich auf die oben ($. 504, a) beſchriebene Art, 
wegen zu großer Erregbarkeit der Bruſteingeweide, 
gebildet. Allein geht dieſer hyperſtheniſche Zuſtand 
in indirektaſtheniſchen uͤber, ſo iſt dieſe indirekte 
Aſthenie in dieſen Eingeweiden eben fo, wie vor⸗ 
hin die Aſthenie, größer als in dem ubrigen Or⸗ 
ganifinus, 

Y Ebendasſelbe gilt von der hyperſtheniſchen Bräune, 
dem Katarrh, Rheumatiſmus, Nothlauf, die oft 
wegen zu großer Erregbarkeit einzelner Theile ges 
rade zu dieſem Zuſtande hyperſtheniſchen Uibelbefin 
dens ſich ausbilden. Allein auch dann, wenn die 
Hyperſthenie in indirekte Aſthenie übergeht, eriſtirt 
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dieſe in den vorhin zu ſehr erregbaren Theilen in 

ungleich höherem Grade als in dem übrigen we- 

niger erregbaren Organiſmus. 

c) Nach zufaͤlligem oder durch Kunſt erzwungenen 
Erbrechen oder Lariren bewirken zu ſtarke Speiſen 
und Getraͤnke, noch mehr aber durchdringende Ar⸗ 
zeneymittel in zu ſtarken Gaben, vorzuͤglich in dem 
Magen und Darmkanal, hoͤheren Grad von indi⸗ 
rekter Aſthenie, als im uͤbrigen Organiſmus. 
§. 645. Eben fo entſteht größere indirekte Afthente 

der Erregung in denjenigen Theilen, auf welche 
das zu ſtarke Inzitament hauptſaͤchlich geradezu 
wirkt, als in dem uͤbrigen Organiſmus. 

Denn in denjenigen Theilen, auf welche das ver— 
ſtaͤrkte Inzitament geradezu am meiſten wirkt, entſteht 
größere Hyperſthenie der Erregung als in dem übrigen 
Organiſmus ($. 505). Die indirekte Aſthenie der Er⸗ 
regung erreicht aber deſto hoͤheren Grad der Heftigkeit, 
je groͤßere Hyperſthenie derſelben gerade vorherging 
($. 637). Folglich entſteht auch in denjenigen Theilen, 
auf welche das zu ſtarke Inzitament geradezu wirkte, 
größere Aſthenie der Erregung, als in dem übrigen Dr- 
ganiſmus. 

$. 646. Dieſer Satz wird durch die mannigfaltig⸗ 
ſten Thatſachen beſtaͤtiget. Hier nur etliche Beyſpiele: 

a) Derjenige, der ſich oͤfters betrunken hat, wird an 
Schwaͤche des Magens, Eckel, Erbrechen, Unver⸗ 
daulichkeit u. dgl. am meiſten leiden. Der zu ſtarke 
Reiz wirkte aber auch geradezu auf die Verdauungs⸗ 
organe am meiſten. 

b) Leute, die ſich im Studiren zu ſehr anſtrengten, 
werden im hohen Alter ſehr oft ganz bloͤdſinnig, 
da die Verrichtungen der meiſten Organe doch init 
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mehrerer Stärke vor ſich gehen, als die des Seelen⸗ 

organes. 

c) Daraus laͤßt ſich uͤberhaupt krlläten; warum die 

Verdauungsorgane bey den allermeiſten Zuſtaͤnden 

von indirekter Schwaͤche am meiſten in der Staͤrke 
und Fertigkeit ihrer Verrichtungen leiden, indem 

die meiſten von den gewoͤhnlichen zu heftigen in⸗ 

zitirenden Potenzen zuerſt auf dieſe Organe wirken 

muͤſſen, ehe ſie auf die uͤbrigen Organe wirken 
koͤnnen. 

9. 647: Die größere indirikte Aſthenie der Erre⸗ 
gung in beſonderen Theilen des Organiſmus iſt 
nur als ein Theil derſelben Aſthenie, welche den 

ganzen Organiſmus einnimmt, zu betrachten. 
Jede Verſtaͤrkung des Inzitamentes vermindert die 
Erregbarkeit des ganzen Organiſmus ($. 385). Die 
waͤhrend der vorausgehenden Hyperſthenie gar zu große 
Verſtaͤrkung des Inzitamentes hat demnach verhaͤltniß— 
maͤßige Verminderung der Erregbarkeit im ganzen Or— 
ganiſmus zur Folge. Es entſteht daher wegen dieſer zu 
großen Verminderung der Erregbarkeit im ganzen Or⸗ 
ganiſmus dieſelbe, obgleich nicht gleichmaͤßige relative 
Verminderung der Gewalt des Inzitamentes. Folglich 
entſteht auch im ganzen Organismus indirekte Aſthenie 
der Erregung. a 

Wenn demnach auch die indirekte Aſthenie der Er⸗ 
regung in einigen Theilen in ungleich groͤßerem Grade 
eriftirt , fo iſt ſie doch als ein Theil der indirekten 
Aſthenie, die den ganzen Organiſmus einnimmt, zu be⸗ 
trachten. 

6. 648. Die Anwendung dieſes Satzes auf That⸗ 

ſachen in der lebenden Natur, kann uns vor vielen Irr— 
thiimern verwahren, die wir in der Beſtimmung vieler 
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Zu ſtaͤnde des Uibelbefindens ſonſt leicht begehen wurden. 

Wir wollen nur einige Thatſachen anführen : 

a) Die indirektaſtheniſchen Magenbeſchwerden, Eckel, 
Erbrechen, Unverdaulichkeit u. dgl., ſo wie manche 
Unordnungen im Darmkanale und den angrenzen⸗ 
den Organen, wie die Hypochondrie der Schwel— 
ger und Gäufer, dürfen keineswegs für örtliche 
Leiden dieſer Organe allein angeſehen werden, ob— 
gleich die indirekte Aſthenie in dieſen Theilen den 

phöchſten Grad beſtieg; ſondern fir dieſelbe Affekzion 

des ganzen Organiſmus. 

b) Derſelbe Fall iſt auch bey indtrektaſtheniſchen 

Pocken, bey derſelben Peripneumonie, Katarrh 
u. dgl. a 

e) Eben fo iſt es auch bey den Schwachheiten und 
ihren Erſcheinungen bey dem hohen Alter, obgleich 
durchgehends die indirekte Aſthenie offenbar in ei⸗ 
nigen Organen ungleich hoͤheren Grad einnimmt, als 
in den übrigen Theilen des Organiſmus. 
$. 649. So wichtig nun der Einfluß dieſes Satzes 

in die richtige Beſtimmung vieler Zuſtaͤnde des Uibelbe— 
findens iſt; eben ſo wichtig iſt derſelbe eben darum in 
die Lehre von der Heilung eben derſelben, da überhaupt . 
dieſe Lehre von der Beſtimmung der Weſenheit der Krank⸗ 
heit gaͤnzlich abhängt. Denn da die Kur einer ſolchen 
indirekten Aſthenie nach dieſem Satze nothwendiger Wei⸗ 
fe auf den ganzen Körper gerichtet werden muß, fo ver⸗ 
biethet er eben ſo ſehr, dieſelbe einem einzigen Mittel 
anzuvertrauen, welches geradezu auf den mehr affizirten 
Theil wirkt, und fordert gehoͤrige Vermehrung der gan⸗ 
zen Totalſumme der inzitirenden Potenzen; als er ins⸗ 
beſondere die Schaͤdlichkeit desjenigen Verfahrens zeigt, 
nach dem inzitirende Potenzen zu einer Epoche der 
Krankheit einigen Theilen, z. B. durch Aderlaß, Bre⸗ 
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chen, Laxriren u. dgl. genommen werden, da fie zu ei- 
ner folgenden wieder beſonders geradezu in andern Thei⸗ 
len vermehrt werden. 5 
5. 650. Bey jeder Abweichung der Erregung von 
der gehoͤrigen Staͤrke muͤſſen wir die Exiſtenz 
der indirekten Aſthenie derſelben in jedem Falle 
annehmen, welchem ſehr betraͤchtliche relative 
Verminderung der Gewalt des Inzitamentes gerade 
vorherging. 

Indirekte Aſthenie der Erregung exiſtirt, ſo wie 
wegen relativer Verminderung der Gewalt des Inzita⸗ 
mentes zwiſchen dieſer und der Starke des Wirkungs⸗ 
vermoͤgens eine Diſproporzion entſtand. Entſteht nun 
eine Abweichung der Erregung von der gehörigen Staͤr— 
ke, und exiſtirte gerade vor derſelben Entſtehung eine 
ſehr betraͤchtliche relative Verminderung der Gewalt des 
Inzitamentes, auf die jene alſo unmittelbar folgte; ſo 
muß dieſe Abweichung nach dem Geſetze der Kauſal⸗ 
verbindung als Produkt von dieſer relativen Verminde⸗ 
rung, folglich für indirekte Aſthenie der Erregung ange⸗ 
ſehen werden. 

Dieſes muß nun von jedem ſo bewandten Falle 
gelten, es mag nun laͤnger vorher die Totalſumme inzi⸗ 
tirender Potenzen und die ſowohl abſolute als relative 
Gewalt des Inzitamentes ſo groß oder gering geweſen 
ſeyn, als ſie nur immer will. 

g. 651, Die Richtigkeit und Giltigkeit dieſes Sa⸗ 
tzes beſtaͤtigen die mannigfaltigſten Thatſachen, davon 
wir hier einige als Beyſpiele anfuͤhren werden: 

a) Manche Blatterkinder waren vorher ungemein er- 
regbar, ſo wie es Kinder, ihres Alters wegen, 
ohnehin durchgehends ſind. Die relative Gewalt 
des Inzitamentes mußte bey ſolcher Erregbarkeit 
immer groß ſeyn, wenn die Totalſumme der inzi⸗ 
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tirenden Potenzen nur irgend beträchtlich war. Al⸗ 
lein nachdem die Blatteranſteckung in ungemeiner 
Heftigkeit ſie angefallen, folglich ihre Erregbarkeit 
eben ſo ſehr vermindert hatte, bleibt der gegen— 
wärtigen Summe der inzitirenden Potenzen un- 
gleich geringere relative Gewalt. Ihr Zuſtand ifi 
alſo in jedem ſolchen Falle für eine indirekte Aſthe⸗ 
nie der Erregung zu halten. 

b) Wenn eine ſonſt muntere, ſehr erregbare Dame, oder 
ein ſolcher Juͤngling ſich zu ſtarkem Genuße geiſtiger 
Getraͤnke in ſehr munterer Geſellſchaft uͤberlaͤßt, und 
nachdem ſolches Subjekt Erhebung aller ſeiner Lebens⸗ 
verrichtungen wahrgenommen hatte, dann ploͤtzlich 
in Nachlaſſung ſeiner Kraͤfte, in Niedergeſchlagen⸗ 
heit des Gemuͤthes, Mangel an Eßluſt, Unver⸗ 
daulichkeit, Neigung zum Erbrechen u. dgl. ver⸗ 
faͤllt; ſo iſt ſolcher Zuſtand des Uibelbefindens als 
eine Wirkung von indirekter Aſthenie der Erregung 
anzuſehen. ö ö 

c) Dasſelbe gilt von jedem Individuum, wenn gar 
zu heftige inzitirende Potenzen, fie ſeyen nun Gif⸗ 
te, Anſteckungen, Getraͤnke, Speiſen, Hitze, oder 
zu ſtarke innere Reize, als Gemüthsbewegungen, 
die Erregbarkeit des Organiſmus auf einmahl gar 
zu betrachtlich vermindert haben, und dann unmit⸗ 
telbar darauf Uibelbefinden an denſelben wahrge⸗ 
nommen wird: oder | | 

d) wenn das Uibelbefinden noch fortdauert, nachdem 
die unmittelbar vorausgegangene offenbare Hyper⸗ 
ſthenie der Erregung, nach der Modiſtzirung der 
vorigen Erſcheinung als voruͤbergegangen angenom- 
men werden muß, z. B. nach der hyperſtheniſchen 
Pe ripneumonie, Bräune , Rothlauf u. ſ. f. 
$. 652. Dieſer eben bewieſene Satz gehoͤret unter 
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diejenigen, die den Arzt aufklären ($. 312, 574), wie 
irrig die Beſtimmung der Krankheit, und wie gefaͤhrlich 
die Kurmethode ſey, die nach bloßen Erſcheinungen und 
hypothetiſchen Schluſſen aus denſelben genommen wer— 
den, wie es bey der zeitherigen Humoralpathologie 
durchgehends der Fall war. Uiberhaupt ſinkt durch die— 
ſe Saͤtze und die Schluͤſſe aus denſelben der ganze Werth 
der gewoͤhnlichen Semiotik, die den Arzt, der ſich 
ihr zu zuverſichtlich anvertraute, zum mechaniſchen Em— 
piriker ausarten ließ. Schon haben wir bemerkt (5. 574), 
daß die meiſten Erſcheinungen des Uibelbefindens eben 
ſowohl von hyverſtheniſcher als aſtheniſcher Beſchaffen— 
heit der Lebensfunkzion hervorgebracht werden koͤnnen; 
und exiſtirt auch Aſthenie erwieſen, ſo kann ſte bey den— 
ſelben Erſcheinungen eben ſowohl direkt als indirekt ſeyn. 
Da nun auf die genaue Beſtimmung dieſes Unterſchiedes 
es ankoͤmmt, welche Kurmethode gewählt werden muͤſ— 
ſe, ſo muß der razionelle Arzt ſich nach einem ungleich 
ſicherern Leitfaden umſehen, als welchen die bisherige 
Semiotik gab. a 

$. 653. Werfen wir noch einen Blick auf die An- 
zeigen zu beſtimmten Kurmethoden, welche der gewoͤhn— 
liche Humoralpatholog aus ſeiner Semiotik methodiſch 
herdemonſtrirte, und zwar in Faͤllen, welchen, nach 
gefiinderem Urtheile aus Grundfägen und wahrer Er⸗ 
fahrung indirekte Aſthenie der Erregung zu Grunde lag; 
ſo hoͤrt wohl alle Verwunderung auf, warum bisher 
Aerzte bey vielen dergleichen Zuſtaͤnden des Uibelbefin— 
dens fo ungluͤcklichen Erfolg, meiſtens naͤhmlich den bal⸗ 
digen Tod des Kranken, ſehen mußten, da doch die Kur 
von manchen Pfuſchern, Quackſalbern und Frau Baaſen 
den Kranken glücklich herſtellte, den der methodiſche Arzt 
geliefert haͤtte. Setzen wir nun den gewoͤhnlichen Fall 
von einem Saufer, der ſich aſtheniſche Magenbeſchwer— 
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den, Fehler des Verdauungsgeſchaͤftes zuzog. Die be— 
legte ſchleimige Zunge, das ekle Aufſtoſſen, die Nei— 
gung zum Erbrechen, das Aufblaͤhen und Druͤcken im 
Magen u. ſ. f. mußte auf Unreinigkeiten im Magen und 
den Gedaͤrmen deuten; es mußte, nach den Humoriſten, 
ausgeleeret, aufgeloͤſt, und abermahl, oft ſogar mehre— 
re Wochen lang ausgeleeret werden. — Schwäche lag zu 
Grunde, und der ſchwache Kranke wurde hiedurch noch 
mehr geſchwacht, und wurde endlich getoͤdtet. Der Pfu— 
ſcher, die Frau Baaſe und Konſorten verordneten ſoge— 
nannte Magen- und Herzſtaͤrkungen, und — der Kran— 
ke genas. N 
$. 654. Die ploͤtzlich entſtehende indirekte Aſthenie der 
Erregung iſt gleich bey ihrer Entſtehung von be— 
traͤchtlichem Grade der Heftigkeit. | 
Jeder ploͤtzlich entſtandenen indirekten Aſthenie der 
Erregung geht Hyperſthenie derſelben gerade vorher 
(5. 614), und die indirekte Aſthenie der Erregung exi— 
ſtirt erſt dann, wenn vorher, waͤhrend der Hyperſthenie 
die Erregbarkeit fo brträchtlich vermindert worden iſt, 
daß wegen der zu geringen Erregbarkeit das endlich noch 
uͤbrige Inzitament zu geringe Gewalt hat, als daß es 
gehörig ſtarke Erregung hervorbringen koͤnnte. Nun wird, 
ſo wie auf dieſe Art die relative Verminderung der Ge— 
walt des Inzitamentes in beträchtlichem Grade vor ſich 
gegangen iſt, eben darum, weil keine Hyperſthenie dann 
mehr exiſtiren kann, die Totalſumme inhitirender Poten- 
zen, welche waͤhrend der Hyperſthenie zum Theile ſelbſt 
in der verſtaͤrkten Erregung der organiſchen Bellandthei- 
le beſtand, um eben fo viel vermindert, als die Hyper⸗ 
ſthenie groß war. Es exiſtirt alſo in ſoferne auch einige 
abſolute Verminderung der Gewalt des Inzitamentes, 
ſo wie die relative in hinreichend betraͤchtlichem Grade 
erzeugt iſt. Bey ſolchen beyderley Verminderungen der 
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Gewalt des Inzitamentes wird dieſe nothwendiger Wei⸗ 
fe viel geringer, als die Staͤrke des Wirkungsvermoͤ⸗ 
gens, welche bey jeder Verminderung der Erregbarkeit 
groͤßer wird. Es entſteht daher eine große Diſpropor⸗ 
zion zwiſchen der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens und 
der Gewalt des Inzitamentes, und zwar wegen relati⸗ 
ver Verminderung der letzteren. 

Da nun die indirekte Aſthenie der Erregung dem 
Grade nach ſich verhält wie die Größe der eben gedad)- 
ten Diſproporzion; ſo iſt die ploͤtzlich entſtandene, gleich 
bey ihrer Entſtehung ſchon immer von einigem betraͤcht⸗ 
lichen Grade der Heftigkeit. 

9. 655. Vergleichet man den vorhergehenden Satz 
mit den (§. 515, 575) vorgetragenen: naͤhmlich Hyper⸗ 
ſthenie und direkte Aſthenie nehmen nur nach und nach 
betraͤchtliche Grade an, da die indirekte Aſthenie hinge⸗ 
gen gleich bey ihrer Entſtehung von betraͤchtlichem Gra- 
de der Heftigkeit iſt; ſo ſehen wir einen karakteriſtiſchen 
Unterſchied zwiſchen dieſer und jenen beyden in Ruͤckſicht 
der Entſtehung, auf den der Arzt wohl zu merken hat, 
wenn er glücklichen Erfolg fih von feiner Kur gegen die⸗ 
ſe Uibel einzeln verſprechen will. 

§. 656. Wenn wir die jedem 7 Alter zukom⸗ 
menden Erſcheinungen von Schwaͤche der Verrichtungen 
des Lebens nicht unter die Krankheiten oder Zuſtaͤnde 
des Uibelbefindens zaͤhlen wollen, ſo iſt jedesmahl die in⸗ 
direkte Aſthenie, auf welche ſich Zuſtaͤnde des Uibelbe⸗ 
findens gründen, ploͤtzlich entſtandene. Die Er⸗ 
ſcheinungen von Schwaͤche der Lebensverrichtungen im 
hohen Alter gruͤnden ſich auf nach und nach entſtandene 
indirekte Aſthenie der Erregung. 

5. 657. Daraus folget nun, daß den wirklichen 
Zuſtänden des Uibelbefindens von indirekter Aſthenie zwar 
eine Opportunitaͤt und Neigung aum Uibelbefinden vor⸗ 


399 


bergehen muͤſſe, daß dieſelbe aber keineswegs in den 
gewoͤhnlichſten Faͤllen ebenfalls von indirektaſtheniſcher 
Beſchaffenheit ſeyn koͤnne. Denn da jede ploͤtzlich ent- 
ſtandene indirekte Aſthenie gleich bey ihrer Entſtehung 
von betraͤchtlichem Grade der Heftigkeit iſt, und da be— 
traͤchtlicher Grad der Aſthenie wirkliches Uibelbefinden 
ſogleich veranlaßt: ſo kann keine indirektaſtheniſche Op⸗ 
portunitaͤt der indirektaſtheniſchen Krankheit vorhergehen. 
Allein da doch keine indirekte Aſthenie exiſtirt, ohne daß 
Hyperſthenie derſelben gerade vorhergehe, und da kein 
hyperſtheniſches Uibelbefinden exiſtirt, wenn demſelben 
nicht hyperſtheniſche Opportunitaͤt und Neigung zum Ui⸗ 
belbefinden vorhergeht: fo geht, wenigſtens mittelbar, 
dem indirektaſtheniſchen Uibelbefinden doch eine Oppor⸗ 
tunitaͤt, Neigung zum Uibelbefinden, vorher. 
$. 658. Wir dürfen nur einige Blicke auf die Er⸗ 
fahrung werfen, um Beſtaͤtigung der hier vorgetragenen 
Behauptungen zu erhalten. n 

2) Sobald nur die hyperſtheniſche Peripneumonie, 
Angina, der hyperſteniſche Rheumatiſmus, die ent⸗ 
weder ſich ganz uͤberlaſſen, oder doch vernachlaͤſſiget 
worden ſind, aufhoͤren hyperſtheniſch zu ſeyn; ſo 
exiſtirt ſogleich ſehr hoher Grad indirekter Asſthenie, 
und ſehr heftiges Uibelbefinden iſt die Folge davon. 
Dasſelbe lehrt die Erfahrung auch von zu heftigen 

Pocken u. dgl. Der Hyperſthenie ging immer hy⸗ 
perſtheniſche Opportunitaͤt voraus. 

b) Derjenige, der ſich ſtark dem Genuße reizender 
Speiſen und Getraͤnke uͤberlaͤßt, wird allmaͤhlig ei- 
ne Erhebung aller ſeiner Lebens verrichtungen an 
ſich wahrnehmen. Die hyperſtheniſche DOpportuni- 
tät ſteigt in ſolchem Falle nach und nach und wird 
wirkliches, offenbar wahrnehmbares Uibelbefinden 
von hyperſtheniſcher Beſchaffenheit. Wird dieſe Hy⸗ 


perſthenie unterhalten, ohne im mindeſten oder doch 
ohne gehörig wieder vermindert zu werden, ſo er— 
ſcheint dann auf einmahl indirekte Aſthenie, z. B. 


der Berauſchte verfaͤllt dann auf einmahl in Schwaͤ⸗ 


che, allerley Verwirrungen des Magens und der 

uͤbrigen Organe, Ekel, Erbrechen, u. ſ. f. 
S. 659. Daraus folget alſo volle Beſtaͤtigung 
der oben ſchon vorgetragenen Saͤtze, daß die indirekte 
Aſthenie abgewendet werden koͤnne, wenn man die Hy— 
perſthenie bey Zeiten hebt (5. 619), und daß jede moͤg⸗ 
liche indirekte Aſthenie verhuͤthet werde, wenn nur mäßige 


proporzionale Reize auf den Organiſmus wirken (J. 620). 
Denn das wirkliche offenbare Uibelbefinden entſteht bey 


keiner allgemeinen Krankheit, wenn die Opportunitaͤt da⸗ 

zu abgehalten oder doch bald genug gehoben wird. 
5. 600. Die indirekte Aſthenie der Erregung geht, ſich 
ſelbſt gaͤnzlich eee immer in * Grad 

der Aſthenie über, 50 

Der Grad der Aſchenie ſteigt, fo wie die 2 Dippro⸗ 
porzion zwiſchen der Gewalt des Inzitamentes und der 
Starke des Wirkungsvermoͤgens wegen Verminderung 
der erſteren groͤßer wird. Wenn nun die indirekte Aſthe— 
nie der Erregung ſich ſelbſt uͤberlaſſen, d. i. wenn die 
Gewalt des Inzitamentes durch keine neue inzitirende 
Potenzen vermehret wird: ſo wird die Stärke der Erre— 
gung der einzelnen organiſchen Theile immer geringer, 
indem das ſchwaͤchere Einwirken eines Theiles immer 
ſchwaͤchere Erregung jedes damit unmittelbar und mit⸗ 
telbar verbundenen Theiles zur Folge hat. Eine Vers 
minderung der Gewalt des Inzitamentes hat immer ei⸗ 
ne andere neue zur Folge. Die Erregbarkeit kann ſich 
nun aber nicht in gleichem Grade erhoͤhen, da die Ver— 
minderung der Gewalt des Inzitamentes immer vorher 


wieder zunimmt. Die Diſproporzion zwiſchen der Staͤr⸗ 
ke 
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ke des Wirkungsvermögens und der Gewalt des Inzita⸗ 


ments, die ſich darauf gruͤndet, t alſo immer vermehrt, 
folglich nimmt auch der Grad der Aſthenie immer zu. 
$. 66 Wenn wir auf den Zustand der Lebensver⸗ 
richtungen in einem Organiſmus ſehen, der an indirek⸗ 
ter Aſthenie leidet, ſo iſt es offenbar, daß dieſelbe, wenn 
fie ganz ſich uͤberlaſſen wird, immer in heftigere Aſthe— 
nie übergehen muß. Denn nicht nur werden die inneren 
inzitirenden Potenzen, die ſelbſt in der Erregung der 
organiſchen Theile beſtehen, immer geringer an Zahl und 
Stärke, ſondern ſelbſt die äußeren enthaltenen, als 
Blut und alle Säfte, müſſen nothwendkger Weiſe an 
Mänge und Kraft, immer mehr und mehr abnehmen. 
Denn dieſes iſt die nothwendige Folge, wenn das Ge⸗ 
ſchaͤft der Verdauung, Aſſimilazion und Animaliſazion 
leidet; wenn überhaupt die Organe mit geringerer Kraft 
auf die Nahrungstheile und die enthaltenen Flüßigkei⸗ 
ten wirken, wenn ſelbſt der Appetit endlich fehlt, wenig 
genoſſen wird, und dieſes Wenige nicht zu guten Saͤf⸗ 
ten verarbeitet werden kann. Was kann bey ſo immer 
vorſchreitender Verminderung der Totalſumme inzitiren⸗ 
der Potenzen erfolgen, als immer größere Aſthenie. 
$. 06%. Die Erfahrung liefert uns unzählige That: 
ſachen, welche den erwähnten Satz außer allem Zwei— 
fel fegen. Wir dürfen nur auf die Krankheiten der 
Schwelger, Säufer , derjenigen, die ſich zu heftig be- 
wegen, oder von zu heftigen Leidenſchaften dahingeriſſen 
werden, oder zu viel ſtudiren, u. dgl., oder auch, auf 
die Gebrechlichkeiten des hohen Alters ſehen. Alle dieſe 
werden von Zeit zu Zeit heftiger, wenn nicht gehörige 
Heilmittel dagegen angewendet werden. | 
$. 663. Zu hoher Grad indirekter Aſthenie der Erre— 
gung geht endlich in gaͤnzliches Aufhören aller 
Erregung über, 
Pathog. 1. Th. Ce 
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Jede indirekte Aſthenie der Erregung geht ſich ſelbſt 
überlaſſen immer in hoͤheren Grad von Aſthenie über, 
Wenn nun die indirekte Aſthenie der Erregung ſchon in 
zu hohem Grade begriffen, und immer noch im Zuneh- 
men iſt, ſo erreicht fie endlich den moͤglichſt hoͤchſten 
Grad der Aſthenie. Dieſe groͤßte Schwaͤche der Erre⸗ 
gung kann nun in nicht mehr übergehen als in gaͤnz⸗ 
liches Aufhoͤren aller Erregung, indem gehoͤrig ſtarke 
und gar keine Erregung die alleinigen Grenzpuncte ſind, 
an die die Extremen jeder Aſthenie endlich grenzen. 
Folglich geht gar zu hoher Grad der indirekten Aſthe⸗ 
nie der Erregung endlich in gaͤnzliches Auf hören aller 
Erregung uͤber. 

$. 664. Beyde nun ($. 660 — 663) erwähnten 
Säge gelten eben ſowohl von der allmaͤhlig, als von 
der ploͤtzlich entſtandenen indirekten Aſthenie. Beyde 
gehen ſich überlaffen in immer hoͤheren Grad derſelben 
und ſo in den moͤglichſt hohen uͤber, der ſich endlich in 
Aufhoͤren aller Erregung endigt. 1 

9. 665. Die Aechtheit dieſer Saͤtze, beſonders des 
letzteren, beſtaͤtigt die Erfahrung vollkommen. Wir wol⸗ 
len nur folgende Thatſachen erwähnen, 2 

a) Jedes lebende Weſen wird in ſeinem hohen Alter 
Schwachheiten der ſaͤmmtlichen Lebens verrichtungen 
unterworfen, die fich auf allmaͤhlig entſtandene in⸗ 
direkte Aſthenie gründen, Dieſelben vermehren fi) 
taglich, und endlich wankt der Greis dem Grabe, 
und wie jedes lebende Weſen, feiner Verweſung zu. 
b) Derjenige, der ſich durch zu unmaͤßigen Genuß 
von erhitzenden Getraͤnken, ſtarken Speiſen, durch 
unmäßige Leidenſchaften, zu ſtarke Bewegungen, 
übertriebene Hitze u. dgl., Uibelbefinden zugezogen 
hat, geht, wenn er nicht bey Zeiten durch gehö 
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rige Heilmittel gerettet wird, in kuͤrzerer oder ſpaͤ— 
terer Zeit ſeinem Tode zu. 

c) Dasſelbe gilt von allen Zuſtanden des Uibelbefin— 
dens von indirekter Aſthenie, in welche endlich ein 
permanenter hyperſtheniſcher Zuſtand, z. B. hyper— 
ſtheniſche Peripneumonie, Angina u. ſ. f. uͤberging. 

$. 666. Die indirekte Aſthenie der Erregung kann, 

ſtch ſelbſt uͤberlaſſen, lange andauern, jedoch die 
plötzlich entſtandene uͤberhaupt nur kuͤrzere Zeit 
hindurch, als die allmaͤhlig. entſtandene. 

So wie wegen relativer Verminderung der Gewalt 
des Inzitamentes eine Diſproporzion zwiſchen dieſer und 
der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens exiſtirt, ſo entſteht 
ſogleich indirekte Aſthenie der Erregung, und dauert ſo 
lange fort, als die gedachte Diſproporzion andauert. 
Da nun dieſe Diſproporzion bey einmahl entſtandener 
indirekten Aſthenie durch dieſe ſelbſt immer unterhalten 
wird ($. 660); fo kann die indirekte Aſthenie, wenn ſie 
ſich uͤberlaſſen wird, lange andauern. 

Da aber die indirekte Aſthenie, wenn ſie ſich ſelbſt 
überlaffen iſt, in immer hoͤheren Grad uͤbergeht; da 
ein zu hoher Grad derſelben endlich in gaͤnzliches Auf— 
hoͤren aller Erregung übergeht: fo muß ploͤtzlich ent- 
fiandene indirekte Aſthenie der Erregung deſto eher die— 
fer Grenze näher kommen, als die allmaͤhlig entſtande⸗ 
ne, da jene gleich bey ihrer Entſtehung ſchon von ei- 
nem betraͤchtlichen Grade iſt. Folglich kann die plög- 
lich entſtandene indirekte Aſthenie, wenn ſie ſich uͤber⸗ 
laffen wird, uͤberhaupt nur kuͤrzere Zeit hindurch ans 
dauern, als die allmaͤhlig entſtandene. 

9. 667. Unzählige Thatſachen beſtaͤtigen dieſe Satze. 
Hier nur einige im Allgemeinen: 

a) Sehr viele Thiere und Menſchen tragen eine gro⸗ 
ße Periode ihres Lebens hindurch die immer zuneh⸗ 
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menden Schwächlichkeiten des Alters, bis fie erfi 

ſpaͤt der Tod endiget; da hingegen = 

b) alle diejenigen „ welche durch unmaͤßigen Genuß 
zu ſtarker Speiſen und Getraͤnke, oder durch ir— 
gend einen Exzeß in Reizen ſich ſchwaͤchten, deſto 
früher ihrem Grabe zuwanken. 

F. 668. Die indirekte Aſthenie der Eu kann, 

ſich ganzlich uͤberlaſſen, überhaupt nur kuͤrzere 
Zeit hindurch andauern, je groͤßer der Grad 
derſelben iſt, und fo im Gegentheil. 

Die indirekte Aſthenie geht, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, 
in immer hoͤheren Grad uͤber. Sie erreicht alſo deſto 
eher denjenigen Grad, der in gaͤnzliches Aufhoͤren aller 
Erregung übergeht „je größer ihr Grad iſt; folglich 
kann fie auch nur deſto kürzere Zeit hindurch andauern, 
je groͤßer ihr Grad iſt. 

Im Gegentheile erreicht die indirekte Aſthenie bey 
ihrer immerwährenden Vermehrung deſto ſpäter denjeni— 

gen Grad, der in Aufhoͤren aller Erregung uͤbergeht, 
je geringer der Grad derſelben iſt: Folglich kann fie, 
ſich überlaſſen, auch deſto längere Zeit hindurch an⸗ 
dauern, je geringer der Grad derſelben iſt. 

$. 609. Auch mit dieſen Sägen ſtimmt die Erfah- 
rung vollkommen überein. 

a) Schon find die vorhin (§. 667) aütheftiörkril Er⸗ 
fahrungen beguͤnſtigend fuͤr dieſelben. 

b) Wir erfahren taͤglich, daß alle RR 
Suftände des Uibelbefindens um deſto ſchneller dem 
Tode zueilen, je heftiger ſie ſind. So ſtirbt das 
an aſtheniſchen Blattern liegende Kind deſto früber, 
je heftiger das Uibel iſt u. fi f. 

c) Hingegen kraͤnkelt derjenige, der durch geringere 
Erzeffen in der Diät ſich indirektaſtheniſches Uibel— 
befinden zuzog, ohne allen Gebrauch von gehoͤri— 
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gen Hellmitteln, ungleich laͤnger, ohne zu unter: 

liegen, als derjenige, der viel ſtaͤrker in ſeine Ge— 

ſundheit hineinſtürmte. 

$. 670. Daß wir auch hier, wie oben ($. 594) 
auf die beſtimmte Beſchaffenheit individueller Organiſ⸗ 
men ſehen müſſen, wenn wir den wahren Grad der in— 
direkten Aſthenie in beſtimmten Faͤllen angeben wollen, 
muͤſſen wir nothwendig nie außer Acht laſſen. Nur 
dann wenn wir erkennen, wie ſtark bey den individuel⸗ 
len Umftänden der gehörige mittelmaͤßige, der Geſund⸗ 
heit zukommende Grad der Erregung ſey, koͤnnen wir 
bemeſſen, wie groß die Aſthenie ſey, da ſie bloß Ab⸗ 
weichung der gehoͤrigen Staͤrke derſelben iſt. 

6. 671. Wenn bey exiſtirender indirekten Aſthenie der 
Erregung zufaͤllige abſolute Verminderung der 
Gewalt des Inzitamentes eintritt, ſo wird die 
Aſthenie noch mehr erhoͤhet. 

Denn indirekte Aſthenie der Erregung exiſtirt nur 
bey ſehr betraͤchtlicher Verminderung der Erregbarkeit. 
Wird nun während derſelben die Gewalt des Inzita— 
mentes noch abſolut, d. i. durch Verminderung der To— 
talſumme inzitirender Potenzen vermindert: ſo entſteht 
zwiſchen dieſer ſo kleinen Gewalt des Inzitamentes und 
der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens, welche deſto groͤ— 
ßer iſt, je mehr die Erregbarkeit vermindert iſt, eine 
ungleich groͤßere Diſproporzion. Da nun die Heftigkeit 
der Aſthenie ſich verhaͤlt, wie die eben gedachte Difpro- 
porzien; fo wird die indirekte Aſthenie noch mehr er- 
hoͤhet, wenn waͤhrend derſelben einige abſolute Vermin— 
derung der Gewalt des Inzitamentes eintritt. 

$. 672. Da jeder Grad der Aſthenie um deſto eher 
in Aufhoͤren aller Erregung, d. i. in den Tod uͤbergeht, 
je groͤßer derſelbe iſt, ſo wird nothwendiger Weiſe jeder 
ſolcher Grad ungemein verſchlimmert; es wird immer 
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Lebensgefahr herbeygefuͤhrt, wenn bey denſelben die To- 
talſumme inzitirender Potenzen, es ſey zufaͤlliger Wei- 
fe, z. B. durch einen Durchfall, Erbrechen, oder Blut- 
verluſt u. ſ. f. oder durch Arzeneymittel, welche aus- 
leeren, oder auch durch andere Entziehung der Reize, 
Aderlaß, Schroͤpfen, Kaͤlte, Schrecken u. ſ. f. vermin⸗ 
dert wird. 5 
$. 673. Die A enz beſtatigte dieſes 155 nur 
gar zu oft. Wir dürfen nur einige Rückblicke auf ſehr 
gewöhnliche Zufälle und Kuren nehmen. er 
a) Die Geſchichte liefert ſehr viele Fälle, daß alte, 
folglich indirekt geſchwaͤchte Leute, nach bahlingem 
Schrecken, todt dahinſielen. 2 
b) Leute, welche wegen Exzeſſen in Kückſich der 
Diaͤt an indirektaſtheniſchen Magenbeſchwerden lei⸗ 
den, werden nach jedem Brechmittel, nach jeder 
Laxanz oder Aderlaß ungleich kranker als fr vor⸗ 
her waren. g 
c) Strenges Faſten ſchlaͤgt 5 Alten ober 8 
an indirekter Schwaͤche Leidenden ſehr uͤbel an. 
Eben ſo befinden fie ſich ſehr übel, wenn fie. vege⸗ 
tabiliſche Diaͤt und den Waſſertopf ſtatt ihrer vor⸗ 
hergewoͤhnten Fleiſchdiaͤt und des geiſtigen Weines 
wählen u. f. f. — 
§. 674. Alles dieſes ($. 3 lehrt offen- 
bar, wie ſchaͤdlich der Erfolg von der Behandlung ins 
direktaſtheniſcher Zuſtaͤnde des Uibelbefindens ſeyn muͤſſe, 
wie fie nach den Lehrfägen vieler berühmten Aerzte bis⸗ 
her vorgeſchrieben wurden, daß z. B. Brechmittel in 
indirektaſtheniſchen Pocken Lebensgefahr herbeyfüͤhre, daß 
das naͤhmliche eintrete, wenn überhaupt indirekt ge— 
ſchwaͤchte Menſchen durch ſogenannte aufloͤſende, aus⸗ 
lerende u, dgl. Mittel behandelt werden u. e f. 
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Cben daraus iſt es endlich offenbar, daß es ein 
eben ſo ſchaͤdliches als irriges Vorurtheil fen, anzuneh⸗ 
men, daß Menſchen überhaupt, wenn fie in ſehr ho⸗ 
hes Alter gelangen, oͤfterer zur Ader laſſen muͤßten, als 
da ſie juͤnger waren. Die hier angenommene Plethora 
ad spatium iſt leere Hyvotheſe. Die immer in höherem 
Grade allmaͤhlig heranſteigende indirekte Aſthenie, we⸗ 
gen allmähliger größerer Verminderung der Erregbar- 
keit, fordert einen deſto kraͤftigeren Reiz, damit gehoͤ⸗ 
rig ſtarke Erregung exiſtiren koͤnne. Wozu alſo hier 
noch, im Allgemeinen, Abzapfung des Blutes, deſſen 
Menge und Kraft, wegen der immer ſchwaͤcher werdeu— 
den Verrichtungen aller 1 von Zeit zu Zeit im⸗ 
mer mehr abnimmt? 
$. 675. So iſt es f ine wie in ei⸗ 
nem 132jaͤhrigen Alten, wie Thomas Parre der 
Engländer war „), noch Uiherfuͤllung, Uiberfluß des 
Blutes entſtehen ſollte, ob er gleich, ſtatt feiner ges 
woͤhnten Tagloͤhnerskoſt, auf einmahl koͤnigliche Trakta⸗ 
mente erhielt. Er war ſchon einige Zeit vorher in of- 
fenbare Schwaͤche, Abnahme der Kraͤfte, beſonders in 
Ruͤckſicht einzelner Lebensverrichtungen, verfallen. Durch 
die zu reizenden Speiſen und Getraͤnke wurde nun in 
kurzeſter Zeit der kleine Reſt ſeiner Erregbarkeit gar 
aufgezehrt, woran er ſtarb. Sollte wohl hier eine 
Aderlaß Rettung haben leiſten konnen; 2 Gewiß ein wi⸗ 
derſinniger Gedanke! 
$. 676. Die indirekte Aſthenie der Erregung wird 
durch einige, aber nicht hinlaͤngliche abſolute 
Verſtaͤrkung der Gewalt des Inzitamentes ein- 
geſchraͤnkt, durch zu große Vermehrung derſel— 
ben hingegen noch mehr erhoͤhet. 


Hufeland Kunſt das menſchliche Leben zu ver⸗ 
laͤngern. 
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So wie während einer indirekten Aſthenie der Er⸗ 
regung die Gewalt des Inzitamentes eine abſolute Ver⸗ 
mehrung, d. i. durch Hinzuſetzung neuer inzitirender 
Potenzen erhält; fo. wird die Diſproporzion zwiſchen 
dieſer und der Starke des Wirkungsvermoͤgens geringer. 
Iſt dieſer Zuſatz aber nicht hinlaͤnglich, ſo wird die ge⸗ 
dachte Diſproporzion nicht aufgehoben. Die indirekte 
Aſthenie alſo, welche ſich dem Grade nach verhalt, wie 
der Grad von dieſer Diſproporzion, wird nicht aufge⸗ 
hoben, ſondern nur amen n in bn Fonte 
ſchritten eingeſchraͤnkt. 

Wenn hingegen dig Semalg des Werten 1 
große abſolute Vermehrung erhalt, fo wird dieſe Gewalt 
groͤßer als die Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens. Es 
entſteht daher eine Diſproporzion zwiſchen beyden wegen 
Vermehrung der Gewalt des Inzitamentes; folglich ent⸗ 
ſteht Hyperſthenie der Erregung. Während jeder Hy⸗ 
perſthenkd der Erregung aber wird die Erregbarkeit ver⸗ 
haͤlnißmäßig zu dem Grade der Hyperſthenie vermindert. 
Die Hyperſthenie geht endlich ſelbſt in indirekte Aſthenie 
über. Die nun exiſtirende indirekte Aſthenie iſt dem 
Grade nach gleich der relativen Verminderung der Ge⸗ 
walt des Inzitamentes, die gerade exiſtirt. Dieſe Ver⸗ 
minderung iſt aber nun um ſo viel großer, als die Ver⸗ 
mehrung der Gewalt des Inzitamentes zu groß war, 
um wie viel nähmlich die vorher ſchon geringe Erregbar⸗ 
keit noch mehr vermindert wurde. Folglich wird die 
indirekte Aſthenie der Erregung durch zu große abſolute 
Vermehrung des Inzitamentes noch mehr erhoͤhet. 

6. 677. Selten wird ein indirektaſtheniſcher Zur 
ſtaud des Uibelbefindens ſich ſelbſt gänzlich uͤberlaſſen. 
Meiſtens treten von Zeit zu Zeit einige neue inzitirende 
Potenzen hinzu, wodurch eine abſolute Vermehrung der 
Gewalt des Inzitamentes entſteht. So ſucht der durch 
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zu ſtarkes Trinken Geſchwaͤchte die Wärme, oder ſucht 
durch ein neues Reizmittel, z. B. Liqueur, Bitterbrannt⸗ 
wein, ſich zu ſtaͤrken, u. ſ. f. Oft wirkt eine freudige 
Nachricht, eine muntere Geſellſchaft „ein mäßiger Spa⸗ 
ziergang, u. dgl. belebend auf ihn. Bey jedem ſolchen 
Einfluſſe, wenn er auch nicht ſtark genug iſt, fuͤhlt der 
Kranke doch immer einige Beſſerung feines UWibelbes 
findens. 5 Pit 94 f 
. 678. Allein bey jedem neuen Exzeſſe, den ein 
indirekt Geſchwaͤchter abermahl mit neuen oder auch den⸗ 
ſelben Reizen begeht, verſchlimmert fich immer fein 
Uibelbefinden noch mehr. So wird der Saͤufer, jemehr 
er ſaͤuft, immer elender. Er wählt ſtatt feines Bieres, 
Wein, dann Liqueure, und immer ſinkt die Staͤrke ſeines 
Lebens tiefer herab, ſo oft er ſich durch ſolche Gerraͤnke 
berauſchte. Der Hypochondriſt, der ſich ſolche Uibel 
durch zu ſtarke Getraͤnke zuzog, wird ſich immer bey 
einem angemeſſenen belebenden Trunke beſſer fühlen; 
allein ſo wie er auf Exzeſſe geraͤth, fo dauert es nicht 
lange, bis ſeine hypochondriſchen Beſchwerden in doppel⸗ 
tem Maße ihn wieder beſallen. | 

$. 679, Wie wichtig nun dieſe Saͤtze in Ruͤckſicht 
der Hygieine und praktiſchen Medizin ſeyen, mag jedem 
von ſelbſt einleuchten. Man lernet hieraus, daß zwar 
zur Heilung. indirektaſtheniſcher Zuftände des Uibelbefin⸗ 
dens Anwendung inzitirender Mittel nothwendig ſey, z. B. 
Weine, Liqueure, inzitirende Speiſen, Arzenegen, er⸗ 
hebende Affekten, angemeſſene Bewegungen, Wärme, 
u. ſ. f. Allein eben daraus erhellet, wie ungemein 
ſchaͤdlich die uͤbertriebene Anwendung, jeder Exzetz, in 
denſelben ſey, ſo daß endlich wirkliche, durch keine 
Be mehr aufhaltbare Lebensgefahr herbeygefuͤhret 
wird. 

$. 680. Die indirekte Aſthenie der Erregung geht, 


416 
wenn ſie ſich ſelbſt ganzlich überlaſſen wird, nie 
Ay "gehörige Starke der Erregung über. 

Dicht Saß folgt geradezu aus dem vorhin (F. 660) 
BURGER Denn geht die indirekte Aſthenie der 
Erregung, wenn fie ſich gänzlich überlaſſen wird, d. i. 
wenn gar keine Einftüſſe wirken, welche die Gewalt 
des Inzitamentes vermehren, in immer höheren Grad 
der Heftigkeit uͤber; ſo kann fi e nothwendiger Weiſe, 
ſich gaͤnzlich überlaſſen, nie in gehörige Starke der 
Erregung uͤbergehen. 

6. 681. Die Erfahrung bestatigt Biesen Satz voll⸗ 
kommen, „aber freylich eine ſolche Erfahrung nur, in 
der die Thatſachen rein, wie ſte eriftiven , ohne Zuſatß 
von dem, was Geburt von leeren, obgleich ſchimmern⸗ 

den, Hypotheſen iſt dargeſtellet werden. 

Wirklich ſind oft die allermeiſten Arzeneymittel un⸗ 
nutz zur Heilung eines indirekt aſtheniſchen Uibels ver— 
ſchwendet worden und es erfolgte endlich doch, nach— 
dem man von allem Arzeneygebrauche abſtand, unver⸗ 
muthet vollkommene Geneſung. Allein deſſenungeach tet 
iſt es nicht erlaubt, von ſolchen Vorfaͤllen zu behaupten, 

das indirektaſtheniſche Uibel ſey, ſich ſelbſt gänzlich uͤber⸗ 
laſſen, in Wohlbefinden, d. i. in gehörige Staͤrke der 
Erregung aller Organen uͤbergegangen. Denn in jedem 
ſolchen Falle iſt leicht zu erweiſen, daß die wiederfeh- 
rende Geneſung doch von inzitirenden, aber gerade an— 
gemeſſenen Einflüffen bewirket worden ſey. Denn immer 
findet man, daß der Kranke eine beſſere Diät in Eſſen 
und Trinken fi: vorſchrieb, daß er naͤhmlich zwar ſtaͤr⸗ 

fende Koſt und Getraͤnke, aber in immer mäßigerem 

Genuſſe ſich erlaubte, oder daß er Erheiterung des Ge— 

müthes genoß, oder maͤßige Waͤrme auf ſich wirken 

ließ, Bewegungen des Koͤrpers, gang rg 

dener Art ſich erwaͤhlte, u. H. Nen. ar 
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FS. 682. Wir haben daher auch bey indirektaſtheni— 
ſchen Zuſtaͤnden des Uibelbefindens ſchlechterdings keinen 
Grund, gewiſſe Heilkraͤfte der Natur anzuneh— 
men, welche wirkſam thaͤtig ſeyen, dieſelben aus ſich 
zu entfernen. Denn nur dann koͤnnten ſolche angenom- 
men werden, wenn die Heilung indirektaſtheniſcher 
Krankheiten erfolgte, d. i. wenn die indirekte Aſthenie 
in gehoͤrig ſtarke Erregung überginge, ohne daß der 
Grund dieſes Uiberganges in äußeren inzitirenden Ein— 
flüſſen lage; wenn er alſo in ſolchen Fällen erfolgte, 
wo die indirekte Aſthenie ſich ganzlich uͤberlaſſen wäre, 
Allein wir haben bisher erwieſen, daß jede indirekte 
Aſthenie der Erregung, ſich ſelbſt. gänzlich uͤberlaſſen, 
in immer hoheren Grad derſelben, übergehe (g. 660), 
und daß ſie, ſich uͤberlaſſen, nie in gehoͤrige Staͤrke 
übergehe, uͤbergehen koͤnne ($. 680); auch ſtimmen hie⸗ 
mit die Zeugniſſe der Erfahrung gänzlich überein. Wir 
müſſen daher die Annahme ſolcher Heilkraͤfte der Natur, 
welche aus ſich indirektaſtheniſche Krankheiten zu heilen 
wirkſam ſeyen, für ungegründet, für bloße Chimaͤre 
erklaren, da weder Gründe, aus der Vernunft, noch 
aus der Erfahrung fie beſtaͤtigen; da fie folglich bloße 
Geburten der anmaßenden Einbildungskraft ſeyn koͤnnen. 

5. 683. Da nun alle Zuſtände des Uibelbefindens 
von allgemeiner Krankheit, d. i. ſolche, wo das Le— 
bensprinzip, die Erregbarkeit des ganzen Organiſmus, 
affizirt iſt, alle entweder hyperſtheniſch oder aſtheniſch, 
und zwar entweder direkt oder indirektaſtheniſch ſind; 
da dieſe Eintheilung die ganze Sphäre aller ſolcher 
Krankheiten begreift, und da wir von allen dieſen bis⸗ 
her (§. 530, 602, 682) erwieſen haben, daß die Heil— 
kraͤfte der Natur gar nichts zur Heilung ſolcher Zuſtaͤn⸗ 
de vermoͤgen, daß vielmehr bloß von dem Einftuſſe 
Außerer Eindruͤcke ihre Heilung abhange; fo ſind wir 
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durch ſo viele Gründe windel, beach, amen 
A blu en 
daß die Staa d dehiäfen Heitkräfte der Na⸗ 
„kur in Entfernung allgemeiner innerlicher — 
heiten eine bloße Chimaͤre ſey “h 
80 cee Die indirekte Aſthenie der Erregung kann an 
Heftigkeit zu⸗ oder abnehmen, doch nur bis zu 
gewiſſen Grenzen, außer welchen die indirekte 
wache als ſolche, aufhören muß. 

Die Heftigkeit der indirekten Aſthenie der Erregung 
nimmt zu, oder ab, fo wie die Diſproporzion zu⸗ oder 
abnimmt, welche wegen relativer Verminderung der Ge⸗ 
walt des Inzitamentes zwiſchen dieſer und der Staͤrke 
des Wirkungsbermögens eriſtirt. Nun kann dieſe, wie 
wir (5. 660, 67, 676) geſehen haben, zu- und ab⸗ 
nehmen. Folglich kann auch die indirekte Bi ie an 
Heftigkeit ab⸗ und zunehmen. 1 

Allein nimmt die indirekte Aſthenie immer wehr und 
mehr zu, fo geht fie endlich in gaͤnzliches Aufhören al: 
fer Erregung über. Nimmt fie hingegen immer mehr 
und mehr ab, fo geht fie’ endlich in gehörige Stärke der 
Erregung über. In beyden Fällen exiſtirt keine Aſthenie 
mehr. Folglich kann ſie auch nur bis zu gewiſſen Gren⸗ 
zen ab- und zunehmen. 

§. 685. Dieſes lehrt die Erfahrung taͤglich, indem 
jedes indirektaſtheniſche Wibelbefinden ſich, wenn es im⸗ 
mer abnimmt, zuletzt in Wohlbefinden, wenn es aber 
immer an Heftigkeit zunimmt, in den Tod endiget. 

$. 686. Der Tod kann, auf allgemeine Krankhei⸗ 
ten, nur geradezu erfolgen, wenn ſolche aſtheniſch fi nd. 
Nur direkte und indirekte Aſthenie alſo fuͤhren, bey un— 
verletztem Drganifmus, zum Kode. Die Hyperſthenie 
geht nie geradezu, ſondern zuerſt in indirekte Aſthente, 
und dieſe erſt in den Tod über. 


| 4¹³⁰ 
Dritte Abtheilung. 
Von dem. ge miſchten Zuſtaude der Afibenie. 


$. 687. Gemiſchter Zuſtand der Aſthenie heißt der— 
jenige, wo in demſelben Organiſmus zu derſelben Zeit 
einige Theile an direkter, andere an indirekter Afthenie 
der Erregung leiden. Die Möglichkeit eines ſolchen Zu⸗ 
ſtandes wurde bisher von mehreren Gelehrten bezweifelt. 
Wir werden dieſelbige hier zu beweiſen ſuchen. i 

9. 688. Während der Entſtehung und Exiftenz der in— 
direkten Aſthenie geſellet ſich zur relativen Ver— 
minderung der Gewalt des Inzitamentes auch 
abſolute Verminderung derſelben. 

Abſolut iſt jede Verminderung der Gewalt des In— 
zitamentes, die aus wirflicher Verminderung der Total— 
ſumme inzitirender Potenzen entſteht. Unter die Total⸗ 
ſumme inzitirender Potenzen gehören auch diejenigen Rei- 
ze, die ſelbſt auf der Inzitagion der einzelnen organi— 
ſchen Theile beruhen. So wie aber die Erregbarkeit 
während der hyperſtheniſchen Beſchaffenheit der Erregung 
bis zu einem beſtimmten Grade vermindert worden, der 
noͤthig iſt, damit indirekte Aſthenie entſtehen koͤnne: fo 
hoͤret alle vorher exiſtirende Verſtaͤrkung der Inzitazion 
aller Organe auf. Hieraus entſteht demnach waͤhrend 
der Entſtehung der indirekten Aſthenie eine abſolute Ver— 
minderung der Gewalt des Inzitamentes, die zur rela— 
tiven hinzukoͤmmt, und zur Beſtimmung der Heftigkeit 
der indirekten Aſthenie das meiſte beytraͤgt. 1 

Allein ſelbſt während der wirklichen Exiſtenz der in: 
direkten Aſthenie der Erregung wird, da dieſe ſich über— 
laſſen, immer heftiger wird, die Erregung aller Theile 
immer ſchwaͤcher. Es wird alſo auch hiedurch immer 
noch betraͤchtlichere abſolute Verminderung der Gewalt 
des Inzitamentes unterhalten. 
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§. 689. Betrachten wir die Folgen, die in Ruͤck⸗ 
ſicht der Lebensverrichtungen und der Bereitung der Säf- 
te, die von derſelben abhaͤngt, aus der Verminderung 
der Staͤrke der Erregung in den einzelnen Organen ent- 
ſtehen; ſo finden wir eine auffallende und zwar deſto 
größere abſolute Verminderung der Gewalt des In⸗ 
zitamentes, je groͤßer der Grad der indirekten Aſthe— 
nie iſt. Denn alsbald wird weniger verdauet, das we— 
nige Verdaute zu weniger kraͤftigen Saͤften umgearbei- 
tet. Oft gehen noch durch verſchiedene Wege, von die— 
ſen Saͤften viele hinweg: Hiedurch verlieren die Ver⸗ 
richtungen der Organe immer wieder von ihrer Staͤrke, 
weil ſie weniger inzitiret werden. Wenn alſo die indi⸗ 
rekte Aſthenie lange andauert, ſich uͤberlaſſen wird, ſo 
muß endlich eine enorme abſolute Verminderung der 
Gewalt des Juzitamentes daraus erfolgen. 

§. 690. Nach einer gleichmaͤßig durch den Orga— 
niſmus verbreiteten Hyperſthenie der Erregung 
kann kein gemiſchter Zuſtand der Aſthenie erfol⸗ 
gen, wenn die darauf entſtandene indirekte Aſthe— 

nie gaͤnzlich ſich ſelbſt uͤberlaſſen wird. 

Denn waͤhrend einer Hyperſthenie der Erregung, 
die gleichmaͤßig durch den ganzen Organiſmus verbreitet 
iſt/ wird die Erregbarkeit gleichmaͤßig durch den ganzen 
Organiſmus vermindert. Es entſteht daher endlich gleich 
mäßige relative Verminderung der Gewalt des Inzitas 
mentes, und wegen eben derſelben gleichmaͤßige indirek— 
te Aſthenie der Erregung durch den ganzen Organiſmus. 
Wenn alſo auch waͤhrend der Entſtehung und Exiſtenz 
der indirekten Aſthenie eine noch ſo große abſolute Ver⸗ 
aͤnderung der Gewalt des Inzitamentes zu der relativen 
hinzukoͤmmt, ſo muß auch dieſelbe gleichmaͤßig durch den 
ganzen Organiſmus verbreitet ſeyn. Folglich kann auch 
kein gemiſchter Zuſtand der Aſthenie eutſtehen. Denn, 


* 415 


5. 691. Ein gemiſchter Zuftand der Aftpenie der Er— 
regung kann im Organiſmus nur dann entſtehen, 
wenn die abſolute Verminderung der Gewalt des 
Inzitamentes in einigen Theilen derſelben auffal⸗ 
lend beträchtlicher iſt, als die relative Vermin⸗ 
derung derſelben in eben denſelben Theilen, da 
hingegen die relative in anderen Theilen auffal⸗ 
lend betraͤchtlicher als die abſolute iſt. 2 

Direkte Aſthenie iſt nur diejenige, die hauptſachlich 
wegen abſoluter Verminderung der Gewalt des Inzita⸗ 
mentes, indirekte Aſthenie aber diejenige, welche haupt⸗ 
ſächlich wegen relativer Verminderung derſelben entſteht. 
Iſt nun die abſolute Verminderung der Gewalt des In⸗ 
zitamentes nicht in einigen Theilen des Organiſmus be⸗ 
traͤchtlich groͤßer als die relative in denſelben; fo ıft. kein 
Grund vorhanden, die Exiſtenz einer direkten Aſthenie 
anzunehmen. Eben ſo wenig koͤnnen wir aber in ande⸗ 
ren Theilen gerade die Exiſtenz der indirekten Aſthenie 
annehmen, wenn nicht die relative Verminderung der 
Gewalt des Inzitamentes in denſelben auffallend be⸗ 
traͤchtlicher als die abſolute iſt. Folglich koͤnnen wir ei⸗ 
nen gemiſchten Zuſtand von Aſthenie der Erregung im 
Organiſmus nur dann annehmen , wenn die abſolute 
Verminderung der Gewalt des Inzitamentes in einigen 
Theilen desſelben auffallend betraͤchtlicher iſt, als die re; 
lative in eben denſelben; da hingegen die relative Ver— 
minderung in anderen Theilen ebenfalls auffallend be— 
traͤchtlicher iſt, als die abſolute in eben denſelben Theilen. 

$. 692, 

I, In denjenigen Theilen desſelben Organiſmus, der 
ren indirekte Aſthenie der Erregung beträchtlich 
geringer als dieſelbe in den ubrigen Theilen iſt, 
kann, wenn die Aſthenie ſich uͤberlaſſen wird: 
nach 2 nach direkte Aſthenie entſtehen, waͤh⸗ 
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rend dem in den übrigen Theilen die indirekte 
Aſthenie fortdauert. Kai 
Denn wenn die indirekte Aſthenie der Erregung in 
einigen Theilen des Organiſmus betrachtlich geringer, 
als in den uͤbrigen iſt, ſo iſt eben darum die Erregbar— 
keit in jenen Theilen nicht ſo ſehr vermindert, und es 
eriſtirt keine fo große relative Verminderung der Gewalt 
des Inzitamentes, als in den Theilen, in welchen die 
indirekte Aſthenie heftiger iſt. Wird nun die Aſthenie 
geraume Zeit hindurch ſich ſelbſt uͤberlaſſen, fo daß eben 
daher abſolute Verminderung der Gewalt des Inzita⸗ 
mentes zu der relativen hinzu koͤmmt (§. 688); ſo wird 
die Erregbarkeit in den weniger indirekt geſchwaͤchten 
Organen immer mehr erhoͤhet, als in den übrigen. Es 
bleibt daher zwar in dieſen Organen immer noch Dif- 
proporzion zwiſchen der Stärke des Wirkungsvermoͤgens 
und der Gewalt des Inzitamentes, weil immer das In⸗ 
zitament mehr und vorher vermindert iſt, ehe in den⸗ 
ſelben die Erregbarkeit erhoͤhet wird: allein dieſe Diſpro⸗ 
porzion exiſtiret endlich in denſelben Theilen nicht ſowohl 
wegen relativer als wegen der abſoluten Verminderung 
der Gewalt des Inzitamentes, da fie jedoch in den Thei— 
len, deren Erregbarkeit betraͤchtlich geringer blieb, mehr 
relativ iſt, als abſolut. Folglich entſteht auch in den 
gedachten Organen endlich direkte Aſthenie, waͤhrend dem 
indirekte Aſthenie in anderen Organen noch fortdauert. 
5. 693. Nach dieſem Satze laͤßt ſich fuͤglich die 
Entſtehung verſchiedener Zuſtände des Uibelbefindens er— 
klaͤren. 0 

a) Durch Uibermaaß in ſtarken Speiſen und Geträn— 
ken entſteht indirekte Aſthenie durch den ganzen Or⸗ 
ganiſmus, die aber doch in den Organen, auf wel⸗ 
che die gedachten Schaͤdlichkeiten geradezu wirkten, 

z. B. Magen, einigen zunaͤchſt damit zufammenhän: 

gen⸗ 
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genden Organen, größer als in den übrigen Thei⸗ 
len iſt. Daher die aſtheniſchen Beſchwerden des 
Magens, die fehlerhafte Verdauung, manche Hy⸗ 
pochondrie, u. dgl. Allein nicht ſelten geſchieht es, 

daß, wenn dleſe Aſthenie lange ſich überlaffen wird, 

endlich Durchfaͤlle, Gicht, Wechſelfteber, hektiſche 

Fieber entſtehen, die ſich auf direkte Aſthenie der 

meiſten übrigen Theile gründen, 

b) Auf dieſelbe Art entſtehen Gicht, Durchfaͤlle, 
Krämpfe, Konvulſtonen, Fieber, nachdem einige 
Zeit vorher zu gaͤher Zorn, erzeſſive Freude, zu 
heftiges Laufen indirekte Aſthenie im Organiſmus 
erreget hatte, da doch gedachte Erſcheinungen mehr 
Produkte von direkter Aſthenie ſind. 

§. 694. 

II. Wenn tens der indirekten Aſthenie der Erre⸗ 
gung in einem Organiſmus zufaͤllige abſolute Ber: 
minderung der Gewalt des Inzitamentes eintritt, 
die beſonders einige Theile derſelben geradezu be— 
fiel, fo entſteht in denſelben direkte Aſthenie der Er: 
regung, obgleich in den uͤbrigen die indirekte Aſthe— 
nte fortdauert. 

Wenn waͤhrend einer indirekten Aſthenie der Erre— 
gung eine zufaͤllige abſolute Verminderung der Gewalt 
des Inzitamentes eintritt, d. i. wenn die Totalſumme 
inzitirender Potenzen waͤhrend der indirekten Aſthenie 
nicht allein wegen der verminderten Staͤrke der Erre— 
gung einzelner Organe abnimmt, welches eine nothwen— 
dig erfolgende abſolute Verminderung iſt; ſondern wenn 
wirklich die inzitirenden Potenzen, durch aͤußeren Einfluß 
vermindert werden, und wenn dieſe abſolute Verminde— 
rung der Gewalt des Inzitamentes beſonders einige 
Theile des Organiſmus geradezu betrifft: ſo wird die 
Erregbarkeit in dieſen Theilen mehr als in den übrigen 

Pathog. 1. Thl. D d 
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erhoͤhet. Es bleibt aber dennoch Diſproporzion zwiſchen 
der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens und der Gewalt des 
Inzitamentes wegen Verminderung der letzteren; weil 
die gedachte zufällige Verminderung der Totalſumme i in⸗ 
zitirender Potenzen immer vorher und in größerem Maa⸗ 
ße eintritt, als die Erregbarkeit erhoͤhet wird. Aber eben 
wegen der gedachten Umſtaͤnde exiſtirt in dieſen Theilen 
mehr abſolute Verminderung, in den anderen aber mehr 
relative Verminderung der Gewalt des Inzitamentes. 
Es exiſtiret folglich in einigen Theilen direkte Aſthenie 
der Erregung, da doch in anderen indirekte fortdauert. 

6. 695. Für die Beſtaͤtigung dieſes Satzes koͤnnen 
ſehr haͤufige Thatſachen angefuͤhrt werden, die ſich ganz 
nach demſelben erklären laſſen. Wir wollen hier nur ei⸗ 
nige der gewoͤhnlichſten ausheben, um W als er⸗ 
laͤuternde Beyſpiele vorzulegen. 

a) Durch Exzeſſe in zu häufigen en 10 ſtarken Ge⸗ 
traͤnken hat ſich mancher Menſch ſchon indirekte 
Aſthenie zugezogen, die ſich durch hypochondriſche 
Beſchwerden, Blaͤhungen, Konſtipazion des Stuh⸗ 
les u. d. gl., aͤußerte. Nicht ſelten geſchah es nun, 
daß zu Rathe gezogene Aerzte, oder ihre Halbge⸗ 
ſchwiſtrige ſogenannte aufloͤſende, Brechen, Laxi⸗ 

ren erregende Mittel, oder gar, wenn etwa einige 
Wallungen, Beaͤngſtigungen u. dgl. ſich einſtellten, 
Aderlaͤſſe verordneten. Nun erfolgte kurze Zeit das 
rauf Bauchwaſſerſucht mit oder ohne allgemeine 
Waſſerſucht, oder Laͤhmung der Glieder, zuletzt 
der unaufhaltbare Tod. 

p) Ganz den eben gedachten ahnlich ſind die Folgen, 
wenn. während indirekter Aſthenie in einem Körper 
heftiger Schrecken, Verkaͤltung gewiſſer Theile, 
Durchfaͤlle u. dgl. hinzukommen. 

5. 696. Da die Fälle ſehr felten find, wo die its 
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ö direkte Aſthenie der Erregung gleichmaͤßig durch den gan⸗ 
zen Organiſmus verbreitet iſt, ſo beſtaͤtigen der vorhin 
(F. 692. I.) erwaͤhnte Satz, und die ($. 693) angefuͤhr⸗ 
ten Beyſpiele die Behauptung, daß in indirektaſtheni⸗ 
ſchen Krankheiten von den ſogenannten Heilfräften der 
Natur keine Huͤlfe zu gewarten ſey. Die Erfahrung 
lehrt vielmehr, daß die Krankheiten, welche aus der di- 
rekten Aſthenie, die zur indirekten hinzukommt, ent- 
ſpringen, immer gefaͤhrlicher als diejenigen ſeyen, die 
auf bloße indirekte Aſthenie ſich gruͤnden. 

§. 697. Aus dieſem fo wie aus dem (§. 694) vor⸗ 
getragenen Satze koͤnnen ferner fuͤr die praktiſche Heil— 
kunde ſowohl als für die theoretiſche ſehr wichtige Reſul— 
tate gezogen werden. Dieſe ſind: 

a) Kein indirektaſtheniſcher Zuſtand darf von dem Arz⸗ 
te ohne Heilmethode ſich ſelbſt uͤberlaſſen, und von 

der Naturwirkſamkeit die Heilung erwartet werden. S 

d) Noch ungleich weniger darf in eben ſolchen Kranf- 
heiten eine Kurmethode gewählt werden, wodurch 
dem Organiſmus auf irgend eine Art inzitirende 

Potenzen entzogen werden. 

$. 698. 
III. In einem Organiſmus, in welchem direkte Aſthe⸗ 
nie der Erregung ſchon exiſtiret, koͤnnen einige Thei⸗ 
le von indirekter Aſthenie befallen werden, wenn zu 
heftiges Inzitament geradezu auf dieſelben wirkt, 
da doch die direkte Aſthenie im übrigen Drganıf- 
mus fortdauert. 

Wenn zu heftiges Inzitament auf einige Theile ei- 
nes Organiſmus, der an direkter Aſthenie der Erregung 
leidet, geradezu wirkt, ſo wird die Erregbarkeit derſel⸗ 
ben Theile ungemein vermindert, da, eben wegen der 
direkten Aſthenie, die Erregbarkeit derſelben ſo wie des 
ganzen Organiſmus ſehr erhoͤhet iſt. Dieſe Verminde⸗ 
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rung der Erregbarkeit aber trifft ungleich mehr die Thei— 
le, auf welche das zu heftige Inzitament geradezu wirk— 
te, als die übrigen Theile. Wegen der ſo ſehr vermin— 
derten Erregbarkeit aber kann die durch zu heftiges In— 
zitament hervorgebrachte Hyperſthenie der Erregung nur 
vorübergehend ſeyn. Es erfolgt daher indirekte Afthente 
der Erregung, welche hauptſaͤchlich auf diejenigen Thei⸗ 
le ſich einſchraͤnkt, welche den zu heftigen Eindruck ge— 
radezu erlitten, weil eben in dieſen mehr relative Bere 
minderung der Gewalt des Inzitamentes daraus entſtand. 
Allein eben darum weil die Erregbarkeit in den uͤbrigen 
Theilen weniger vermindert iſt, exiſtirt in denſelben noch 
fortdauernd mehr abſolute Verminderung der Gewalt des 
Inzitamentes, folglich auch direkte Aſthenie der Erre— 
gung. | | | 
§. 699. Mannigfaltig ſind die Erfahrungen, wo⸗ 
durch dieſer Satz volle Beſtaͤtigung erlangt. Betrachten 
wir nur folgende gewoͤhnliche Beyſpiele. * 

a) Schwaͤchliche oder verzaͤrtelte, oder auch von di⸗ 
rektaſtheniſchen Krankheiten befallene, oder auch re— 
konvaleſzirende Individuen, werden von jedem be= 
traͤchtlichen Exzeſſe in Eſſen, Trinken, Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen u. dgl. ſo heftig affizirt, daß ſie in wirk⸗ 
liches Uibelbefinden, oder, wenn dieſes ſchon exi⸗ 
ſtirte, in noch groͤßeres verfallen, bey dem indirek⸗ 
te Schwäche, z. B. der Verdauungsorgane, eben 
ſo unverkennbar iſt, als die fortwaͤhrende direkte 
Aſthenie des übrigen Körpers. 

b) Die Entſtehung verſchiedener aſtheniſcher Krankhei⸗ 
ten, die durch Anſteckung mitgetheilt werden, z. 0 
die Peſt, das Kerker =, Lazareth⸗ Schiffsfieber 
u. dgl. laͤßt ſich auf ſolche Art am natuͤrlichſten er⸗ 

klaren. 

$. 700. Wenn in einem Organiſmus zu der vorher 
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exiſtirenden direkten Aſthenie des Ganzen indirekte 

Aſthenie einzelner Theile hinzukoͤmmt, ſo wird, 

nach Maß dieſer indirekten Aſthenie, die direkte 

Aſthenie im uͤbrigen Organiſmus vermehret. 

Denn durch die indirekte Aſthenie, die einzelne 
Theile befallt, wird die Totalſumme inzitirender Poten— 
zen fuͤr den ganzen Koͤrper noch mehr vermindert, in— 
dem die Inzitazion dieſer Theile, worauf die indirekte 
Aſthenie beſchraͤnkt iſt, als innerer Reiz zur Totalſum— 
me inzitirender Potenzen gerechnet werden muß. Dar— 
aus entſteht nun eine neue abfolute Verminderung der 
Gewalt des Inzitamentes fuͤr den ganzen uͤbrigen Or— 
ganiſmus, die zu der ſchon vorher exiſtirenden noch hin— 
zukoͤmmt. Die abſolute Verminderung wird alſo groͤ— 
ßer als vorher, folglich wird es auch die Oiſpropor— 
zion, die deßzwegen zwiſchen der Gewalt des Inzita— 
mentes und der Staͤrke des Wirkungsvermoͤgens exi— 
ſtirt. Die direkte Aſthenie im ganzen übrigen Organiſ— 
mus muß daher ebenfalls groͤßer werden. 

$. 701. Betrachten wir genau den Erfolg, wel— 
chen die indirekte Aſthenie, welche einige Theile eines 
ſchon direktaſtheniſchen Organiſmus einnimmt, nach ſich 
zieht, ſo wie er in der Natur wirklich exiſtiren muß; 
ſo finden wir wirklich offenbaren Grund, warum un— 
gemein hoher Grad direkter Aſthenie in vielen Faͤllen 
entſtehen müſſe. Denn nicht nur ſinkt die Staͤrke der 
Verrichtungen in den direkt geſchwaͤchten Organen, und 
ſie koͤnnen mit ungleich geringerer Kraft in die zu naͤchſt 
damit verbundenen Organe wirken, ſondern allmaͤhlig 
wird die Saftenmaſſe vermindert, unkraͤftiger zum Rei— 
zen; hiedurch wird das Ineinanderwirken abermahl 
ſchwaͤcher, folglich auch immer die Saͤftenmaſſe unkraͤf⸗ 
tiger, und ſo folgt nach und nach eine immer groͤßere 
Abnahme ſowohl äußerer als innerer inzitirender Ps- 
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tenzen; welche fo fehr zunehmende gählinge Vermehrung 
bloß in der inbiteften Aſthenie einzelner Theile ihren 
Grund hat. 

$. 702. Die Gali ungch, die man uͤber ſehr viele 
Krankheiten angeſtellt hat, ſtimmen mit dieſem Satze 
ganz genau uͤberein und laſſen ſich fuͤglich nach demſel⸗ 
ben erklaͤren. Wir wollen einige Thatſachen näher un⸗ 
terſuchen. | 1 

a) Diejenigen, welche von der Peſt oder von dem 
Lazareth⸗, Kerker⸗, Shiffsfieder u. d gl. ange⸗ 
ſteckt und von demſelben ergriffen werden, hatten 
durchgehends ſchon einige direkte Aſthenie der Er⸗ 
regung, welche entweder noch innerhalb der Gren⸗ 
zen der Opportunitaͤt ſich befand, oder ſchon zu 
einigem wahrnehmbaren Uibelbefinden ſich erhoben 
hatte. Aber nachdem der anſteckende Reiz an den 
Orten, welche unmittelbar affiziret werden, indi⸗ 
rekte Aſthenie erregt hat, bricht die direkte Aſthenie 
der Erregung im ganzen uͤbrigen Organiſmus zu 
einer fuͤrchterlichen Hoͤhe aus. 
b) Rekonvaleſzenten von dem Wechſel⸗ oder anhal⸗ 
tenden Fieber, haben noch einen mäßigen Grad 
von direkter Aſthenie. Wenn ſolche ſich heftig er⸗ 
züurnen, oder zu viel hitzige Getränke genießen, 
oder ſonſtigen Exzeß von Reizen begehen, ſo ſteigt 
die direkte Schwache oft zu einem ungemein hohen 

Grad. Nicht ſelten folgt ein heftiger Typhus, 

Epilepfie, oder andere heftige, direktaſtheniſche Zu⸗ 

ftände des Uibelbefindens. 

g. Jog. Fuͤr die theoretiſche und praktiſche Heil⸗ 
kunde koͤnnen wir hieraus eine ſehr wichtige Regel zie⸗ 
hen, naͤhmlich: 

In der Kur der direkten Aſthenie muß jeder Erzeß in 
Rückſicht der Anwendung antiaſtheniſcher, d. i. 
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die Erregung verſtärkender Mittel vermieden 
werden. 

Dieſe Regel, und die Grundſaͤtze, nach denen die 
Kur der direkten Aſthenie geleitet werden kann, muß 
(deren Anführung aber nicht in die gegenwaͤrtigen Un- 
terſuchungen gehört), kann uns hinlaͤnglich vor der 
bisherigen mechaniſchen Empirie ſichern, nach der bis⸗ 
her faſt durchgehends die Arzeneymittel und alle reizen⸗ 
den Heilmittel angeordnet wurden. 

$. 704. Wir haben nun geſehen, daß es dreyer⸗ 
ley Fälle geben kann, in denen ein gemiſchter Zuſtand 
von Aſthenie, d. i. direkte und indirekte zugleich in 
demſelben Orgauiſmus entſtehen und einige Zeit anz 
dauern koͤnne. Doch muß endlich immer die direkte 
Aſthenie die Oberhand erhalten, und ſelbſt die indirekte 
Aſthenie in direkte allmaͤhlig uͤbergehen, indem ſich die 
Totalſumme inzitirender Potenzen immer vermindert, 
die Erregbarkeit in allen Theilen vermehret. 

$. 705. Ob wir hier unferer Aufgabe: It direkte 
und indirekte Aſthenie der Erregung zugleich in demfel- 
ben Organiſmus moͤglich, Genüge geleiſtet haben 2 
Wir koͤnnen gegenwärtig eben ſo wenig daran zweifeln, 
als Anſtand nehmen, zu behaupten, daß die an gedach⸗ 
ten Stellen angezeigten Faͤlle die einzigen ſeyen, in 
denen ein een, 8 von ente eintreten 
ri | ‚A 


ae Lellbkkungen und Schluß des 
erſten Abſchnittes. 


5. 706. Wir glauben nun Binlänglihen Beweis 
geführt zu haben, daß Krankheit und Uibelbefinden moͤg⸗ 
lich ſey, ohne daß Hyperſthenie und Aſthe nie zugleich 
in demſelben Organiſmus exiſtire. Wir koͤnnen daher 
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Herrn Eſchenmayers Einwurf gegen Bromms 
Lehre, welcher daher genommen wird, für hinlaͤnglich 
widerlegt anſehen. Krankheit oder Uibelbefinden beruht 
daher auch keineswegs auf der Diſproporzion, welche 
die Stärke der Erregung in verschiedenen Fällen gegen 
einander hat, wohl aber auf derjenigen Diſproporzion 4 
die zwiſchen der Stärke des Wirkungsvermoͤgens und 


der Gewalt des Inzitamentes exiſtire t. 
$. 707. Wir haben oben ($. 459) (bon: gezeigt; 
daß jede Verſtärkung oder Schwaͤchung der Erregung 
dem ganzen Organiſmus mitgetheiket werde, daß alſo 
die von Herrn Eſchen mayer zur Moͤglichkeit der 
Krankheit geforderte Diſproporzion in der Erregung im 
lebenden Organiſmus gar nicht möglich fey. um die⸗ 
ſer Behauptung noch mehr Gewicht zu geben, wollen 
wir noch naͤher folgenden Satz beleuchten und beweiſen. 
b. 708. Hyperſthenie und Aſthenie der Erregung koͤn⸗ 
nen als permanente Zuftände in demſelben Dre 
ganiſmus und zu gleicher Zeit nicht exiſtiren. 
Hyperſthenie der Erregung exiſtirt, wenn wegen 
zu ſehr verſtaͤrkter; Aſthenie der Erregung hingegen, 
wenn wegen verminderter Gewalt des Inzitamentes ei⸗ 
ne Diſproporzion zwiſchen dieſer und der Starke des 
Wirkungsvermoͤgens eintrat. Sollte nun Hyperſthenie 
und Aſthenie der Erregung zu gleicher Zeit in demſel⸗ 
ben Organiſmus permanent exiſtiren, fo müßte in dem⸗ 
ſelben Organiſmus zu gleicher Zeit betraͤchtliche Verſtaͤr⸗ 
kung und Verminderung des Inzitamentes permanent 
erifinen pl. | 
Nun aber iſt dieſes in einem Organiſmus ſchlech⸗ 
terdings nicht moͤglich. Denn da jede Verſtaͤrkung des 
Juzitamentes Verſtaͤrkung der Inzitazion zur Folge hat, 
und da die Inzitazion eines jeden Theiles als Reiz und 
Inzitament für den ganzen Körper wirkt ($. 381. XXII) 
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fo wird jede Verſtaͤrkung des Inzitamentes allmaͤhlig 
durch den ganzen erregbaren Organiſmus verbreitet; es 
entſteht alſo nach und nach Verſtaͤrkung des Inzitamen⸗ 
tes durch den ganzen Organiſmus. Eben ſo wird auch 
jede Verminderung des Inzitamentes durch den ganzen 
erregbaren Organiſmus verbreitet, und es entſteht nach 
und nach Verminderung der Gewalt des Inzuamentes 
durch den ganzen Organiſmus. 

Wenn nun dieſelbe Verſtärkung und Verminderung 
des Inzitamentes all maͤhlig durch den ganzen erregba⸗ 
ren Organiſmus verbreitet wird, fo. kann ſchlechterdings 
nicht im permanenten Zuſtande und derſelben Zeit Ver⸗ 
ſtaͤrkung und Verminderung des Inzitamentes und zwar 
in einem ſo beträchtlichen Grade exiſtiren, daß die zur 
Exiſtenz der Hyperſtheuie und Aſthenie der Erregung noͤ⸗ 
thige Diſproporzion zwiſchen der Gewalt des Inzita⸗ 
mentes und der Stärke des Wirkungsvermoͤgens da⸗ 
durch entſtůnde und unterhalten wuͤrde. Folglich koͤn⸗ 
nen auch Hyperſthenie und Aſthenie der Erregung nicht 
zu derſelben Zeit im permanenten Zuſtande in dem Or⸗ 
ganiſmus exiſtiren. 

9. 709. Geſetzt nun auch, daß entweder u der⸗ 
ſelben Zeit, oder doch gleich nach einander eine betraͤcht⸗ 
liche Vermehrung in einigen, und Verminderung der 
Totalſumme inzitirender Potenzen in andern Theilen 
desſelben Organiſmus entſtünde, ſo ſind hiebey dren 
Fälle denkbar; denn entweder 

a) iſt die Verſtarkung des Inzitamentes ä die aus 

can der, Vermehrung der Totalſumme inzitirender Pos 
tenzen in einigen Theilen entſteht beträchtlicher 
als die Verminderung der Gewalt des Inzitamen⸗ 
tes, die aus der Verminderung der Totalſumme 
rn Potenzen in andern Theilen entſteht; 
oder 
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2 mehrung, oder endlich 
f 0). es find beyde, Herget in einigen, ei 
. derung in anderen Theilen, einander gleich. 

S. 710. In keinem dieſer dreyen Faͤlle, welche die 
Harze Sphaͤre aller möglichen Fälle ausmacht, iſt in 
permanentem Zustande und zu derſelben Zeit in demſel⸗ 
ben Organiſmus eine doppelte Difproporzion zwiſchen der 
Gewalt des Inzitamentes und der Starke des Wir⸗ 
kungsvermoͤgens und zwar in einigen Theilen wegen 
Vermehrung, in andern wegen Verminderung der ‚Se 
walt des Inzitamentes moͤglich. Denn f 
a2) im erften Falle wird, weil ſowohl die Vemmeh⸗ 

rung als die Verminderung der Gewalt des Inzi- 
tamentes durch den ganzen Organiſmus allmaͤhlig 
verbreitet wird, endlich im ganzen Organiſmus die 
NN Vermehrung permanent ſeyn, weil ſte beträchtlicher 
als die Verminderung iſt. Die gedachte Diſpro⸗ 

porzion exiſtirt endlich bleibend im ganzen Orga⸗ 
niſmus allein, wegen der Vermehrung * Sewank 
des Inzitamentes. 

“> Im zweyten Falle exiſtirt, „aus eben gedachte Ur⸗ 
ſache, endlich die gedachte Diſproporzion bloß we⸗ 
gen Verminderung der Gewalt des Inzitamentes 
permanent im ganzen Organiſmus. | 

8 700 Im dritten Falle hingegen wird die Vermehrung 
und Verminderung, wenn ſie durch den ganzen 
DOtganiſmus verbreitet werden, endlich ſich einan⸗ 
der gaͤnzlich aufheben. Es wird alſo endlich, und 
zwar in permanentem Zustande, gar keine Diſ⸗ 
proporzion zwiſchen den n der Erregung 
Fiſtiren. W 
5. 511. Eben darum kann aber auch in keinem die⸗ 
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fer Falle Hyperſthenie und Aſthenie zugleich in demselben 
Organiſmus permanent exiſtiren. Denn 

a) im erſten Falle wird endlich allein Hpperſhente 

der Erregung; 
b) im zweyten allein Aſthenie exiſtiren; 
c) Im dritten aber werden bloß voruͤbergehende PR 
perſthenie und Aſthenie unter ſich wechſeln, endlich 
aber gehoͤrige Staͤrke der ur von fur ein⸗ 
treten und fortwaͤhren. f 
F. 712. Hyperſthenie und Aſthenie der Ehre in 
demſelben Organiſmus und zu derfelben Zeit, find alſo 
bloß als ſchnell voruͤbergehender Zuſtand der Lebensfunk⸗ 
zion moglich. Naͤhmlich in dem Moment der Einwir⸗ 
kung zu ſtarker Reize auf einige Theile, und der Hin— 
wegnahme, Verminderung der Reize in anderen muß 
allerdings verſtaͤrkte Erregung in jenen, geſchwaͤchte in 
dieſen entſtehen. Dieſe kann aber überhaupt nur ſo 
lange andauern, bis die verſtaͤrkte ſowohl als geſchwaͤchte 
Erregung durch den ganzen erregbaren Organiſmus ſich 
verbreiteten, und bis endlich allein Hyperſthenie ($. 710, 
711, a) oder allein Aſthenie ($. 710, 511, b) oder 
gehoͤrige Staͤrke der Erregung l den ganzen 0 
niſmus permanent exiſtiret. 

$. 713. Ob alſo gleich direkte und indirekte Aſthe⸗ 
nie der Erregung permanent zu derſelben Zeit in dem— 
ſelben Organiſmus exiſtiren koͤnnen; ſo koͤnnen es doch 
nicht Hyperſthenie und Aſthenie. Wenn wir alſo auch 
Krankheit (Uibelbefinden) in den aus Hyperſthenie und 
Aſthenie zuſammengeſetzten Zuſtand der Erregung Teen 
wollten; fo muͤßte eben darum Krankheit (Uuibelbefinden) 
bloß ein voruͤbergehender Zuſtand ſeyn, koͤnnte keines⸗ 
wegs permanent (beharrlich) ſeyn. Allein die Erfahrung 
widerſpricht dieſer Annahme offenbar, indem fie lehrt, 
daß * Krankheit auf mehrere Bun lang andaure 
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daß überhaupt, vorübergehende Krankheiten ſeltene Er— 
ſcheinungen ſeyen, und daß immer einige Neigung zum 
Uibelbefinden, Anlage (Opportunität) zur Krankheit ei— 
nige Zeit hindurch vorausgehen, ehe die Krankheit aus⸗ 
bricht, und deutlich wahrnehmbares Uibelbefinden ers 
ſcheint. a 90 2 

9. 714. Alles vorhin (§. 708-712) Vorgetragene 
erhält überhaupt. volle Beſtaͤtigung, wenn wir auf die 
Erfahrung pruͤfende Blicke werfen. Wir haben ſchon 
oben (5. 461) uns auf die Erfahrungen, welche ſeit der 
neuen Epoche der Medizin fo häufig. von vielen Aerzten 
ſind geſammelt worden, bezogen, nach denen zweyerley 
Kurplane, wovon einer auf Vermehrung, der andere 
auf Verminderung der Totalſumme inzitirender Poten— 
zen abzielt, in einer und derſelben allgemeinen Krank⸗ 
heit angewendet, ſchaͤdlich find; da hingegen die allge⸗ 
meinen Krankheiten ohne Ausnahme, ſo lange ſie heil— 
bar ſind, mit dem gewoͤhnlichſten Erfolge entweder dem 
einen oder dem andern Kurplane, aber allein angewen⸗ 
det, weichen. Wie koͤnnte aber dieſes ſeyn, wenn in 
demſelben Organiſmus zugleich zu ſtarkes und zu ſchwa⸗ 
ches Inzitament, zugleich Hyperſthenie und Aſthenie, 
eriſtirte? Doch wir wollen einige beſondere Thatſachen 
anführen und unterſuchen. | 

. 713. Wirklich geſchieht es öfters, daß während 
demſelben Krankſeyn (dieß möge wohl unterſchie⸗ 
den werden von dem Begriffe: nähmliche K rank⸗ 
heit) ganz entgegengeſetzte Kurmethoden noͤthig ſeyen. 
Allein daraus folgt noch keineswegs, daß in derſel⸗ 
ben Krankheit zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene 
Kurmethoden noͤthig ſeyen, daß alſo Hyperſthenie und 
Aſthenie miteinander verbunden ſeyen, daß ſelbſt dieſe 
Verbindung die Krankheit ausmache. Denn ſo wie Hy⸗ 
perſthenie in Aſthenie, oder Aſthenie in Hyperſthenie über⸗ 


429 


gegangen if, fo iſt auch ein dem vorigen ganz entgegen⸗ 
geſetzter Kurplan noͤthig. Es exiſtirt aber auch ganz 
entgegengeſetzte Krankheit. 

$. 716. Die Hyperſthenie kann wahrend — 1 
Krankſeyn übergehen 
a) in indirekte Aſthenie, wenn die Totalſumme ki: 
render Potenzen nicht zu gehöriger Zeit noch ver⸗ 
mindert wird. 
b) In direkte Aſthenie, wenn bir Totalſumme inzi⸗ 
tirender Potenzen uͤber das gehoͤrige Maß vermin— 
dert wird. 
$. 717. Der Uibergang der Hyperſthenie 
der Erregung in indirekte Aſthenie entſteht 
jederzeit, ſo oft ein hyperſtheniſcher Zuſtand des Uibel— 
befindens entweder ſich ganz überlaſſen, gar kein Heil— 
plan gegen ihn angewendet, oder derſelbe doch vernach— 
laͤßigt, der antiſtheniſche Heilplan zu ſpaͤt, oder nicht 
in genugſamer Größe in Ausführung gebracht wird, oder 
endlich wenn die Hyperſthenie der Erregung zu heftig 
oder durch neue inzitirende Potenzen noch heftiger ge— 
macht wird, und eben darum ſo ſchnelle Vorſchritte 
nimmt, daß die Erregbarkeit in zu kurzer Zeit ſo ſehr 
vermindert wird, als noͤthig iſt, damit indirekte Aſthe— 
nie entſtehen koͤnne. 

$. 718. Wir wollen zur Beſtaͤtigung des eben Ge 
ſagten nur einige Thatſachen aufſtellen: . 

a) Die hyperſtheniſche Bruſtentzuͤndung, die hyper— 
ſtheniſche Braͤnne, der Rothlauf u. dgl. gehen, 
wenn gar keine antiſtheniſchen Einfluͤſſe eintreten, 
immer in Schwaͤchezuſtand über. Es muͤſſen daun 
die ſtaͤrkſten, durchdringendſten Reize, wie ſie nur 
bey der Kur indirekter Aſthenie noͤthig find, eiligſt 
angewendet werden, um den Kranken zu retten, 
da fie doch vorhin ſchaͤdlich geweſen waren. 
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b) Gleichen Erfolg lehrt die Erfahrung von den eben 
angeführten hyperſtheniſchen Zuſtaͤnden, wenn zwar 
ein antiſtheniſcher Kurplan gegen dieſelben angewendet 
wird, derſelbe aber entweder zu ſpaͤt, oder in ge— 
ringem Maße vorgenommen wird, z. B. nachdem 
die Peripneumonie vier, oder mehrere Tage ſchon 
ausgebrochen war, oder wenn in Fällen, wo meh⸗ 
rere Aderlaͤſſe noͤthig find, nur eine, oder gar kei— 
ne vorgenommen, die ganze Kur auf geringere: 
Entziehungen von inzitirenden Potenzen eingeſchraͤnkt 
wird. 

c) Der gar zu ſtarke Rauſch, die zu heftige Blatter⸗ 
anſteckung, fo wie jedes gar zu heftige hyperſtheni— 
ſche Uibelbefinden geht, auch bey aller antiſtheni⸗ 
ſchen Kur, doch in Schwaͤchezuſtand über. Hier 
vermag der Arzt nichts, als durch Maͤßigung der 
Hyperſthenie vorzubeugen, daß die darauf fol⸗ 
gende indirekte Aſthenie gelinder werde. Sollte 
nicht in Betreff des ſogenannten gelben Fiebers ein 
gleiches geſagt werden koͤnnen? 

d) So wie aber bey einem hyperſtheniſchen Zuſtande, 
, B. Peripneumonie, Pocken, Bruſtentzuͤndung, 
Halsentzuͤndung, Rothlauf u. d. gl., fo lange fie 
hyperſtheniſch ſind, noch inzitirende Mittel, als 
Opium, Alkohol, Wein, Wärme u. dgl, angewen- 
det werden; ſo gehen ſie deſto ſchneller und zwar 
in deſto heftigere indirekte Schwaͤche uͤber, und 
die Erfahrung zeigt Faͤlle auf, wo toͤdtliche Schwaͤ⸗ 
che ſogleich erfolget iſt. 
$. 719. Der Uibergang der Hyperſthenie 

in direkte Aſthenie, erfolgt nur bey uͤbertriebenem 
antiſtheniſchen Heilplane, oder uͤberhaupt, wenn bey 
hyperſtheniſcher Beſchaffenheit der Lebensfunkzion auf 
einmahl die vorher gewoͤhnte Totalſumme inzitirender 
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Potenzen eingeſchraͤnkt, vermindert wird. Das Krank⸗ 
ſeyn dauert dann fort, oder wird gar noch heftiger, 
nur daß endlich direkte Aſthenie dem Uibelbefinden zu 
Grunde liegt. RR | 
$. 720. Wir wollen nur einige Beyſpiele aus der 
Erfahrung zur Erlaͤuterung und Beſtaͤtigung anführen. 
a) Wenn die hyperſtheniſche Peripneumonie mit zu 
vielem Blutlaſſen, oder ſonſtiger Entziehung von 
Saͤften behandelt wird, ſo erfolgt ſehr oft Bruſt— 
waſſerſucht oder Typhus, 715 überhaupt eine ganz 
beſondere Form von Krankheiten, dies auf direkte 
Aſthenie der Erregung ſich gründet, und als die- 
ſelbe behandelt werden muß. 15 
b) Menſchen, die lange Zeit hindurch ſehr reichliche 
Diaͤt hielten, ſtarke Speiſen und Getraͤnke genoſ⸗ 
ſen, uͤberhaupt ſtarken Reizen ausgeſetzt waren, 
und daher in hyperſtheniſcher Opportunitaͤt, oder 
ſelbſt in aſtheniſchem wahrnehmbaren Wibelbefinden 
ſich befanden, dann aber auf einmahl ſchlechte und 
geringe Speiſen und Getraͤnke ſich beylegen, oder 
beylegen muͤſſen, oder überhaupt ungleich gelinde- 
ren Reizen, als vorher ausgeſetzt ſind, werden 
ſehr oft von Gicht, Podagra beſonders, oder auch 
anderen direktaſtheniſchen Zuſtaͤnden befallen. 
S. 721. Daraus folgt nun offenbar, welche Ak— 
kurateſſe unſere Theorie in Beſtimmung der Kurplane 
bey hyperſtheniſchen Krankheiten fordere, und daß ge⸗ 
rade dieſe Theorie uns von dem Schlendrian am nach⸗ 
druͤcklichſten abhaͤlt, der zu Moliere's Zeiten unter 
vielen Aerzten herrſchte, da fie ihre ganze Kraft in 
Aderlaſſen, Purgieren, Brechen, Klyſtieren u. d. gl. 
festen. Ungereimt find deßhalb die Beſchuldigungen 
und Einwuͤrfe, die einige Rezenſenten in dieſer Ruͤck— 
ſicht machten, da gerade die von ihnen verfochtene Hu⸗ 
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moralpathologie ungleich beſſer dazu geeigenſthaftet if, 
ſolchen verderblichen Schlendrian in Schutz zu nehmen. 
6. 722. So wie uͤberhanpt die hyperſtheniſchen 
Krankheiten ſeltener ſind, als die aſtheniſchen, fo i 
auch der Uibergang der Aſthenie in Hyperſthenie ver— 
hältnigmdßig nicht fo mannigfaltig und frequent, als 
der Uibergang der Hyperſthenie in Aſthenie. Doch zeigt 
die Erfahrung Falle genug, wo 
a) direkte Aſthenie ſowohl, als 
b) indirekte in Hprerſthenie der Erregung uͤbergin⸗ 
gen, wenn nähmlich während der Aſthenie die To⸗ 
talſumme inzitirender Potenzen zu ſehr vermehret 
worden iſt. 
* 783 Die direkte Aſthenie geht in 59% 
perſthenie öfters über, wenn der ankiaſtheniſche, 
oder der ſogenannte phlogiſtiſche Heilplan nicht in ge⸗ 
hoͤriger Maͤßigung angewendet, zu weit ausgedehnet 
oder zu lange fortgeſetzt wird; oder wenn uͤberhaupt zu 
viele oder lange fortgeſetzte inzitirende Potenzen auf 
den direktaſtheniſchen Körper wirken. Um. deſto mehr 
aber tritt die Gefahr ein, wenn die direkte Aſthenie 
entweder an ſich ſchon oder wegen des unſchicklichen 
antiſtheniſchen oder ſogenannten antiphlogiſtiſchen Heil⸗ 
planes, der bisher von den meiften Aerzten in den mei— 
ſten Fällen dem antiaſtheniſchen vorausgeſchickt wurde, 
zu hohen Grad erreicht hatte, in dem wegen der zu 
großen Erregbarkeit derſelbe Reiz ungleich heftigere Re 
zung hervorzubringen im Stande iſt. 
$. 724. Die Erfahrung liefert uns hierüber meh⸗ 
rere beſtaͤtigende Thatſachen. 
a) Der Rekonvaleſzent, oder der offenbar Kranke, 
der an Fieber oder anderem direktaſtheniſchem Ui⸗ 
belbefinden leidet, wird von dem nicht genau ge 


nug zu Werk ſchreitenden Arzte, durch ſtarke Ga⸗ 
ben 
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ben von Opium, Wein oder andern reizenden 
Dingen nicht ſelten in Unruhe, Wallungen, Schlaf: 
loſigkeit, Berauſchung u. d. gl. verſetzt; Erſchei⸗ 
nungen, welche ſich auf Hyperſthenie der Erregung 
in derley Faͤllen gruͤnden. 

b) So wird nicht ſelten der aſtheniſche Huſten in 
hyperſtheniſchen Katarrh umgeſchaffen; auf Durd- 
fälle, Rheumatalgie u. d. gl. folgt hie und da hy— 
perſtheniſcher Rheumatiſmus u. ſ. w. 
$. 726. Eben fo geht auch die indirekte Aſthe⸗ 

nie der Erregung in Hyperſthenie über, 
wenn zu viele oder zu ſtarke inzitirende Potenzen oder 
dieſelben zu lange Zeit angewendet werden. So lehrt 
die Erfahrung: 

a) Daß derjenige, der durch zu vieles Trinken ſtar⸗ 
ker Weine ſich indirekt aſtheniſche Magenbeſchwer— 
den, oder ſonſtiges Uibelbefinden, Zittern u. d. gl. 
zuzog, in Berauſchung, Bruſtentzuͤndung, oder 
dergleichen verfaͤllt, wenn er ſich dem Genuſſe ſtar⸗ 
ker Liqueure, des Opiums u. d. gl. in zu ſtarker 
Menge und zu lange uͤberlaͤßt. 

b) Uiberhaupt find Entzündungen verſchiedener Theile 
von hyperſtheniſcher Beſchaffenheit bey Leuten nicht 
ſelten, welche zu ſtarke Diaͤtfehler von gedachter 
Art zu lange fortgeſetzt begehen. 
$. 726. Wenn wir aber die Erfahrung genau zu 

Rathe ziehen, fo finden wir, daß in den meiſten Faͤl⸗ 
len, wo Afihenie in Hyperſthenie wegen Exzeß in Rei⸗ 
zen übergegangen war, meiſtens kurze Zeit darauf dieſe 
Hyperſthenie wieder in direkte Aſthenie uͤberging, wenn 
nicht die ſchleunigſte Hülfe dieſen Uibergang verhinder— 
te. Dieſer Uibergang tritt um deſto ſchneller ein, wenn 
hoher Grad direkter Aſthenie vorausging ($. 723). 
Dieſes iſt um deſto nothwendiger, weil eben die große 
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Erregbarkeit, welche veranlaßt, daß Exzeß im Reize 
leicht Hyperſthenie erzeugt, durch eben dieſen Exzeß 
deſto leichter ſo ſehr vermindert werden muß, daß die— 
jenige relative Verminderung der Gewalt des Inzita⸗ 
mentes eintreten muß, worauf ſich die Exiſtenz der in⸗ 
direkten Aſthenie der Erregung gründet. 

$. 727. Dahet laͤßt ſich nun auch der fo frequen⸗ 
te Wibergang der direkten Aſthenie in in- 
direkte erklaͤren. Daraus erhellet aber auch die Ge— 
faͤhrlichkeit des ſogenannten antiſtheniſchen, aufloͤſenden, 
ausleerenden Heilplanes in direktaſtheniſchen Krankhei⸗ 
ten von betraͤchtlichem Grade, weil hiedurch die direkte 
Aſthenie ungemein hohen Grad erreichen, die Erregbar— 
keit noch ſehr vermehrt werden muß, worauf denn die 
ſogenannte ſtaͤrkende, toniſche, reizende Kurmethode 
leicht indirekte Aſthenie herbeyfuͤhrt, worauf in ſehr 
vielen Faͤllen unaufhaltbarer Tod erfolgt. 

§. 728. Der Uibergang der indirekten 
Aſthenie in direkte entſteht endlich immer, wenn 
zufaͤllige Verminderung der Totalſumme inzitirender 
Potenzen bey der indirekten Aſthenie eintritt. Dieſe 
kann aber auf verſchiedene Art bewirkt werden. Auf 
eben ſo verſchiedene Art entſteht aber auch die direkte 
Aſthenie der Erregung. Wir wollen hier nur einige 
der gemeinſten Falle beruͤhren. 

$. 729. Dieſe find nad) täglicher Erfahrung haupt⸗ 
ſaͤchlich folgende: 

a) Wenn der indirekt Geſchwaͤchte zu ſtrenge Diaͤt 
hält. Die Folge davon iſt meiſtens Rheumatalgie, 
Gicht, nicht ſelten Waſſergeſchwuͤlſte, Fieber, Durch⸗ 
faͤlle u. ſ. f. | 

b) Wenn Brechmittel oder Purganzen gereicht wer— 
den. So entſtand nicht ſelten aus einem geringen 
Magenwehe, das durch das Trinken zu ſtarker Wei 
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ne herbeygefuͤhrt wurde, endlich unheilbares Erbre⸗ 
chen, Auszehrung u. ſ. f. 

c) Wenn nebſt dieſen Entleerungen von Säften noch 
Blut gelaſſen wird. Daraus erfolgt faſt durch 
gaͤngig Waſſerſucht, Auszehrung. 

d) Aehnlich Folgen haben Blutverluſte oder Laxiren, 
Erbrechen und dergleichen, wenn ſie bey indirekt 
Geſchwaͤchten durch beſondere Zufaͤlle erregt werden. 

e) Uiberhaupt kann indirekte Schwaͤche in direkte de— 
ſto leichter uͤbergehen, wenn die indirekte in einem 
oder mehreren Organen ſo hohen Grad erreicht hat, 
daß der Uibergang in gaͤnzliches Aufhoͤren aller Er- 
regung in dieſen Theilen bevorſteht, wie in den ine 
direktaſtheniſchen Magenbeſchwerden es endlich der 
Fall iſt. Denn hier leidet nicht nur der innere Reiz 
große Verminderung, ſondern auch die Saͤfteumaſſe 
muß nothwendiger Weiſe ungemein abnehmen. 

) Noch mehr exiſtirt dieſer uibergang, wenn in eini⸗ 
gen Theilen alle Erregung aufgehört hat, z. B. in 
der Phthiſts, dem Skirrhus des Magens, dem Kreb⸗ 
ſe bey Leuten, die Exzeß mit Reizen trieben u. dgl. 
Das hektiſche oder phthiſiſche Fieber iſt durchge⸗ 
hends die Folge davon. 

5. 730. Alle dieſe Uibergaͤnge ($. 716 — 729) 
lehrt alſo geſunde Theorie und beſtaͤtigt die Erfahrung. 
Waͤhrend demſelben Krankſeyn exiſtirt nun in allen ſolchen 
Faͤllen nacheinander ganz verſchiedene Krankheit. In al⸗ 
len ſolchen Faͤllen muß daher nothwendiger Weiſe ſpä⸗ 
terhin ganz andere, verſchiedene Kurmethode angewendet 
werden, als vorhin zutraͤglich und angezeigt geweſen 
war. Die Erfahrung kann demnach bey allen ſolchen 
Faͤllen nicht die mindeſte Beſtaͤtigung fuͤr den Saß lie⸗ 
fern, daß waͤhrend derſelben Krankheit ganz verſchiedene 
Kurmethoden nothwendig und zutraͤglich ſeyen. Im Ge⸗ 
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gentheile find der Thatſachen nur zu viele, wo die An— 
wendung verſchiedener Kurmethoden waͤhrend derſelben 
Krankheit den ungluͤcklichſten Erfolg hatte. Wir wollen 
hier nur einige ſehr oft vorkommende erwähnen, 
a) Wenn bey hyperſtheniſchen Krankheiten nach Ader⸗ 
laͤſſen und andern antiſtheniſchen Mitteln, Wärme, 
Kampfer, Opium, oder dergleichen angewendet 
werden, fo wird immer die Hyperſthenie ungemein 
heftiger, wie bey Bruſtentzuͤndungen öfters ſchon 
der Fall war. c 
b) Eben ſo verſchlimmern Ausleerungen von Saͤften, 
wenn auch gleich dabey, oder vor- oder nachher in- 
zitirende Mittel angewendet werden, alle aſtheni⸗ 
ſchen Uibel, wie bey Fiebern bisher der Fall nur 
zu gewöhnlich war. 
$. 731. Es iſt alſo außer allen Zweifel geſetzt, 
daß Hyperſthenie und Aſthenie der Erregung in perma- 
nentem Zuſtande zugleich in demſelben Organiſmus nie 
eriſtire, nie exiſtiren koͤnne, daß alſo ebenfalls Krank. 
heit keineswegs auf Hyperſthenie und Aſthenie zugleich 
beruhe, ja nicht einmahl darauf beruhen koͤnne. 
$. 732. Die ganze allgemeine mediziniſche Theorie 
kann ſich daher, in Ruͤckſicht allgemeiner, innerlicher 
Krankheiten, bloß mit Hyperſthenie und direkter und in- 
direkter Aſthenie der Erregung beſchaͤftigen, und Re— 
geln veſtſezen, nach denen jeder dieſer beſonderen Zu⸗ 
ſtaͤnde der Erregung und Lebensfunkzion behandelt wer⸗ 
den muͤſſe, damit gehoͤrige Staͤrke der Lebensfunkzion 
und davon abhangendes Wohlbefinden zuruͤckgebracht 


werde. 
6. 733. Das hauptſaͤchlichſte Geſchaͤft des Phyſto⸗ 
logen und Arztes beſteht demnach darin: daß ſie, nach 
veſtgeſetzter razioneller Theorie, die empiriſchen Beding- 
niſſe unterſuchen, von denen ſowohl die Exiſtenz als die 
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Beſeitigung der bisher angegebenen moͤglichen Zuſtaͤnde 
der Erregung abhangt. Nach allen bisherigen Unter— 
ſuchungen hängt aber die Eriftenz der Erregung von 
dem Inzitamente, dem Produkte der Wirkſamkeit der 
inzitirenden Potenzen, ab, und der Zuſtand der Erre— 
gung wird ganz von der Beſchaffenheit des Inzitamen— 
tes, oder von dem Verhaͤltniſſe beſtimmt, den die Ge— 
walt des Inzitamentes zur Stärke des Wirfungsver- 
moͤgens hat. Die nothwendigſte Unterſuchung alſo, die 
wir nun noch zu unternehmen haben, um uͤber die 
Eutſtehung der Krankheit beſtimmte Aufklaͤrung zu er— 
halten, iſt diejenige, welche wir im naͤchſten Theile 
uͤber die inzitirenden Potenzen anſtellen werden. 

§. 734. Wir haben bisher uns fehr oft des Aus— 
druckes: Inzitirende Potenz bedient. Wir ver⸗ 
ſtehen aber hierunter alles, was inzitirend auf die erz 
regbare organiſche Maſſe wirkt. Potenz kann ein jeder 
inzitirender Gegenſtand heißen, weil er mit einer ge— 
wiſſen Gewalt (potentia) wirkt, folglich als eine ſolche 
zu betrachten iſt. Alle inzitirenden Gegenſtaͤnde, oder 
Potenzen, die nur geſammt und vereint auf einen er— 
regbaren Organiſmus wirken, haben wir mit dem Aus- 
drucke: Totalſumme inzitirender Potenzen 
bezeichnet. ö 

$. 735. Ehe wir dieſen Abſchnitt ganz verlaſſen, 
wollen wir nur noch einige Hauptſaͤtze aus den bisher 
vorgekommenen hier ausheben, und einige Bemerkun— 
gen über die verſchiedenen Entſtehungsarten des Todrs 
beyſetzen. 5 N 
g. 736. Eine Totalſumme inzitirender Potenzen, 
die entweder der Menge oder Kraft nach, oder in bey— 
der Ruͤckſicht betrachtlich vermindert worden iſt, bringt 
direkte Aſthenie der Erregung, oder Aſthenie der Erre— 
gung, wegen abſoluter Verminderung der Gewalt des 
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Inzitamentes, hervor. Anfaͤnglich entſteht nur Oppor— 
funität; nur nach und nach waͤchſt dieſelbe, wenn fie 
f nicht durch gehoͤrige Vermehrung der Totalſumme wie— 
der gehoben wird, ſo ſehr an, daß wirkliche Krankheit, 
wahrnehmbares Uibelbefinden von direkter Aſthenie ent— 
ſteht. ö | | 

$. 737. Eine Totalſumme inzitiPender Potenzen hin⸗ 
gegen, die entweder der Menge oder der Kraft nach, 
oder in beyder Ruͤckſicht ſehr beträchtlich vermehrt wor⸗ 
den iſt, bringt Hyperſthenie der Erregung hervor. Auch 
hier entſteht anfaͤuglich Opportunitaͤt nur, und ſpaͤter 
erſt wirkliche Krankheit und wahrnehmbares Uibelbefin⸗ 
den von hyperſtheniſcher Beſchaffenheit, wenn die Op— 
portunität nicht durch verhaͤltnißmaͤßige Vrrminderung 
der Totalſumme inzitirender Potenzen wieder gehoben 
wird. 0 

$. 738. Eine gar zu große Totalſumme inzitiren⸗ 
der Potenzen, die auf einmahl fehr heftige Hyperſthenie 
erzeugt, bringt ſehr bald, eine geringere hingegen, die 
eine maͤßigere Hyperſthenie erzeugt, bringt fpdter, wenn 
die Hyperſthenie nicht zeitig genug durch gehörige Ver— 
minderung der gedachten Totalſumme gehoben wird, 
immer indirekte Aſthenie der Erregung, oder Aſthenie 
wegen relativer Verminderung der Gewalt des Inzita— 
mentes hervor. Hier muß in Ruͤckſicht der darauf fol— 
genden indirekten Aſthenie die Hyperſthenie, welche der⸗ 
ſelben immer vorhergeht, fuͤr die Opportunitaͤt angeſe⸗ 
hen werden. Sie kann es um deſto mehr, da waͤh— 
rend der Hyperſthenie die Erregbarkeit in dem Grade 
vermindert wird, in welchem die relative Verminderung 
der Gewalt des Inzitamentes beſteht. 

F. 739. Der Tod kann auf zweyerley Art entſtehen: 
a) Wenn die dußere Bedinguig zur möglichen Ext: 
ſtenz des Lebens, oder 
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b) Wenn die innere aufgehoben wird. * 

Die aͤußere Bedingniß zur Moͤglichkeit des Lebens 
uͤberhaupt beſteht in der Organiſazion des Koͤrpers: die 
äußere Bedingniß zur moͤglichen Exiſtenz des Lebens 
aber iſt die Integrität aller Organe, in welchen die 
hauptſaͤchlichſten Verrichtungen des Lebens vor ſich ge— 
hen. So wie alſo ein ſolches Organ, z. B. das Herz, 
die Lungen u. dgl. ſo ſehr verletzt werden, daß die Le— 
bensverrichtungen, die in ihnen vorgehen, nicht mehr 
möglich find, fo hoͤrt auch das Leben des ganzen Or— 
ganiſmus auf, 

$: 740. Die innere Bedingniß zur Möglichkeit des 
Lebens iſt die Erregbarkeit. Die innere Bedingniß zur 
moglichen Ex iſtenz des Lebens hingegen iſt ein gehoͤ— 
rig ſtarkes Inzitament, welchem bey dem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande der Erregbarkeit des individuellen Organiſmus 
Erregung desſelben entſprechen kann. 

Da nun keine Erregung entſpricht, wenn die Ge— 
walt des Inzitamentes zu ſehr vermindert iſt, und da 
ſie ſowohl abſolut als relativ ſo ſehr vermindert wer: 
den kann; ſo haben wir abermahls zweyerley Entſte— 
hungsarten des Todes bey unverletztem Organiſmus, 
naͤhmlich: 

a) Tod aus direkter Schwäche; 
b) Tod aus indirekter Schwaͤche der Erregung. 

9. 741. Beyde Entſtehungsarten find gewoͤhnlicher 
Weiſe allmaͤhlig. Aber ſie treten oft auch ſchnell ein, 
wenn 

a) gaͤhling die Totalſumme inzitirender Potenzeu zu 
ſehr vermindert wird, daß zu große abſolute Vers 
minderung der Gewalt des Inzitamentes eintritt, 
wie bey Verblutungen, gaͤhlingem Schrecken, Gy. 
frieren u. dgl. Öfters der Fall if. 
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b) Wenn gaͤhling die Erregbarkeit faſt gänzlich ver⸗ 
tilgt wird, wodurch zu große relative Verminde— 
rung der Gewalt des Inzitamentes entſteht, wie 

bey dem Blitzſtrale, bey Vergiftungen durch ſoge— 

nannte betaͤubende Dinge, zu vielem Saufen gei- 
ſtiger Dinge, zu enormer Freude bes geſchwaͤchtem 
Koͤrper u. dgl. 
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